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    Prof. Lawrences Abenteuer


    Leslie L. Lawrence ist eigentlich Professor für Insektenkunde und Spezialist für asiatische Kulturen an der Londoner Universität. Doch viel Zeit bleibt ihm dafür nicht, denn bevor er sich versieht, landet er Hals über Kopf in einem Abenteuer um Leben und Tod:


    Verfolgt von zähnefletschenden Bestien, gekidnappt in der Fremde, von Göttern auf dem Himalaja verflucht– Lawrence weiß, wie man sich Freunde macht!


    Auch wenn der Ausgang ungewiss ist, so steht doch fest:


    »Wo Lawrence in Erscheinung tritt, steht mit hundertprozentiger Sicherheit kurze Zeit später alles auf dem Kopf. Er zieht Schwierigkeiten an, wie ein Magnet den Eisenstaub…«


    Alle Romane um Prof. Lawrences Abenteuer:


    Das Auge von Sindsche


    Der Turm des Schweigens


    Mutter Omoshis Pfeife


    Der Fluch des Huan-Ti


    Die Säulen des Narasinha

  


  
    Über diese Folge


    Der Asien-Experte Leslie L. Lawrence ist für einen Auftrag in Bombay und wird am helllichten Tag entführt. Seine geheimnisvollen Entführer verlangen, dass er einer Serie von fragwürdigen Todesfällen auf den Grund geht. Unaufhaltsam wird Lawrence in die mysteriösen Angelegenheiten verwickelt, die alle im Zusammenhang mit einem traditionellen Bestattungsritual des Volkes der Parsen stehen: Hoch oben auf dem Turm des Schweigens überlassen sie ihre Toten den Geiern zum Fraß. Doch allem Anschein nach sind diese Geier nicht nur auf tote Beute aus…

  


  
    Über den Autor


    Leslie L. Lawrence ist das Pseudonym eines Professors für Orientalistik an der Universität von Budapest. Er hat zahlreiche Expeditionen in Asien durchgeführt und ist profunder Kenner der Kulturen Zentralasiens. Dieses Wissen fließt in seine Abenteuerromane mit ein und macht ihren besonderen Reiz aus.

  


  
    Prof. Lawrences Abenteuer


    Leslie L. Lawrence


    Der Turm des Schweigens


    Aus dem Ungarischen von Roberto Kohlstedt
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    Der Turm des Schweigens


    Die Parsen– ihr Name bedeutet ›Perser‹– entflohen im 8. Jahrhundert v. Chr. der Vorherrschaft des Islam, indem sie Persien in Richtung Indien verließen. Heute leben sie hauptsächlich in Bombay und Umgebung; ihre Zahl beläuft sich auf etwa 130.000. Ihre Religion beruht auf der alten iranischen Glaubenswelt, der Verehrung von Ormusd und Zarathustra.


    Encyclopaedia Britannica

  


  
    Auf dem Turm des Schweigens


    1


    Es gibt nur wenige Dinge, die ich mehr hasse als am frühen Morgen das Gefühl einer Waffe an meinen Rippen– noch dazu das einer großkalibrigen: Wahrscheinlich war es eine 45er Magnum. Ihr Lauf stocherte zwischen meinen Knochen herum.


    Hätte sich über die Duncan Road vor dem Sheraton Hotel kein dichter Dunstschleier gelegt, hätte meine Schläfe vor der plötzlichen Veränderung des Luftdrucks nicht gepocht, wären meine Gedanken nicht unentwegt um die seltsamen Bockkäfer des Naturwissenschaftlichen Museums gekreist, dann hätte ich vielleicht bemerkt, dass das vorschießende Taxi vollkommen regelwidrig durch den Verkehr gesaust und damit einigen seiner Artgenossen zuvorgekommen war.


    Ich hätte auch merken müssen, dass der Fahrer nicht ausstieg, sich nicht einmal aus dem Fenster lehnte. Ich sah lediglich eine verschwommene, mit einem weißen Dhoti bekleidete Gestalt, die mich mit der Hand durch die offene Tür ins Wageninnere lockte. Ich dachte an Käfer in verstaubten Kammern von Museen, beugte mich hinunter und setzte mich auf die Hinterbank. Der Fahrer fuhr los. In dem Moment, als das Fahrzeug sich in Bewegung setzte, wurde mir klar, dass ich nicht allein war. Doch bevor ich irgendetwas unternehmen konnte, spürte ich auch schon die besagte Waffe in meiner Seite.


    Jemand schnappte sich meine Hände; dann klickten Handschellen um meine Gelenke, und ich wurde geschickt durchsucht. Da ich keine Pistole bei mir trug, konnte man mir auch nichts wegnehmen.


    Obwohl mir klar war, dass es keine gute Idee ist, bei einer Entführung das Aussehen der Kidnapper zu begutachten, konnte ich es mir doch nicht verkneifen, einen Blick auf den Mann neben mir zu werfen. Ich schaute ihn mir gründlich an, seufzte dann und lehnte mich zurück.


    In einem safranfarbenen Umhang saß Hanuman neben mir– der Affengott.


    Um wenigstens vermittels der Schuhe festzustellen, ob ein Mann oder eine Frau hinter der Maske steckte, blickte ich nach unten, hatte aber auch damit wenig Glück. Verborgen durch den Umhang, ragten unter dem Stoff lediglich zwei braune Schuhspitzen hervor.


    »Wahrscheinlich haben Sie gerade den größten Fehler Ihres Lebens begangen«, versuchte ich die Unterhaltung anzukurbeln. »Wenn Sie glauben, ich wäre ein gelangweilter Millionär…«


    Die Affengott-Maske schien zu lächeln.


    »Ich weiß ganz genau, wer Sie sind.«


    »Trotzdem müssen Sie sich irren.«


    Ich wusste, dass Entführer sich in den ersten Augenblicken ihres Verbrechens ungern mit den Opfern unterhalten– ihre gesamte Kraft wird von der Flucht beansprucht. Mein Affengott schien da allerdings eine Ausnahme zu sein und es sogar zu genießen.


    »Wie schon gesagt, ich weiß genau, wer Sie sind.«


    »Sind Sie sich da so sicher?«


    Nicht ohne einen Hauch von Unruhe stellte ich ihm diese Frage. Es soll schon vorgekommen sein, dass jemand anders als der Auserkorene den Tätern ins Netz ging, und als diese ihr Versehen bemerkten, wurde das unschuldige Opfer kurzerhand umgebracht.


    »Ach was, Mr Lawrence… Seien Sie nicht so kindisch. Sie glauben doch nicht etwa, ich würde Sie mit einem eins fünfzig großen, rothaarigen Millionär verwechseln?«


    »In diesem Fall kann ich mir wirklich nicht vorstellen, was Sie von mir wollen.«


    »Das werden Sie noch rechtzeitig erfahren. Auf jeden Fall möchte ich Sie warnen. Lassen Sie sich nicht davon täuschen, dass ich Sie nicht betäubt und geknebelt und gefesselt im Kofferraum verstaut habe. Ich wollte Ihnen bloß keine Unannehmlichkeiten bereiten.«


    »Wirklich nett.«


    Er hielt mir seine Knarre unter die Nase. Es war nur eine 38er, keine 45er, allerdings mit einem riesigen Schalldämpfer, der den halben Lauf verdeckte.


    »Nur ein kleiner Plopp, und Sie gibt’s nicht mehr. Klar?«


    »Absolut«, bestätigte ich. »Ich mag sowieso keine Plopps aus Waffen mit Schalldämpfern.«


    Der Wagen fuhr noch immer auf der Duncan Road; kurze Zeit später bogen wir in die Grant Road ein.


    Jetzt konnte mir nur noch Punja aus der Patsche helfen.


    »Das bedeutet natürlich nicht, dass ich meine Arbeit nicht ernst nehme. Wenn Sie nicht tun, was ich Ihnen sage, oder gar versuchen zu türmen oder jemandem ein Zeichen zu geben, werde ich Sie ohne Zögern erschießen. Haben Sie verstanden?«
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    Am ersten Morgen meines Aufenthalts in Bombay hatte ich dieselbe Strecke genommen; von der Duncan Road bogen wir auf die Grant Road ein. Mein bärtiger Sikh-Fahrer mit dem riesigen weißen Turban lavierte verwegen in der Menge der Radfahrer, Fußgänger und Autos, bis er schließlich vor einer Kreuzung so kräftig in die Bremse stieg, dass ich beinahe durch die Windschutzscheibe geflogen wäre.


    Erschrocken konstatierte ich, dass sich eine riesige, schwarzbunte Kuh vor dem Wagen aufgebaut hatte und zufrieden kauend durch die Scheibe starrte.


    Da ich um neun Uhr einen Termin beim Direktor des Naturwissenschaftlichen Museums hatte, durfte ich keine Zeit verlieren. Das Tier wiederum ermutigte mich nicht zu der Annahme, es würde sich demnächst von der Straße bewegen.


    Ich griff über die vordere Lehne und klopfte meinem Fahrer auf die Schulter.


    »Können Sie nicht ausweichen?«


    Der Sikh schüttelte betrübt seinen Bart.


    »Die Kreuzung ist zu eng, Sir. Ich komme nicht an den Händlern vorbei.«


    Es war wirklich eng. Und die Händler nahmen tatsächlich den größten Teil des Gehwegs in Beschlag.


    »Dann steigen Sie aus, und jagen Sie sie fort«, empfahl ich ihm wenig überzeugt. In Indien gibt es kaum etwas Wichtigeres als eine heilige Kuh.


    Der Sikh legte die Hände auf das Lenkrad und schüttelte den Kopf.


    »Das kann ich nicht. Dass ein Sikh eine Kuh verjagt, ist undenkbar! Die Hindus würden mich umbringen, Sir!«


    »Und was zum Teufel passiert nun?«, tobte ich und öffnete meine Tür zur Hälfte. Vielleicht erschreckte sich die Kuh ja durch das Geräusch und verschwand.


    Es ist wohl unnötig zu erwähnen, dass nichts dergleichen geschah.


    »Früher oder später geht sie«, behauptete der Sikh und holte einige lädierte Früchte unter dem Sitz hervor. »Länger als ein paar Stunden bleiben die nie an einer Stelle!«


    Ein paar Stunden. Himmel!


    »Und wenn ich rausgehen und sie… wegscheuchen würde?« erkundigte ich mich unsicher und wollte aussteigen.


    »Das würde ich Ihnen nicht raten, Sir. In dieser Gegend sind die Leute besonders nervös. Seitdem Sanjai Gandhi mit seiner Maschine abgestürzt ist…«


    Ich zog die Füße zurück und verabschiedete mich endgültig von dem Gedanken, die Kuh loszuwerden. Auch in dem Bus hinter uns wurde es lebendig. Der Fahrer öffnete die Tür, und die Leute stiegen aus, um in dem Durcheinander der Straßen und Gassen zu verschwinden.


    Ich war kurz davor auszusteigen, um mir auf der anderen Seite der Kuh ein neues Taxi zu besorgen, als ein schokofarbener Junge mit lebhaften Augen seinen Kopf zum Fenster hineinstreckte.


    »Ein Problem, Babuji?«, fragte er mit melodischer Stimme. »Nur ein paar Paise…«


    Eigentlich versäumte ich nie, den bettelnden Kindern ein bisschen Kleingeld zuzustecken. Doch das riesige Vieh vor uns hatte mich so aus der Fassung gebracht, dass ich das neugierige Gesicht des Jungen gar nicht beachtete. Professor Catra wollte morgen früh nach Amerika fliegen, und nur im letzten Moment hatte er mir eine Unterredung wegen eines wissenschaftlichen Problems zugestehen können. Wie sollte ich ihm jetzt erklären, dass ich einer heiligen Kuh wegen das Treffen verpasst hatte?


    »Kann ich helfen, Babuji?«


    Plötzlich wurde ich wieder wach.


    »Wie heißt du, mein Junge?«


    »Punja, Babuji.«


    »Kannst du die Kuh da aus dem Weg schaffen?«


    Der Kleine runzelte sorgenvoll die Stirn.


    »Das ist nicht einfach, Babuji. Bei der derzeitigen, komplizierten politischen Situation…«


    Trotz meiner schlechten Laune musste ich lachen.


    »Ach, wirklich?«


    Er begutachtete die Kuh, dann mich und nickte schließlich verdrossen.


    »Aber wenn es dir so wichtig ist…«


    Er streckte seine offene Hand durchs Fenster. Direkt unter meine Nase. »Drei Rupien.«


    Erleichtert atmete ich auf und holte das Geld aus meiner Tasche.


    Er besah es sich genau, ließ es in der hohlen Hand klimpern und zwinkerte zufrieden.


    »Kommen noch zwei als Dringlichkeitszuschlag dazu.«


    Ich setzte ein erbittertes Gesicht auf, ließ aber zu, dass zwei weitere Geldstücke in seine Tasche wanderten.


    »Danke, Babuji«, sagte er mit einem zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht und trat zu der Kuh. Er klopfte ihr auf die Hinterbeine und flüsterte ihr irgendwas ins Ohr.


    Die Kuh nickte und stolzierte auf die andere Seite.


    Und mit nur wenigen Minuten Verspätung kam ich am Treffpunkt an.
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    Drei Tage später schien sich das alles zu wiederholen. Diesmal war ich zum Landwirtschaftsmuseum unterwegs, und als wir auf die Grant Road einbiegen wollten, stand die Kuh mitten auf der Straße. Ihr langer, breiter Leib hinderte den Sikh-Fahrer daran, sie zu umfahren.


    Ich war inzwischen schon bereit, der Göttin der Geduld ein Opfer zu bringen, als neben mir die bereits bekannte Stimme erklang: »Ein Problem, Babuji?«


    Natürlich war es Punja.


    An der Sache war eindeutig etwas faul; aber da ich es wieder eilig hatte, zögerte ich nicht lange. Ich holte fünf Rupien aus der Hosentasche und legte sie ihm in die Hand.


    »Drei, wenn du die Kuh wegbringst, und zwei für die Dringlichkeit.«


    Punja nahm das Geld und schaute mich misstrauisch an. Dann zuckte er mit den Schultern und besprach die Sache mit der heiligen Kuh.


    Das zottelige Vieh schlenderte gehorsam auf die andere Straßenseite.


    Und ich hatte das Gefühl, eine große Entdeckung gemacht zu haben.


    Am nächsten Tag überraschte es mich gar nicht mehr, dass zuerst die Kuh und dann Punja durch das Fenster lugte.


    »Ein Problem, Babuji?«


    Ich seufzte. Ich gab ihm wieder die drei Rupien, dann den Zuschlag. Mit düsterer Miene beobachtete ich das Kunststück mit der Kuh und ließ meinen Chauffeur dann auf die andere Seite der Kreuzung fahren. Dort stieg ich aus, schickte ihn fort und machte mich zu Fuß auf den Weg zurück zur Duncan Road, wo ich Punja und die Kuh wieder entdeckte.


    Das schwarzbunte Tier stand schwanzwedelnd auf dem Gehsteig und knabberte zufrieden an irgendeinem grünen Gemüse. Es machte keinerlei Anstalten, sich von allein auf die Straße zu begeben. Punja saß neben der Kuh auf dem Boden und schlug sich ebenfalls den Bauch voll.


    Ich lehnte mich an den Verkaufsstand eines Halbedelsteinhändlers und wartete gespannt, was nun geschah. Mir war klar geworden, dass hier ein ernst zu nehmendes Geschäft florierte.


    Meine Geduld wurde nur fünf Minuten auf die Probe gestellt, als plötzlich ein durchdringender Pfiff den Lärm der Straße übertönte. Punja hob den Kopf, steckte die Reste seiner Mahlzeit in die Tasche, sprang zu der Kuh und gab ihr einen Klaps auf die Hinterbeine.


    Das heilige Tier blieb genau in dem Moment auf der Straßenmitte stehen, als ein Taxi an der Ecke der Duncan Road erschien.


    Punja stand mit halb geöffneten Lidern träge an der Häuserwand und beobachtete mit geübter Gelassenheit die unsicheren Insassen. Seine Augen glänzten hilfsbereit, aber auch geschäftstüchtig; das Fleisch muss kochen, damit es gar wird.


    Als die glücklosen Fahrgäste in der Höllenhitze der sengenden Sonne schon weich wurden, sprang Punja vom Gehsteig und beugte sich ins Wageninnere.


    »Ein Problem, Babuji?«


    Der Rest war ein Kinderspiel. Der ausgemachte Preis sowie der Zuschlag verschwanden in seiner Hosentasche; die Kuh trottete von dannen, und das Taxi konnte fröhlich hupend weiterfahren.


    Punja trat neben die Kuh und ließ das Geld in seiner Faust klimpern.


    Es klimperte, bis ich ihm die Hand auf den Arm legte.


    Mein Lächeln war freundlich. Schließlich würde ich nie im Leben ein Kind erschrecken.


    »Wie geht es dir, Punja?«, erkundigte ich mich, ließ ihn aber nicht los.


    Er wollte sich aus meinem Griff winden, merkte aber bald, dass es sinnlos war.


    »Ich kenne Sie nicht, Sir.«


    »Mein Name ist Lawrence. Leslie L. Lawrence. Und dein Name ist Punja.«


    »Das muss ein Irrtum sein, Babuji. Ich… ich…« Daraufhin wechselte er plötzlich die Taktik und fing an zu weinen. »Ich brauche das Geld, Babuji. Ich habe acht Geschwister. Mein Vater ist gestorben, mein Großvater hat Lepra, meiner Mutter fehlt eine Hand, und wenn du mich der Polizei übergibst, werden meine Geschwister den Hungertod sterben… Sei gnädig, Babuji.«


    Taubeneigroße Tränen strömten aus seinen nussbraunen Augen.


    Ich wollte bereits mein Geschäftsangebot unterbreiten, als sich ein großer, kakaofarbener Mann über uns beugte.


    »Haben Sie ein Problem, Sir?«


    Seine kurze Hose und der vom Gürtel baumelnde gestreifte Stab zeugten davon, dass er irgendeine Amtsperson darstellte.


    »Nein, alles in Ordnung. Danke«, sagte ich verwirrt.


    Der Mann schaute Punja zweifelnd an.


    »Dieser Junge weint.«


    Plötzlich wurde mir klar, dass die Situation durchaus peinlich für mich ausfallen mochte. Wenn Punja zu sich kommen und irgendeine Geschichte erfinden würde, könnte ich Probleme mit der Polizei bekommen. Ich war schon drauf und dran, die Sache mit irgendeinem Scherz abzutun, als Punja sich an den Polizisten wandte.


    »Mir ist Chili ins Auge gekommen.«


    Wir drehten uns gleichzeitig in die Richtung, in die der Junge mit der Hand deutete. Auf dem Holzregal eines kleinen Verkaufsstandes türmte sich in einer gedrechselten Holzschale gemahlener Chili, und der böige Wind schnappte sich manchmal nicht nur die Zeitungsseiten aus der Rinne, sondern auch einen Kaffeelöffel von dem starken Gewürz.


    Der Mann mit dem gestreiften Stock nickte und schlenderte weiter.


    Punja zuckte mit den Schultern.


    »Der Marktaufseher. Ein blöder Affe. Steckt überall seine Nase rein.«


    Er hob den Blick und schaute mich erwartungsvoll an.


    »Ich hab dich beobachtet«, sagte ich. »Du bist sehr clever!«


    Er starrte mich weiter an; offenbar überlegte er, ob er es abstreiten sollte. Schließlich entschied er sich dagegen.


    »Auch die Kuh muss gefüttert werden«, konstatierte er und nickte dabei wie ein alter Hase. »Und das Futter ist teuer.«


    »Lass uns ein Geschäft machen«, schlug ich vor.


    Erschrocken fuhr er zurück.


    »Du willst mir doch nicht… mein Geld wegnehmen… Babuji?«


    »Ach was«, beruhigte ich ihn. »Im Gegenteil. Weißt du, was ›Mengenrabatt‹ bedeutet?«


    Unschlüssig schüttelte er den Kopf.


    »Okay«, versuchte ich es von einer anderen Seite. »Ich habe mich schon einmal vorgestellt, Punja. Mein Name ist Leslie L. Lawrence. Mich interessieren die Käfer.«


    Mit gefurchter Stirn versuchte er, den Sinn hinter meinen Worten zu verstehen.


    »Aber ich hab doch nur eine Kuh!«


    »Macht nichts. Ab morgen früh fahre ich jeden Morgen ins Museum. Und zwar auf dieser Strecke. Ich habe wenig Zeit, Punja, deshalb muss ich stets pünktlich dort sein. Ich möchte nicht… ähm… viele Minuten wegen einer heiligen Kuh verlieren. Ich hoffe, du verstehst?«


    Er nickte, obwohl er sichtlich nicht verstand.


    Ich nahm dreißig Rupien und legte sie ihm in die Hand.


    »Ich möchte, dass ab morgen keine Kühe mehr vor meinem Wagen stehen bleiben.«


    Mit breitem Lächeln quittierte er den Betrag.


    »Alles klar, Babuji. Sei ganz ruhig. Du wirst nie wieder eine Kuh sehen. Jetzt kaufe ich mir Schuhe und…« Der Rest verlor sich in einem unverständlichen Gemurmel.


    »Wieso heißt du eigentlich Punja?«, erkundigte ich mich neugierig. »Das bedeutete doch ›fünf‹ auf Hindi, nicht wahr?«


    »Ich war das fünfte Kind in der Familie«, erwiderte er und verschwand plötzlich. An der Ecke erschien ein gut gekleideter, älterer Mann mit Brille. Er hielt einen aufgespannten Sonnenschirm in der Hand. Sein Kopf bewegte sich in alle Richtungen, als würde er etwas oder jemanden suchen.


    Punja erschien erst wieder hinter dem Stand eines Rohlingverkäufers, als der Alte um die Ecke verschwunden war.


    »Kennst du den?«, fragte ich.


    »Mein Großvater«, gab er unvorsichtigerweise zu.


    »Hast du nicht eben noch gesagt, dass er Lepra hat?« »Damals waren wir noch keine Geschäftspartner.« Er grinste mich an. »Aber jetzt kann ich dich doch nicht mehr anlügen…«


    Von diesem Tag an konnte ich jedes Mal ungehindert die Ecke Duncan und Grant Road passieren.

  


  
    4


    Mein letzter Strohhalm war also Punja. Und die Kuh.


    Doch mit dem Glück hatte ich an diesem Morgen anscheinend so meine Probleme. Obwohl es am Anfang noch ganz gut ausschaute…


    Kaum hatten wir die Grant Road erreicht, spazierte auch schon die Kuh mitten auf die Fahrbahn. Der Fahrer schrie auf und quetschte einige Flüche aus dem Mundwinkel.


    Der Affengott griff nach meinem Arm und schob mir den Schalldämpfer zwischen die Rippen.


    »Wenn Sie sich zu irgendeiner unbedachten Bewegung hinreißen lassen, drücke ich ab.«


    Ich hatte keinen Grund, an seiner Glaubwürdigkeit zu zweifeln. Sein leicht heiseres Flüstern verhieß nichts Gutes.


    Nach kurzer Zeit schlenderte Punja zum Wagen. »Ein Problem, Babuji?«


    Er streckte bereits die Hand in den Wagen, zog sie aber blitzschnell zurück, als er mich erkannt hatte.


    »Bist du das, Leslie Sahib?«, fragte er grinsend und deutete auf das Auto. »Sonst kommst du mit einem anderen Wagen!«


    Der Druck der Waffe an meiner Seite wurde stärker und gemahnte mich, den Kleinen loszuwerden.


    »Wie geht es dir, Punja?«


    »Danke, Babuji. Und dir?«


    Ich zwinkerte, sodass mir fast das Auge herausfiel.


    »Prächtig, Punja.«


    Plötzlich schob er sein Gesicht ins Wageninnere und stutzte, als er den Affengott entdeckte.


    »Nanu, das ist ja Hanuman!«


    Mit der angemessenen Ehrerbietung legte er die Hände zusammen und hielt sie sich vor die Stirn.


    »Ich wusste gar nicht, dass unsere Tänze dich interessieren. Ich kenne eine gute Truppe. Wenn du Zeit hast, stelle ich dich ihnen gern vor. Sie könnten dir ein paar Szenen aus dem Mahabharata vorführen… ganz billig.«


    Wäre ich nicht in einer solchen Zwickmühle gewesen, hätte ich seine Bemühung, selbst aus der unschuldigsten Situation ein Geschäft zu machen, bestimmt gewürdigt. So aber war ich mehr mit mir selbst als mit Punjas außerordentlichen Fähigkeiten beschäftigt.


    Ich zwinkerte wieder und bewegte meinen Kopf so unauffällig wie möglich in Richtung des Affengottes.


    Punja verstand mich vollkommen falsch. Er nickte und grinste wieder, als würde er auch dafür bezahlt.


    »In Ordnung, Babuji. Ich kenne meine Pflicht. Geschäft ist Geschäft. Die Straße ist sofort frei.«


    Er gab dem Tier einen Klaps, woraufhin es sich von der Fahrbahn bequemte.


    Der Fahrer gab Gas, stieg aber sofort wieder in die Bremse, da Punja überhaupt keine Anstalten machte, das Fenster loszulassen. Ich hoffte schon, er hätte etwas Verdächtiges bemerkt.


    Mit der freien Hand kratzte er sich am Schopf und lächelte mich zaghaft an.


    »Babuji, wir müssen miteinander reden.«


    Der Pistolenlauf kratzte immer unbarmherziger auf meiner Haut. Trotzdem durfte ich mir diese letzte Chance nicht entgehen lassen.


    »Sprich.« Ich winkte großmütig, obwohl ich vor lauter Schmerz am liebsten aufgestöhnt hätte. »Um was geht es?«


    Und ich blinzelte ihm erneut zu.


    Punja grinste wie ein frisch lackiertes Schaukelpferd.


    »Ein großes Geschäft, Babuji.«


    »Was für ein Geschäft?«


    Um Geduld bittend, winkte der Kleine der Hanuman-Maske zu.


    »Nur noch einen kurzen Moment, Sir. Also, Babuji, ich möchte mein Unternehmen erweitern.«


    »Tatsächlich? Und was hindert dich daran?«


    Während ich redete, liefen mir kleine Schweißperlen übers Gesicht. Und ich betete fleißig, dass sich bald ein Polizist an die Kreuzung verirrte und sich über unseren wartenden Wagen wunderte.


    »Na ja… Ich bräuchte ein bisschen Kapital«, sagte Punja stirnrunzelnd.


    »Kapital?«


    »Es gibt da jemanden, der eine Kuh verkaufen würde. Ganz günstig… zur Not sogar auf Raten.«


    »Eine Kuh?« fragte ich, ehrlich überrascht.


    »Verstehst du denn nicht? Seine Kuh ist so wie diese hier… Auf der Duncan Road, etwas weiter unten, gibt es eine wichtige Kreuzung. Bist du gerade in Eile, Babuji?«


    Der Revolver stach hart in meine Rippen.


    »Nicht besonders… Willst du das nicht… näher erklären…?«


    »Also, ich dachte, wir könnten Partner werden. Du besorgst das Grundkapital für die andere Kuh. Ich kenne jemanden, der… sich um das Tier kümmern würde. Für fünf Rupien am Tag.«


    Dafür, dass er selbst bei jeder Gelegenheit so viel kassierte, wurden seine zukünftigen Mitarbeiter nicht gerade überbezahlt.


    »Fünf Rupien?«


    »Du meinst, das ist zu viel? Na ja… Vielleicht kann man noch verhandeln. Also, du bezahlst die Kuh, und… damit fängt das Geschäft an. Das Tier weiß Bescheid… so wie dieses hier. Die Hälfte der Einnahmen gehören mir, weil ich die Idee hatte. Dann bezahlen wir die fünf Rupien, und von dem Rest gehört die Hälfte wieder mir, weil ich mich ja auch um das Tier kümmern muss. An einem guten Tag kannst du bis zu zwanzig Rupien verdienen. Hätte ich dich nicht so gern, dann hätte ich gar nicht erst daran gedacht, dir ein so tolles Einkommen anzubieten.«


    Zweifellos war es eine verlockende Idee. Ich wäre relativ günstig Miteigentümer einer dressierten Kuh und Teilhaber eines todsicheren Geschäfts geworden.


    Ich wollte mir gerade weitere Informationen beschaffen, als Hanuman an mir vorbeigriff und Punjas Hand vom Fensterrahmen löste.


    »Ein andermal, Punja«, flüsterte er heiser.


    Punja ließ verdutzt das Fahrzeug los. Im selben Moment gab unser Fahrer auch schon Vollgas. Mein mobiles Gefängnis sprang über die Kreuzung hinweg. Ich ließ noch ein letztes verzweifeltes Zwinkern in Richtung Punja los, spürte aber, dass es vergeblich war. Der arglose Junge konnte ja nicht ahnen, was ich damit bezweckte.


    Als wir die Duncan Road verlassen hatten, ließ der Druck der Pistolenmündung etwas nach. Hanuman nahm die Waffe zwar nicht weg, presste sie mir aber auch nicht mehr mit einer Kraft in die Rippen, die ihn wahrscheinlich ebensosehr mitnahm wie mich.


    »Puh!«, schnaubte er erleichtert, und ich hätte schwören können, dass unter der Maske auch ihm der Schweiß nur so vom Gesicht tropfte. »Ich hab schon befürchtet, Sie töten zu müssen. Wirklich… um Haaresbreite… ich hätte fast abgedrückt. Ich hoffe, Sie honorieren meine Geduld.«


    Sorgenvoll blickte ich aus dem Fenster und dachte nicht im Traum daran zu antworten.


    Wenn ich die immer gewagteren Kurven der Straße richtig deutete, waren wir auf dem Weg zum Meer und den Hängegärten. Der Verkehr wurde dünner, und unser Chauffeur beschleunigte zusehends.


    Ich wollte mich gerade zu einer letzten Verzweiflungstat hinreißen– den Fahrer von hinten würgen, zum Beispiel– als uns plötzlich so dichter Nebel umhüllte, dass wir kaum noch die ausgestreckte Hand erkennen konnten. Der Mann mit dem Turban am Steuer wurde aber nicht langsamer, im Gegenteil: Er raste in die Dunstwolke und blieb erst stehen, als der Kühler des Wagens nicht mehr zu sehen war.


    »Zeigen Sie mir Ihre Handgelenke!«


    Vorerst musste ich meine Fluchtpläne aufgeben. Allerdings wurde ich zuversichtlich, als ich in Hanumans Fingern die kleinen Schlüssel entdeckte, die mich jetzt möglicherweise von meinen Fesseln befreien würden.


    Ich reichte ihm meine Arme, starrte dabei in den Nebel und versuchte herauszubekommen, was sich wohl auf beiden Seiten der Straße befinden mochte. Ich hatte keine Lust, meine Flucht mit einem Sprung in eine fünfzig Meter tiefe Schlucht zu krönen.


    Die Aussicht auf mein Entkommen lenkte mich von meinem Entführer ab. Ich glaubte, er würde mir die Handschellen abnehmen. Ich vernahm ein leises Knacken, so, als würde ein Taschenmesser zusammengeklappt.


    Es war schon zu spät, meine Hand wegzuziehen. Das seltsame, fremdartig aussehende Spritzgerät, das mit Pressluft arbeitete und das ich schon mehrmals in Seuchengebieten Afrikas im Einsatz erleben konnte, hatte mir ein Mittel durch die Haut injiziert, das mich umhaute, als hätte der genau getimte Schlag eines Schwergewichtigen mich getroffen.


    Meine Augenlider fielen langsam zu; Hände und Füße fühlten sich wie Blei an, und ich rutschte gegen Hanumans Schulter.


    Wohltuende Dunkelheit senkte sich über mich.
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    Als ich aufwachte, lag ich auf einer Art Couch in einem dunklen Raum und nahm starken Sandelholzgeruch wahr.


    Ich hatte weder Schmerzen noch fühlte ich mich benommen. Mein Kopf war klar, als hätte ich lediglich geschlafen; die Droge hatte keine Nachwirkungen.


    Vorsichtig ließ ich meine Füße hinunter und spürte einen zotteligen Teppich. Irgendwo in der Dunkelheit über mir summte eine Klimaanlage leise vor sich hin.


    Ich tastete meine Umgebung ab und entdeckte einen kleinen Tisch mit einer Nachtlampe. Entschlossen drückte ich auf den Schalter. Das Zimmer war nicht besonders breit, dafür aber umso länger. Mir gegenüber stand ein riesiger Schrank, wahrscheinlich aus Mahagoni; er war so groß, dass er beinahe die Decke berührte. Als hätte man das Zimmer dem Möbelstück angepasst und nicht umgekehrt.


    Ich konnte mir nicht verkneifen, mir den Schrank ein bisschen näher anzuschauen. Wenngleich ich die Intarsien und Reliefs nur kurz begutachtete, war ich mir sicher, dass der Künstler aus der reichen Sagenwelt Krishnas geschöpft hatte. Zudem war ich davon überzeugt, dass dieses Meisterwerk ein Vermögen wert war und bei jedem renommierten Auktionshaus das Glanzstück bei einer Versteigerung gewesen wäre.


    Mit Gewalt riss ich den Blick von den plastischen Bildern los, um die ebenfalls verschwenderisch verzierten Sessel und den riesigen, ovalen Tisch zu betrachten, als ich hinter mir das vertraute heisere Flüstern hörte: »Gefällt es Ihnen?«


    Es war Hanuman, der Affengott.
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    Dennoch konnte ich nicht widerstehen, einen Blick auf den mit geschnitztem Mahagoni umrahmten Spiegel zu werfen. Ich trug eine Hose und eine Jacke aus hellblauer Seide, ähnlich der Bekleidung von Betreibern fernöstlicher Kampfsportarten.


    Der Affengott trug immer noch dieselben Sachen wie im Wagen… vor wer weiß wie vielen Stunden.


    Unfreiwillig blickte ich auf das Fenster, sah aber nur heruntergezogene schwarze Seidengardinen.


    Hanuman winkte, dass ich mich setzen sollte; dann machte er es sich in einem der Sessel bequem.


    »Es ist Nacht. Selbst wenn ich die Vorhänge wegziehen würde, könnten Sie nichts erkennen. Höchstens ein paar Bäume.«


    Sein Flüstern war irgendwie seltsam. Als hätte er seine Stimme mit Absicht entstellt. Allerdings bemerkte ich schon nach den ersten Worten, dass sie weitaus freundlicher war als bei meiner Entführung. Freundlicher und auch ein wenig trauriger.


    »Keine Angst, Mr Lawrence… Wir wollen nichts Schlimmes mit Ihnen anstellen. Wenn Sie klug sind, werden Sie nicht sterben. Jedenfalls nicht durch uns.«


    »Wer sind diese uns?«


    Er schlug die Beine übereinander, und unter dem safranfarbenen Umhang blitzte weiße Seide auf.


    »Ich sage Ihnen alles. Aber Sie müssen mir versprechen, vernünftig zu bleiben.«


    »Sie sagen mir, dass ich mich vernünftig verhalten soll? Wenn einer von uns unvernünftig ist, dann doch wohl Sie…«


    Ich hätte schwören können, dass er unter der Hanuman-Maske zufrieden lächelte.


    »Ich wollte Sie nur bitten, keine Tricks zu versuchen. So wie im Wagen. Sie haben so verzweifelt gezwinkert, dass es eine Freude war, Ihnen dabei zuzusehen. Es wäre peinlich gewesen, wenn jemand es bemerkt hätte. Oder wenn wir den Jungen hätten mitbringen müssen… Versuchen Sie also nicht, mich anzugreifen. Sie haben nicht die geringste Chance zu entkommen. Ein paar von meinen Katzen spazieren da draußen herum.«


    »Katzen?«


    Erneut grinste er unter der Maske.


    »Genauer gesagt, Raubtiere der Gattung Katze. Groß und gestreift.«


    Ich setzte mich ein Stückchen zurück und zog die Beine unter mich. »So schwer es mir auch fällt, ich werde mich zurückhalten.«


    Zufrieden klatschte er auf die Armlehne.


    »So ist es fein. Glauben Sie mir– wenn Sie sich richtig verhalten, ist Ihr Leben nicht in Gefahr.«


    »Also wollen Sie Lösegeld erpressen.«


    Empört hob er die Arme und faltete unfreiwillig die Hände zum Gebet.


    »Aber nein! Ich brauche kein Geld von anderen Leuten! Ich möchte Sie um Ihre Hilfe bitten!«


    Ehrlich gesagt blieb mir vor Überraschung der Mund offen stehen.


    »Meine… Hilfe?« stöhnte ich. »Nach diesen Vorfällen?«


    »Ich hatte keine andere Wahl.«


    »Aber…«


    »Zuerst hatte ich gar nicht daran gedacht, Sie zu entführen. Ich wollte mich vor Sie hinstellen und… und Sie einfach um Ihre Hilfe bitten.«


    »Und warum haben Sie es dann nicht getan?«


    »Sie hätten mich ausgelacht.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Weil ich’s an Ihrer Stelle auch getan hätte.«


    »Also gut. Dürfte ich jetzt erfahren, um was es geht?«


    Ich tastete nach der Seitentasche der Jacke, suchte allerdings vergebens nach meiner Pfeife.


    »Haben Sie bitte noch ein klein wenig Geduld!«, bettelte er. »Sie dürfen nicht rauchen.«


    »Aber warum denn nicht? Sind Ihre kleinen Katzen allergisch?«


    »Wohin wir gehen werden, na ja… Es wäre schrecklich, würden sie den Geruch wahrnehmen.«


    Ich wusste zwar nicht, wen er damit meinte, aber mir war klar, dass wir hier keine Verwechslungskomödie zum Besten gaben.


    »Wie soll ich letzten Endes erfahren, was Sie von mir wollen, wenn Sie es mir nicht sagen?«, versuchte ich es mit reiner Logik.


    »Wenn es an der Zeit ist, werden Sie alles erfahren«, wich er mir aus. Dann beugte er sich vor und versuchte, mir in die Augen zu blicken. »Mr Lawrence, ich weiß ganz genau, wer Sie sind. Kenner der asiatischen Kulturen. Entomologe. Außerdem werden Sie häufig von internationalen Organisationen um Rat gebeten, wenn es sich um komplizierte fernöstliche Probleme handelt. Richtig?«


    Ich nickte mürrisch. »Erzählen Sie weiter.«


    »Sie sind genau der Mann, den ich brauche!«


    »Ich bin mir aber nicht sicher, ob das auch umgekehrt der Fall ist.«


    »Darauf kann ich leider keine Rücksicht nehmen. Und was Ihre Frage angeht, warum Sie hier sind… Sie werden es bald erfahren. Auf jeden Fall müssen wir dazu fortgehen.«


    Mir wurde abwechselnd heiß und kalt.


    »Wohin?«


    »Wir… einige Leute und ich werden Sie wegbringen. Sie müssen etwas mit eigenen Augen sehen… damit Sie es glauben. Ich weiß nicht, ob Sie mich verstehen…«


    »Ich fürchte, nein.«


    »Sie werden. Ich habe leider keine Wahl. Ich habe noch nie einen Menschen umgebracht, und ich möchte nicht, dass Sie der Erste sind.«


    »Da pflichte ich Ihnen bei«, entgegnete ich.


    »Auf jeden Fall habe ich die Spritze bei mir.«


    »Apropos… ich wollte Sie noch fragen, was das für ein Schlafmittel war, das Sie mir gegeben haben. Bisher wollte mein Kopf jedes Mal zerspringen, wenn ich nach einer Betäubung aufgewacht bin. Aber jetzt geht es mir ganz gut– sieht man davon ab, dass Sie bei mir sind.«


    »Ein altes persisches Rezept. Aber Sie sollten wissen, dass ich jetzt etwas anderes in die Spritze geladen habe.«


    »Und das wäre?«


    »Schlangengift. Von einer tödlichen Kobra. Bei der kleinsten verdächtigen Bewegung wäre ich gezwungen, es Ihnen zu injizieren.«


    »Aha. Und was ist später, nachdem ich mir angeschaut habe, was ich mir anschauen soll? Ich mache nichts Unüberlegtes, also bringen Sie mich bitte nicht um. Ich begutachte, was Sie mir zeigen wollen. Was dann?«


    Er griff sich an die Beine und zupfte die Seidenhose zurecht, die in seiner Aufregung ein wenig verrutscht war.


    »Ich bringe Sie persönlich an die Ecke Duncan Road zurück«, sagte er nach kurzem Zögern. »Sie können Punja suchen und mit ihm eine Kuh kaufen. Wenn Sie wirklich lieber… lieber…«


    Ich blickte auf. Hörte es sich nur so ein, oder kämpfte Hanuman tatsächlich mit den Tränen? Ich stand auf und wollte zu ihm, überlegte es mir aber noch rechtzeitig anders. Wenn er die Spritze in der Tasche hatte und meine Bewegung falsch deutete…


    Ich setzte mich wieder hin und wartete geduldig ab. Derweil versuchte ich mir ein Bild von ihm zu machen, von seinem wahren Gesicht. Vielleicht war er ein Maharadscha-Zögling, der sein Diplom nicht geschafft hatte und mich jetzt beauftragen wollte, den Rektor der Uni ins Jenseits zu befördern. Sein absichtlich verzerrtes Flüstern verbarg anscheinend eine junge Stimme.


    Er krächzte, griff unter die Maske und wischte sich die Nase. Kurz darauf sprang er auf und ging nervös im Zimmer auf und ab.


    »Sie werden sehen…«, nuschelte er. »Sie werden schon noch alles sehen. Ich… ich…«


    Ein leises Klopfen kam von der Tür. Hanuman stürmte hin und öffnete. Ich konnte nicht erkennen, wer draußen im Dunkeln stand, hörte nur das leise, drängende Geflüster der Person.


    Die Tür fiel wieder ins Schloss, und Hanuman setzte sich ans Ende der Couch.


    »Sind Sie bereit?«


    »Wozu?«


    Er schien die Frage gar nicht gehört zu haben.


    »Ich möchte Sie nicht fesseln. Aber… Sie müssen wissen, dass Ihr Leben nur von mir abhängt.«


    »Sie können sicher sein, dass ich keine falsche Bewegung mache.«


    »Tun Sie nur, was ich sage. So… ähm… ungewöhnlich manch ein Befehl auch erscheinen mag.«


    »Versprochen«, sagte ich.


    »Das alles geschieht in Ihrem eigenem Interesse.«


    »Selbstverständlich.« Ich nickte. »Was sonst…«


    Er ging zum Mahagonischrank und legte seine Hand auf eine der prächtigen Figuren. Die beachtliche Tür erzitterte und glitt leise quietschend in die Wand.


    Zweifellos verbarg das Möbelstück eine Geheimtür, und mir schien, dass wir bald einen unterirdischen Gang betreten würden.


    Stattdessen befand sich zu meiner größten Überraschung ein großer Berg Unterwäsche hinter der Vertäfelung. Hanuman griff hinein und holte nach kurzem Zögern ein lakengroßes weißes Seidentuch hervor. »Das hängen Sie sich um. Ebenfalls zur eigenen Sicherheit.«


    Sosehr ich meiner eigenen Sicherheit auch wohlwollend gegenüberstand– ich konnte ihm nicht gehorchen. Das Tuch rutschte immerzu von den Schultern und landete neben meinen Füßen auf dem Boden.


    Die Schranktür glitt derweil an ihren ursprünglichen Platz zurück. Hanuman drehte sich um und beobachtete interessiert meine Bemühungen.


    »Wie wäre es, wenn Sie an der einen Ecke einen Knoten binden? Zuerst legen Sie das Tuch auf die Schulter…«


    Ich sollte nie erfahren, wie man sich in ein riesiges Seidenlaken wickelt, ohne sofort wieder ohne dasselbe dazustehen. Es klopfte nämlich erneut an der Tür. Hanuman ließ mich wieder stehen, flüsterte etwas mit dem Fremden und packte mich schließlich energisch an der Schulter.


    »Los jetzt! Und es wäre besser, Sie vergessen nicht, was ich Ihnen gesagt habe.«


    Ich nickte und trat aus dem Zimmer.


    Genau über mir leuchtete das Kreuz des Südens.

  


  
    7


    Wie aus dem Boden gewachsen, umringten mich plötzlich drei riesige Gestalten. Je eine zu beiden Seiten, und die Dritte spazierte vor mir her wie ein nächtlicher Lichtträger im Mittelalter.


    Obwohl die Nacht ziemlich hell war, konnte ich nicht viel von dem Garten erkennen, den wir durchquerten. Durch die Baumkronen zwinkerten mir die vertrauten Sterne des Südhimmels zu. Die grauen Dunstballen zwischen den Ästen deuteten darauf hin, dass das Meer nicht weit entfernt war.


    Erst gingen wir über große Betonplatten; dann bogen wir auf einen Kiesweg ein. Die vielen weißen Steinchen knirschten drohend unter meinen Schuhen. Hanuman erschien neben mir und beleuchtete mit seiner Taschenlampe hin und wieder das Gestrüpp vor unseren Füßen.


    »Wegen der Schlangen«, erklärte er. »Wenn die Sonne untergeht, wärmen sie sich gern auf den Steinen.«


    »Ich nehme an, es würde Ihnen den Spaß verderben, wenn mich eine Kobra beißt?«, erkundigte ich mich, während ich die wohltuend frische Nachtluft in meine Lungen pumpte.


    »Sie Narr!«, herrschte er mich an. »Wenn Sie noch einmal… noch einmal… dann bringe ich Sie um!«


    In beleidigtes Schweigen gehüllt, stolzierte ich weiter. Hanuman verschwand wieder; vielleicht fand er ja irgendwo doch noch eine Schlange.


    Das Kreuz des Südens funkelte mich umsonst an; meine Laune wurde davon nicht besser. Ich senkte den Kopf, blickte nach unten und versuchte auszumachen, wohin ich trat.


    Wir gelangten ohne weitere Zwischenfälle an eine Gittertür, die mit verhaltenem Knarren aufschwang.


    Einige Sekunden später saß ich wieder mal im Auto.


    Das alles kam mir wie ein schlechter Traum vor.
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    Der Chauffeur war wieder derselbe. Schon am Morgen hatte ich bemerkt, dass seine linke Schulter seltsam nach unten hing, als wären seine Knochen nach einem Bruch nicht richtig zusammengewachsen. Hanuman hockte neben ihm, ein Auge auf die Straße, ein anderes auf mich gerichtet.


    Viel gab es an mir bestimmt nicht zu sehen. Schon im Garten hatte ich mir vorgenommen, ein richtig lieber Junge zu sein.


    Die zwei Riesen an meiner Seite hätten ausgestopfte Strohpuppen sein können. Schläfrig hatten sie die gewaltigen Pranken um meine Arme gelegt, und hätte mich nicht die Hoffnung auf eine baldige Flucht wach gehalten, wäre ich durch das leise, monotone Schnaufen sicherlich auch bald eingeschlafen.


    Der Fahrer mit der krummen Schulter wechselte in den dritten Gang. Der Motor spuckte und wurde erst wieder ruhiger, nachdem der zweite Gang eingelegt wurde.


    Ich ließ den Stadtplan von Bombay vor meinem geistigen Auge erscheinen. Wenn ich mich nicht täuschte, fuhren wir soeben eine starke Steigung hinauf, was bedeuten würde, dass wir Richtung Malabar-Hügel fuhren.


    Damit war es aus mit meiner Gelassenheit. Um Himmels willen, die wollten mich doch nicht etwa auf ein Boot schaffen?


    Als hätten sie meine Unruhe gespürt, verstummte das zufriedene Schnaufen. Die beiden Gorillas mit den riesigen Turbanen auf dem Kopf beugten sich nach vorn und stierten auf die dunkle Straße vor uns. Ich tat es ihnen gleich, konnte aber nur die vorbeihuschenden Scheinwerfer einiger entgegenkommender Lastwagen ausmachen.


    Hanuman drehte sich um und wickelte, noch bevor ich etwas dagegen unternehmen konnte, das herunterhängende Ende meines Umhangs um mein Gesicht.


    »Halten Sie still!«, zischte er, als ich nervös zusammenzuckte. »Wenn Sie nicht sterben wollen, rühren Sie sich nicht!«


    Langsam wurde ich sauer, dass ich alles so weit hatte kommen lassen. Ich hätte verschwinden sollen, als Hanuman noch mit Katzen und Kobras drohte. Ich hätte schwören können, dass er die nur meinetwegen erfunden hatte.


    Vorsichtig hob ich eine Hand und ließ sie unter das Tuch gleiten. Ich schnappte mir die Ecke und zog so lange daran, bis der Stoff sich auf den Weg nach unten machte.


    Damit erreichte ich allerdings nur, dass Hanuman mich wieder anfauchte: »Bleiben Sie endlich still! Wir sind gleich da! So, jetzt können Sie das Tuch abnehmen.«


    Noch während ich diesem Aufruf freudig Folge leistete, zerrten die Gorillas mich aus dem Wagen. In der Zwischenzeit war der Mond aufgegangen und ließ die Bäume um uns herum in einer silbernen Aura schimmern. Eine Schiffsglocke läutete unzufrieden irgendwo hinter der Nebelwand.


    »Der Hafen. Back Bay.«


    Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn. Aus Erfahrung wusste ich, dass es ein ungutes Zeichen ist, wenn man dem Entführten mitteilt, wo er sich gerade befindet. Meistens heißt das, die Kidnapper sind sicher, dass ihr Opfer nicht mehr reden wird.


    Ich riss mich zusammen und drehte mich um. Auf der gegenüberliegenden Seite der verlassenen Straße ragten riesige Bäume in die Höhe. Ihr Schatten zerteilte scharf das silberne Bild der Fahrbahn und des Wagens.


    Hanuman blieb stehen und richtete den Blick ebenfalls auf die Bäume. Der Fahrer war gerade damit beschäftigt, das Auto in einer Schattenpfütze zu verstecken.


    Mir wurde immer deutlicher bewusst, dass meine Ganoven vor irgendetwas Angst hatten. Ich konnte es mir nur so erklären, dass ich auf besondere Weisung einer dritten Partei entführt wurde und dass man jetzt die Auftraggeber zwecks Übergabe erwartete.


    Ohne die Konsequenzen zu bedenken, wollte ich mich gerade in den Graben werfen, als Hanuman mich anstieß.


    »Kommen Sie!«


    Einer der Riesen griff mir unter den Arm; der andere umhüllte wieder meinen Kopf mit dem Tuch.


    Äste peitschten mein Gesicht; beinahe wäre ich über eine dicke Wurzel gestolpert, und ich wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass jetzt nur noch ein Schlangenbiss folgen konnte. Wie sollte ich diese nächtliche Tour durch einen dunklen Wald überleben, ohne auf eine Kobra zu treten?


    Hanuman drückte meinen Arm und bedeutete mir, stehen zu bleiben.


    »Hören Sie zu«, flüsterte er. »Ich muss Ihnen etwas sagen… Nicht nur Sie sind hier in Lebensgefahr, auch wir. Verstehen Sie?«


    »Jetzt schon«, stöhnte ich. »Aber mir wäre wohler, wenn ich auch erfahren dürfte…«


    »Das werden Sie schon noch. Ich sagte vorhin, dass Ihr Leben in meiner Hand liegt. Das ist jetzt auch ein klein wenig anders herum so. Unser aller Leben ist jetzt in Ihrer Hand.«


    »Wer sind diese alle?«


    »Seien Sie nicht kindisch.«


    »Okay. Was muss ich tun?«


    »Still sein.«


    »Und?«


    »Nichts weiter. Still sein. Einfach den Mund halten. Und versuchen Sie nicht, Ihr Gesicht frei zu machen! Sonst werden wir alle sterben. Auch wenn Sie zu reden anfangen.«


    »Ich werde kein Wort sagen.«


    »Später nehme ich Ihnen dann das Tuch ab. Ich zeige Ihnen etwas… Sie schauen es sich an und… und…«


    »Und?«


    »Sie können sich entscheiden, ob Sie mir helfen wollen oder nicht.«


    »Aber, um Himmels willen, wozu denn dieser ganze Zirkus? Ich kann es mir auch ohne diesen Umhang anschauen, wenn ich sowieso schon da bin, und…«


    »Still!«


    Seine Stimme war so voller Furcht, dass ich für einen Moment sogar vergaß, Luft zu holen.


    Starr wie eine Salzsäule verharrte ich auf der Stelle, bis ich plötzlich Schritte hinter mir vernahm. Meine Begleiter, das konnte ich förmlich spüren, standen ebenfalls regungslos wie Baumstämme neben mir.


    Als das Geräusch verhallte, griff Hanuman erneut nach meinem Arm.


    »Wir müssen über einen Zaun klettern. Werden Sie das schaffen?«


    »Mit diesem Scheißtuch auf dem Kopf?«


    »Sie werden es nicht abnehmen! Aber ich helfe Ihnen beim Klettern.«


    Er nahm meine Hand und führte sie an den Eisenstab des Gitters. Die Umzäunung war ganz europäisch geformt; die metallenen Stäbe rundeten sich zu Blumenmotiven, wahrscheinlich Lotusblüten.


    »Gibt es oben Spitzen?«, erkundigte ich mich.


    »Ja. Passen Sie auf…«


    Ich umfasste eine Blüte und zog mich in die Höhe. Langsam wie eine Schnecke an einer Wand erreichte ich das Ende des Gitters. Der starke Sandelholzgeruch ließ darauf schließen, dass auch Hanuman sich neben mir einfand.


    »Wie geht es Ihnen?«


    »Prächtig. Seit meiner Kindheit hatte ich diesen unerklärlichen Wunsch, mit verbundenen Augen auf einem spitzen Eisenzaun zu reiten. Vielleicht komme ich ja ins Guinness-Buch der Rekorde.«


    »Von mir aus«, erwiderte er; dann erstarb seine Stunme in einem Hustenanfall. »Zum Teufel…!«, stieß er keuchend hervor.


    »Ist was passiert?«


    »Nur eine Mücke verschluckt.«


    »Wissen Sie, was mich interessieren würde?«, fragte ich und stellte zufrieden fest, dass ich die Spitzen erreicht hatte.


    »Was?«


    »Was für ein Doppel unser Zweier ist.«


    »Wie bitte?«


    »Es gibt Männerdoppel, gemischte Doppel… ich…«


    »Still jetzt! Springen Sie endlich runter!«


    Er gab mir einen gewaltigen Schubs, und ich hielt es für besser, die Lanzen loszulassen. Begleitet von einem gewaltigen Knirschen und Knacken fiel ich zwischen die Büsche auf der anderen Seite.


    Irgendwo aus der Ferne ertönte ein kurzer Aufschrei.


    »Der Nachtwächter«, murmelte Hanuman. »Haben Sie sich verletzt?«


    »Nicht der Rede wert«, antwortete ich. »Langsam gewöhne ich mich an den Blindflug.«


    »Sie werden gleich das Tuch abnehmen können. Aber… jetzt kommt der schwierigste Teil. Bitte… sprechen Sie kein Wort!«


    Seine Stimme wurde dünn und bettelnd.


    In den nächsten Sekunden hörte ich Schritte näher kommen… pochend, schlurfend.


    Hanuman drückte meinen Arm.


    »Können Sie beten?«


    »Natürlich.«


    »Dann tun Sie es jetzt! Vielleicht hilft es!«


    Stattdessen versuchte ich, mit dem Finger ein Loch in meine Kopfbedeckung zu bohren. Leider erwies sich das Seidentuch als äußerst widerstandsfähig gegenüber neugierigen Zeigefingern.


    »Motilal?«


    Die Schritte verstummten.


    »Motilal?«


    Der Unbekannte machte zuerst einen Bogen um uns herum und hielt dann geradewegs auf unseren Standort zu.


    »Motilal?«


    »Ich bin es.«


    »Wir sind da.«


    »Ich hoffe, man hat euch nicht bemerkt!«


    »Konntest du sie nicht kaufen?«


    »Ich habe es versucht, aber sie wollten nicht.«


    »Du hättest mehr bieten können!«


    »Sie haben trotzdem Angst! Angst zu sterben, falls es herauskommt. Manek ist auch dabei. Vor ihm fürchten sie sich besonders.«


    »Was sollen wir tun?«


    »In zehn Minuten gehen sie und kommen erst nach einer halben Stunde zurück. So lange wollte ich allein die Wache halten… an dem Ort. Auf jeden Fall müsst ihr euch beeilen.«


    Ich spürte, dass er mich erst jetzt bemerkte.


    »Ist… er das?«


    »Ja.«


    »Wartet. Ich drehe eine Runde und komme zurück.«


    Als die Schritte verhallten, versuchte ich erneut, mich von dem Stoff zu befreien.


    »Sind Sie verrückt?«, knurrte mich Hanuman an. »Gerade jetzt?«


    Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Sosehr ich mich auch anstrengte, wurde ich aus den Geschehnissen nicht schlau. Vor allem war mir schleierhaft, wo ich mich überhaupt befand.


    Nach einer kurzen Zeit hörten wir die schlurfenden Schritte wieder näher kommen.


    »Motilal?«


    »Ja. Ihr könnt ruhig gehen. Sie sind alle weg. Wir haben aber nicht viel Zeit… Wenn sie zurückkommen und euch hier finden, kann ich nichts mehr machen. Ihr werdet getötet und… kommt auch dorthin.«


    »Danke, Motilal!«


    »Vergiss meinen Namen! Wenn sie euch schnappen, werde ich am lautesten schreien… und abstreiten, euch je gesehen zu haben. Geht jetzt!«


    Das Rauschen der Blätter neben uns verriet mir, dass er verschwunden war.


    Auf einem Ast über uns ertönte Eulengeschrei. Der Vogel jagte offenbar Nachtäffchen, denn aufgebrachtes Kreischen und das Geräusch einer wilden Verfolgungsjagd folgten den Klängen. Der Mond schwamm hinter den Wolken hervor; ich konnte selbst durch den dichten Stoff den Lichthof ausmachen.


    Hanuman seufzte erleichtert.


    »Krishna sei Dank… Sie können das Tuch jetzt abnehmen.«


    So schnell ich nur konnte, folgte ich diesem Aufruf. Nachdem ich erst einmal eine Weile herumgeblinzelt hatte, entdeckte ich im grellen Mondlicht die an Bastionen erinnernden Gebäude um uns herum. Und wünschte mir, es nicht getan zu haben. Oder nie über den Zaun mit den spitzen Lanzen geklettert zu sein.


    Wir standen nämlich direkt unter dem Turm des Schweigens.
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    Hanuman nahm seine Maske nicht ab; offenbar wollte er sein Inkognito wahren. Die beiden Leibwächter standen stumm und regungslos da wie vergessene Schaufensterpuppen.


    Ich brauchte etwas Zeit und ein paar Liter frische Luft, um zu Wort zu kommen. Als meine Sprachkenntnisse wieder einsetzten, ließ ich meinen Gefühlen dann auch freien Lauf.


    »Sie sind verrückt!«, brauste ich angsterfüllt auf. »Sie haben den Verstand verloren! Wissen Sie überhaupt, wo wir sind? Wenn sie uns erwischen…! Himmel, ich mag gar nicht daran denken, was die mit uns anstellen werden! Wie konnte Ihnen so ein Irrsinn überhaupt einfallen?«


    Statt einer Antwort deutete er auf einen der Türme.


    »Dorthin gehen wir. Da hinauf!«


    Ich wollte einen Kopfsprung in die Büsche machen, doch einer der Turbanköpfe stellte sich mir in den Weg.


    »Nicht mit mir!«


    »Dann werden Sie sterben.«


    In seiner Hand blitzte die Spritze auf.


    Mir wurde gar nicht bewusst, dass ich in Schweiß badete.


    »Hören Sie, Hanuman«, versuchte ich das Unmögliche. »Ich glaube, Sie wissen gar nicht, was Sie da versuchen!«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und schien unter der Maske höhnisch zu grinsen.


    »Ich bin Parse.«


    Das hatte mir gerade noch gefehlt! Mir wurde schlecht; die feuchte Luft um uns herum schien mich ersticken zu wollen.


    »Dann müssten Sie sich umso mehr über diesen Selbstmord im Klaren sein. Wenn man uns entdeckt– und die Chancen stehen tausend zu eins, dass das passiert– werden wir an Ort und Stelle umgelegt… Und nicht bloß irgendwie!«


    »Ich dachte, Sie wären mutiger«, sagte er mit unverhüllter Verachtung.


    »Das ist keine Frage der Tapferkeit, Mr… äh… Hanuman. Nur ein Verrückter wirft sein Leben ohne jeden Grund fort.«


    Zornig stampfte er auf und hob die Spritze etwas höher.


    »Hören Sie mit der Klugscheißerei auf. Ich habe keine Zeit für Ihr Seelenleben. Wenn wir noch lange herumtrödeln, werden wir tatsächlich gefasst. Nun erzählen Sie mir nicht, der Anblick würde Sie so sehr niederschmettern! Sie wissen doch genauso gut wie ich, was der Turm des Schweigens ist.«


    Ich faltete beinahe schon die Hände zum Gebet, um ihn von seiner Schnapsidee abzuhalten.


    »Lieber, guter Hanuman… Natürlich weiß ich, was der Turm des Schweigens ist. Glauben Sie mir, ich habe schon genug Länder in Fernost besucht, um…«


    »Sehen Sie!«


    »… aufzupassen, dass ich keine örtlichen Traditionen verletzte. Wenn ein halb nackter, schmutziger Zauberer mit dem gezückten Messer eine Linie auf den Dschungelboden gezogen und mir verboten hat, diese zu überqueren, habe ich es gar nicht erst versucht– so lange nicht, bis er die Erlaubnis dazu gab. Seltsam, dass gerade ich Ihnen das erzählen muss, aber in Asien ist dies das Geheimnis des langen Lebens. Sich an die Gesetze, Gebräuche und Traditionen zu halten… Ich denke nicht im Traum daran, die Gebote der Parsen zu missachten… Und wenn Sie ebenfalls einer von ihnen sind, müssten Sie wissen, dass…«


    »Larifari«, unterbrach er mich und drückte mir die Spritzpistole auf die Haut. »Ich gebe Ihnen fünf Sekunden. Eins, zwei…«


    Ich war mir ziemlich sicher, er würde bis fünf zählen. Und auch abdrücken. Ebenso zweifelte ich nicht daran, dass die Ladung tatsächlich Kobragift enthielt und nicht etwa wieder ein harmloses Schlafmittel.


    »Okay.« Ich gab auf. »Was wollen Sie da oben?«


    »Haben Sie das Gespräch vorhin gehört?«


    »Natürlich.«


    »Wissen Sie, wer Motilal ist?«


    »Woher denn? Bestimmt einer der Wächter…«


    »Er war ein guter Freund meines Vaters. Wir haben also eine halbe Stunde, so lange kann er die anderen Wachen ablenken.« Er hob demonstrativ den Arm und blickte auf die Uhr. »Jetzt nur noch fünfundzwanzig Minuten. Können wir gehen, oder wollen Sie weiterhin wertvolle Zeit mit sinnlosem Gelaber vergeuden?«


    Wir machten uns auf den Weg zum Turm des Schweigens.
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    Selbstverständlich sagte ich die Wahrheit, als ich ihm erklärte, über den Turm des Schweigens Bescheid zu wissen und keine Lust zu verspüren, die Gesetze der Parsen zu missachten. Trotzdem hatte ich keine Wahl– ich musste mit dem Strom schwimmen. Natürlich hätte ich einen Fluchtversuch unternehmen können, mit ziemlich zweifelhafter Aussicht auf Erfolg. Egal, ob ich Motilal oder die anderen Wachen treffen würde, das Abenteuer konnte nur auf eine Weise enden: Ich kam dort hoch, wo ich überhaupt nicht hin wollte.


    Und nie wieder runter.


    Hanuman schien meine Gedanken zu erahnen, denn er klopfte mir lässig auf die Schulter.


    »Ab jetzt sind Sie Ihr eigener Herr. Ich habe auch die Spritze weggetan. Aber Sie sollten sich eins merken: Ohne uns kommen Sie nicht mehr lebend aus dem Garten. Sie können nur Ihre Haut retten, wenn Sie tun, was ich sage. Klar?«


    »Herrgott noch mal, sagen Sie doch endlich etwas!«


    »Vorwärts! Die Treppe hoch!«


    Ich stolperte ihm so versessen zwischen den Büschen nach, dass ich gar nicht bemerkte, wann die Gorillas verschwunden waren. Als es dann so weit war, hätte es keinen Sinn mehr gehabt, noch lange nachzufragen. Die ganze Sache lief augenscheinlich nach einem ausgeklügelten Drehbuch ab.


    Die Türme des Schweigens erhoben sich vor uns. Es gab sieben, wie die Zwerge im Märchen. Nur waren diese Türme Riesen– stumm drohende, gewaltige Riesen.


    Der Mond drehte über den Monumenten soeben seine Runde; die silbernen Strahlen beleuchteten die verschnörkelten Balustraden der Turmbasteien. Es kam mir so vor, als hätten wir in einer europäischen Ritterburg auf das Erscheinen des Geistes von Hamlets Vater gewartet.


    Bedächtig umrundeten wir den ersten Turm; ein gut erkennbarer ausgetretener Pfad führte zu dem riesigen, mit schwarzen Eisennägeln beschlagenen Holztor.


    Hanuman drehte sich um, wartete, bis ich zu ihm aufschloss, und legte dann seine olivebraune Hand auf das Tor.


    »Selbst geborene Parsen dürfen diese Schwelle nicht mehr überqueren.«


    »Das beruhigt mich. Lassen Sie mich wenigstens vor.«


    »Haben Sie keine Angst?«


    »Natürlich habe ich Angst! Wenn Sie für einen Moment den Mund halten, können Sie hören, wie rasend mein Herz klopft.«


    »Machen Sie sich über mich lustig?«


    »Kümmern Sie sich gar nicht darum. Ich liebe die leichte, lockere Entspannung. Fröhliche nächtliche Spaziergänge am Fuße des Turmes des Schweigens, in der Gesellschaft eines unreifen Burschen. Wenn die Geier…«


    »Halten Sie den Mund!«


    Belustigt schaute ich ihn von oben bis unten an.


    »Sie haben es sich doch wohl nicht anders überlegt?«


    »Überhaupt nicht… Nur… Gehen Sie schon!«


    »Sie haben nicht zufällig eine Taschenlampe dabei?«


    »Das fehlte noch! Können Sie denn im Dunkeln nichts sehen?«


    »Sie etwa?«


    »Selbstverständlich. Vielleicht war ich in meinem früheren Leben eine Katze.«


    Er sagte es so ernst, dass ich gar keine Lust mehr verspürte, darüber zu lachen. Ich öffnete ganz vorsichtig das Tor und lugte in die schwarze Ungewissheit.


    »Ich hoffe, es gibt da keine Fledermäuse.«


    »Warum denn?«


    »Haben Sie noch nie von Graf Dracula gehört?«


    »Nein. Wer ist das?«


    Ich streckte die Hand aus, riss ihn an mich und legte die Finger um seinen Hals.


    Gerade mal so fest, dass ich ihm die Spritze abnehmen konnte.


    Ich griff unter seinen Umhang, tastete ein wenig herum, fand schließlich, wonach ich suchte, und hatte plötzlich das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


    Nicht nur die Spritzpistole rutschte in meine Hand, sondern auch eine runde, angenehm streichelnde weibliche Brust.


    Das verschlang mir natürlich den Atem.
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    Zu meinem größten Glück zischte die Ohrfeige an meinem Kopf vorbei. Und die Nächste wartete ich nicht mehr ab. Ich schnappte mir die Hand der Frau und zog sie ganz dicht an mich heran.


    »Hey! Von Ringkampf war keine Rede!«


    Schniefend lehnte sie sich an die Wand.


    »Sind Sie jetzt zufrieden?«


    Da sie die Kiste mit den Backpfeifen anscheinend zugemacht hatte, ließ ich die Arme wieder runter.


    »Noch weit davon entfernt. Erst, wenn wir hier lebend rauskommen.«


    »Geben Sie mir die Spritze zurück!«


    »Ich denke ja gar nicht daran!«


    »Sie haben mich berührt«, flüsterte sie.


    »Na und?«


    »Ich wurde dort noch nie berührt… von einem Mann.«


    »Das ist wahrhaftig die Nacht der Überraschungen«, sagte ich. »Was das angeht, war ich auch noch nie auf dem Turm des Schweigens.«


    »Dafür… werden Sie noch bezahlen!«


    Da ich befürchtete, sie könnte wieder Lust auf einen kleinen Kampf bekommen, drückte ich sie gegen die Wand. »Jetzt hören Sie mal… Kleine!«


    »Nennen Sie mich nicht so«, prustete sie. »Ich verbiete Ihnen…«


    »Dann passen Sie mal auf, lieber Hanuman. Übrigens könnten Sie endlich diese dämliche Maske abnehmen.«


    Zu meiner größten Überraschung parierte sie sofort. Allerdings sah ich trotzdem nichts von ihrem Gesicht. In der Dunkelheit hätte sie ruhig noch eine weitere Maske aufhaben können.


    »Mit sofortiger Wirkung übernehme ich das Kommando. Ab jetzt tun Sie, was ich befehle!«


    »Wollen Sie mir drohen?«


    »Wie haben Sie das bloß rausgefunden?«


    »Sie… werden mit Sicherheit… kein Gift in mich spritzen!«


    »Sind Sie da so sicher?«


    »Leslie L. Lawrence… würde nie eine Frau umbringen.«


    Darauf konnte ich nichts antworten. Ich krächzte. Und wollte ihr nicht die Illusion rauben.


    »Na ja, wenn auch nicht gerade umbringen…«, sagte ich nach kurzem Zögern, »dann doch zumindest so lange ohrfeigen, bis Sie zu den Eltern zurücktaumeln. Außerdem werde ich Sie dort anfassen, wo Sie mit Sicherheit noch nie von einer Männerhand berührt wurden.«


    Aus ihrer Bewegung erahnte ich, dass sie beide Arme vor der Brust verschränkte.


    »Bevor Sie meine Worte falsch interpretieren: Ich werde Ihnen den Hintern versohlen. Das ist hier keine Kinderstube mit Winnie dem Bären unter dem Bett, liebes Fräulein!«


    Sie schwieg, und ich steigerte mich, ungeachtet der vergeudeten Zeit, so richtig in die Lehrerrolle hinein.


    Über den Unterschied zwischen Kinderstube und Turm des Schweigens konnte ich so lange referieren, bis ich plötzlich das Kratzen einer scharfen Messerspitze an meinem Hals verspürte.


    Ich seufzte und gab zumindest vorerst den Gedanken an die Übernahme des Kommandos auf.


    »Sie glauben wohl, ich würde mich nicht trauen, Ihnen die Kehle durchzuschneiden?«, zischte sie mir ins Gesicht. »Noch ein beleidigendes Wort und– zack!«


    »Und ich werde den Auslöser der Spritze drücken, sosehr ich damit auch Ihre Illusionen zerstören muss.«


    »Aha. Versuchen Sie es bloß!«


    »Das werde ich auch!«


    »Na los, versuchen Sie es!«


    Ich drehte die Pistole vorsichtig gegen die Wand und drückte ab. Mit derselben Kraft hätte ich auch am Schwänzchen eines Neujahrsferkels ziehen können. Weder hier noch da würde je Schlangengift herausspritzen.


    »Sie glauben wohl, ich wäre wirklich so dumm und hätte tatsächlich Kobragift bei mir? Ein Bluff ist zumindest ebenso wirkungsvoll.«


    Ich verstaute die unbrauchbare Pistole in der Tasche und lehnte mich an die Wand.


    »Okay. Sie haben gewonnen. Sie können das Messer jetzt wegnehmen.«


    »Erst wenn Sie mir versprechen, das zu tun, was ich Ihnen sage!«


    »Versprochen.«


    »Vorwärts.«


    Unterwegs auf den alten Steinstufen hatte ich Zeit genug zum Nachdenken. Ich konnte die Frau ohne Zweifel kurzerhand unschädlich machen, aber was hätte ich davon? Die Turbanköpfe würden mich fangen– und deren Hände würden sicher nicht so zart sein wie die meiner mit wirklich reizenden Rundungen ausgestatteten Begleiterin. Zum Teufel, ich wusste ja noch nicht einmal, wie sie aussah! Vielleicht war sie ja hässlich wie der Tod!


    Als ich den Sternenhimmel über mir sah, blieb ich stehen und legte ihr warnend die Hand auf die Schulter.


    »Wir sind am Ziel, Hanuman. Was ist da oben?«


    »Ich war… noch nie… Sie wissen, dass wir nicht hier heraufkommen dürfen. Nur die Priester und die Wachen.«


    Erstaunt blickte ich sie an, konnte ihr Gesicht in der Dunkelheit aber immer noch nicht ausmachen. Ihre Stimme klang auf einmal anders. Ernst und traurig, dem Ort angemessen.


    Auch ich hätte mich besser gefühlt, hätte ich meinen erprobten Smith & Wesson oder wenigstens echtes Kobragift bei mir gehabt.


    Ich schämte mich, an einen Ort vorgedrungen zu sein, der mich gar nichts anging, und das setzte meiner bedrückten Stimmung natürlich noch eins drauf. In all den Jahren, die ich in Fernost verbrachte, hatte ich stets darauf geachtet, nur dorthin zu gehen, wo ich auch wirklich willkommen war. Ich achtete den Glauben anderer, und mir wäre nicht im Traum eingefallen, ihre heiligen Glaubensstätten durch meine Anwesenheit zu entehren. Und jetzt fühlte ich mich wie ein Einbrecher oder Dieb. Selbst wenn man mich mit Gewalt hierhergeschleppt hatte. Als hätte ich die wohlbehütetsten Geheimnisse anderer ausspioniert.


    »Gehen Sie vor«, sagte ich ernst und zog mich an die Wand zurück. »Wir sind da.«


    »Ich dachte, Sie…«


    »Dann haben Sie falsch gedacht. Warum schleppen Sie mich mit, wenn Sie selbst Angst haben?«


    Sie schluckte und wechselte den Platz mit mir. Als sie an mir vorbeischlich, konnte ich wieder ihre Brust an meinem Körper spüren. Aber selbst dieser angenehme Zwischenfall konnte meine düsteren Vorahnungen nicht mildern.


    Sie trat ein paar Schritte nach oben und sagte plötzlich flehend:


    »Bitte…«


    Ich schob sie beiseite, holte tief Luft und trat auf das Dach.


    Wegen des blendenden Mondlichts musste ich ein paarmal blinzeln.


    Als ich die Augen richtig öffnete, sprang der riesige, schwerfällige Geier, der den Kopf einer Leiche zerfleischte, auf den Sims der Mauer.


    Sein Gefährte schluckte soeben einen herausgerissenen Augapfel hinunter.
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    Ich hatte zwar schon andere, von Vögeln zerfleischte Leichen gesehen; aber so nahe war ich einem Geier noch nie gewesen. Am liebsten hätte ich aufgeschrien, was allerdings aus mehreren Gründen nicht möglich war. Hauptsächlich deswegen, weil es tatsächlich die Aufgabe der Geier war, den Turm des Schweigens von den Leichen zu säubern.


    Etwa fünfzehn verstümmelte Körper lagen auf dem breiten Dach des Turms. Die Dunstwolken, die vom Meer herüberkamen, umhüllten Lebende wie Tote gleichermaßen mit einem dichten, klebrigen Nebelschleier. Und der Mond zog sich hinter dem Wolkengeschwader zurück, als könne er den Anblick der herumliegenden Leichen nicht ertragen.


    Das Mädchen senkte den Kopf. Ihre schmalen Schultern bebten, als sie in Schluchzen ausbrach.


    Ich wusste, dass die Knochen der Toten zuerst in einen Brunnen geworfen, dann wieder heraufgeholt und an unbekannter Stelle begraben wurden. Auf der niedrigen, allenfalls zwei Ziegel hohen Mauer des Brunnens saß ein riesiger, fetter Geier und starrte mich an. Vielleicht gefielen ihm meine Augen.


    Erleichtert stellte ich fest, dass ich keinen Gestank wahrnahm. Entweder wurde er vom Wind fortgetragen, oder die Leichen waren noch ganz frisch.


    Hanuman nahm die Hände vor dem Gesicht weg. Das Mädchen hatte lebhafte, große Augen mit riesigen, schwarzen Pupillen. Auf der Stirn trug sie das bei indischen Frauen übliche rote Farbzeichen, ein Binda.


    Sie kam auf mich zu, stolperte. Hätte ich sie nicht festgehalten, wäre sie bestimmt zusammengebrochen. Mit großer Anstrengung streckte sie den Arm vor und zeigte auf den Toten neben dem Brunnen.


    »Das… dort…«


    So weit ich es ausmachen konnte, war es ein junger Mann, kaum über dreißig. Sicherlich hätte er sich über den schönen Ausblick auf den Sternenhimmel gefreut, hätte er noch Augen gehabt. Der Geier auf dem Brunnenrand beäugte ihn sehnsüchtig; offenbar hatten wir das Tier bei seinem Festmahl gestört.


    Ich umarmte Hanuman, wollte die Leiche vor ihr verbergen, doch sie schob mich weg und trat ein paar unsichere Schritte auf den Körper zu.


    »Das… dort…«


    »Wer?«


    »Mein… Bruder.«


    Und erneut brach sie in leises Schluchzen aus. Ich wartete einige Sekunden und streichelte dann ihren Kopf.


    »Was wollen Sie von mir… Hanuman?«


    »Mein Name ist Rani…«


    »Was wollen Sie von mir, Rani?«


    Sie umkrampfte meine Hand.


    »Kommen Sie!«


    Entgegen aller Erwartungen zerrte sie mich nicht zur Treppe, sondern zu einem anderen Toten.


    »Sehen Sie?«


    Dieser schreckliche, zerfleischte menschliche Körper hatte einst einer jungen Frau gehört; sie hatte seit ihrer Geburt höchstens fünfundzwanzig Sommer erleben dürfen. Die Arme ausgebreitet, lag sie halb nackt auf dem Rücken.


    »Meine… Schwägerin… Kamala… Die Frau… meines… Bruders Girdhari.«


    Über uns und zwischen den Toten wogten die Dunstschleier; ein Geier kreischte unzufrieden auf. Ich wusste, dass hinter der Bucht von Bombay die Dämmerung bereits ungeduldig an der Tür der Nacht anklopfte.


    Ich umarmte sie wieder und zog sie zur Treppe.


    »Kommen Sie, Rani. Hier haben wir nichts mehr zu suchen!«


    »Ich… ich… ich wollte nur, dass Sie…«


    »Okay, das erzählen Sie mir später. Ich möchte gern wieder auf der anderen Seite des Zauns stehen.«


    Der Geier auf dem Brunnen erhob sich in die Luft und landete mit einem einzigen Flügelschlag auf der Brust des jungen Mädchens.


    Er hob den Kopf, um auf das Gesicht Kamalas einzuhacken. Ich drehte mich um und beeilte mich, Rani einzuholen, die bereits den Treppenaufgang hinuntertaumelte.
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    Im engen Treppenraum des Turmes klangen meine Schritte traurig und gleichzeitig irgendwie drohend. Ich griff nach dem Tuch, das ich um die Taille geschnürt hatte, band es auf und machte mir einen hübschen Turban daraus. Die Wände und Stufen verschwanden vor mir im Nichts. Hätte ich nicht die nach unten führende Steintreppe gespürt, wäre ich mir so vorgekommen, als hätte ich am Grund des Indischen Ozeans in einem Bleisarg gelegen.


    Ich blieb stehen und streckte den Arm aus. Meine Finger fühlten die lauwarmen Steine der Mauer.


    Weit hinter mir kreischten die Geier erregt auf. Ich schauderte und erhöhte das Tempo ein wenig. Es war wohl schon ziemlich nahe am Ausgang, als mich ein seltsames, unerklärliches Gefühl überkam. Als wollte jemand, vielleicht von den Wolken aus, auf eine herannahende Gefahr aufmerksam machen. Elektrische Schwingungen vibrierten in meinem Nacken; eine kalte Geisterhand strich mir warnend übers Gesicht: »Vorsichtig jetzt, Leslie, wenn du nicht einer von uns werden willst!«


    Ich blieb stehen; es gab einfach keinen Raum mehr vor mir. Ich spürte ein dumpfes Brausen in meiner Schläfe, und das Herz pochte mir wild in der Brust.


    Ich lehnte den Kopf an die Wand, zog ihn aber sofort wieder zurück. Mir schien, als würde in dicken, klebrigen Tropfen warmes Blut die Mauer herunterfließen.


    Nach einem erneuten Versuch mit der Spritze, die ich aus meiner Tasche geholt hatte, musste ich feststellen, dass tatsächlich nicht einmal Regenwasser, geschweige denn Schlangengift herauskommen würde.


    Ich hockte mich nieder und versuchte, meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Allerdings wurde mir ziemlich schnell klar, dass ich dies bis zum Jüngsten Gericht versuchen könnte, ohne auch nur einen Deut besser zu sehen. Also erhob ich mich schleunigst wieder und setzte zum Rückzug an.


    Vor einigen Minuten noch hatte ich mir gewünscht, das Dach des Turmes des Schweigens nie wieder zu erblicken! Wer hätte gedacht, dass ich so schnell zurückkehren würde?


    Die Geier begrüßten mich mit sichtlichem Widerwillen. Derjenige, der das Gesicht des Mädchens so vehement bearbeitete, flog auf den Brunnensims und heftete seine gelblichen, ausgesprochen bösartigen Augen auf mich. Die anderen postierten sich entlang der Mauer; es waren etwa vierzig. Ich hätte schwören können, dass alle einen festen Platz hatten und vielleicht sogar die Toten nach einem bestimmten Schema unter sich aufteilten.


    Ich ignorierte die Aasvögel und beugte mich über den Rand des Daches. Unten, gute fünfzig Fuß unter mir, badeten die Bäume im silbrigen Mondschein.


    Ich versuchte mir vorzustellen, was passieren würde, falls ich heruntersprang oder geschubst wurde. Ein Blick auf die Geier, und ich schaltete meine Vorstellungskraft wieder ab.


    Auch den Brunnen zog ich in Betracht– mit demselben Endergebnis. Egal, ob ich sprang oder in den Brunnen fiel, in beiden Fällen würde ich nur den Aasgeiern eine lang anhaltende Freude bereiten.


    Ich schlich zum Aufgang zurück und drückte mein Ohr an die schleimigen, kalten Steine. Ich glaubte, vorsichtige, schleichende Schritte schlurfen zu hören. Zweifellos war mit Rani etwas Schlimmes passiert.


    Die Vögel drehten ihre nackten Hälse stets so, dass sie meine Bewegungen ständig beobachten konnten. Sie sahen, wie ich das Seidentuch vom Körper riss und es achtlos auf den Steinboden warf.


    Mit einem tiefen Seufzer ließ ich meinen Blick über die Leichen wandern. Ich versuchte mir eine auszusuchen, die weit genug vom Aufgang entfernt lag, und deren Totengewand von den Geiern noch nicht allzusehr zerfetzt worden war.


    Da ich nur noch Sekunden hatte, durfte ich nicht lange zögern. Mein Blick fiel auf einen rundlichen Mann, dessen halbes Gesicht den Aasvögeln bereits zum Opfer gefallen war; doch sein Hemd– von einigen verdächtigen roten Flecken abgesehen– hatte den Attacken der Tierchen standhalten können.


    Was dann kam, möchte ich nicht weiter ausführen. Es soll reichen, dass ich es nicht vergessen werde, solange ich lebe.


    Ich beugte mich über den Toten, hob ihn an und versuchte, ihm das Hemd auszuziehen. Als das geklappt hatte, musste ich erst einmal meine aufkeimende Übelkeit bekämpfen, dann das Totengewand überziehen, zu meinem Tuch sprinten, es aufheben, zurückbringen und den Toten darin einwickeln. Von Weitem betrachtet, hätte auch ich darunter stecken können.


    Die Geier hörten zu fressen auf, drehten die Köpfe und starrten mich erstaunt an. Ich wollte gar nicht erst daran denken, was passieren würde, wenn sie mich ebenfalls für eine frische Leiche hielten. Ich musste ihrem unverfälschten animalischen Instinkt vertrauen, mit dem sie Lebende und Tote auseinanderhalten können. Falls die Geier von Bombay diesen Instinkt allerdings verloren hatten, blickte ich interessanten Zeiten entgegen.


    Noch einmal ließ ich den Blick über das runde Dach schweifen. Ich versuchte dabei, die für mich günstigste Position zu finden. Als ich das Gefühl hatte, sie gefunden zu haben, legte ich mich hin und zog die unsagbar stinkende Decke über mich. Ich versuchte es auszuhalten, ohne dass mir schlecht wurde.


    Die Geier steckten die Köpfe zusammen, so, als wollten sie die neue Lage besprechen. Der lauwarme Stein drückte fürchterlich gegen mein Kreuz; die in der Luft herumirrenden Nebelschleier blieben über mir stehen und ließen stecknadelgroße Dunsttropfen auf mich fallen.


    Selbstsichere, energische Schritte erklangen auf der Treppe.


    Ich drehte den Kopf zur Seite, ohne dabei das dunkle Rechteck des Aufgangs aus den Augen zu lassen.


    Zuerst blitzte eine weiße Kutte auf, dann noch eine und schließlich eine dritte. Drei Männer versperrten den Gang. Ihre Blicke schweiften argwöhnisch über jede Leiche.


    In ihren Händen blitzten krumme Schwerter auf.
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    Es wäre eine Lüge, würde ich jetzt sagen, dass ich noch nie in einer ähnlich verzwickten Lage gewesen sei. Nur gibt es große Unterschiede zwischen verzwickten Lagen. Was meine Fantasie angeht– etwas Schlimmeres hätte ich mir jedenfalls nicht vorstellen können.


    Zum Glück sprachen die Kerle Hindi, sodass ich jedes Wort verstehen konnte.


    »Ist er hier?«, fragte der eine und hob sein Schwert.


    »Er kann nur hier sein«, antwortete der andere.


    »Und wenn er runtergegangen ist?«


    »Wir hätten es gehört.«


    »Vielleicht ist er im Brunnen.«


    »Kommt!«


    Bis jetzt klappte ja alles wie am Schnürchen! Wenn ich Glück hatte, gingen die drei gemeinsam zum Brunnen. Wenn nicht, würde einer am Treppenaufgang stehen bleiben…


    Blieb er auch. Zwei näherten sich dem Brunnen, während der dritte sich vor dem dunklen Viereck postierte.


    »Hey!«


    Die beiden Kerle vor dem Brunnen drehten sich um. Der dritte, der mit dem Bart, streckte den Arm mit dem Schwert aus und deutete auf die Leiche, die ich in mein Tuch gewickelt hatte. Das Licht des Mondes spielte verräterisch auf dem dicken Stoff.


    Ängstlich beobachtete ich, wie der etwas ältere Mann ganz vorn bitter lächelte. Augenscheinlich schmeckte ihm die ganze Sache nicht. Ich konnte ihm ansehen, dass er am liebsten wieder die Treppe runtergegangen wäre. Sein Gefährte, noch ganz jung, benahm sich genauso. Unruhig blickte er den Alten an und zuckte nervös mit den Schultern.


    Der dritte Kerl an dem Treppenaufgang deutete mit der bewegungslos ausgestreckten Hand auf den vermutlichen Eindringling unter dem weißen Stoff.


    »Tötet ihn!«


    Der Alte zuckte zusammen und ließ sein Schwert sinken.


    »Du bist verrückt, Manek! Das ist nicht unsere Sache… Der Rat der Alten…«


    »Genug! Wenn ihr nicht dazu fähig seid, dann tue ich es!«


    Und es kam genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Mit blutrünstigem Lächeln stürmte der Kerl über die im Weg liegenden Leichen hinweg und warf sich auf den Toten unter meinem Umhang.


    »Manek! Genug…!«


    Der Junge wollte sich ihm in den Weg stellen, erreichte aber nur, dass Manek einen kurzen Umweg machte, an ihm vorbeihuschte, neben der Leiche stehen blieb und dann das Schwert hob, um damit zuzuschlagen.


    Der Alte und der junge Bursche schrien gleichzeitig; ich fürchtete schon, sie würden die ganze Gegend aufwecken. Die Geier flatterten erschrocken in die Luft und wechselten ihren Beobachtungsposten nach einigen Runden auf die hohen Bäume, die um den Turm standen.


    Blitzschnell sprang ich auf; ich flog über einige Tote hinweg, beachtete nicht das stinkende Gewand um meine Schulter und verpasste Manek einen gewaltigen Schlag.


    Den zweiten Hieb setzte ich auf seinen Kiefer, als er das Schwert fallen ließ.


    Er war ein freundlicher Bursche mit Pockennarben im Gesicht– ein Typ, dem man alles zutrauen konnte. Und er war aus hartem Holz geschnitzt, da er nach meinen zwei Haken zwar auf dem Boden landete, aber nicht sofort einschlief. Er streckte den Arm aus, um wieder an seine Waffe zu kommen, doch ich trat ihm kräftig auf die Hand. Er starrte mich mit hasserfüllten Augen an. Hätten Blicke töten können, wäre ich reif für die Geier gewesen.


    Die beiden anderen Kerle trauten sich vor lauter Schreck gar nicht, sich zu bewegen.


    Ich nahm Maneks Schwert und bedeutete den beiden, näher zu kommen. Der junge Wachtposten legte zuerst seine Waffe auf den Boden und zeigte dann seine offenen Hände zum Zeichen, dass er unbewaffnet war. Der Alte zögerte noch ein wenig, legte aber dann auch seine Klinge neben die andere auf die Steine.


    Viel Zeit zum Plaudern hatte ich nicht, also wollte ich keine großen Erklärungen abgeben.


    »Ist da unten jemand?«


    Der Junge verneinte.


    Ich holte mir das Seidentuch und gab dafür dem Toten sein Gewand wieder.


    »Wo ist das Mädchen?«


    »Neben… der Treppe… bei den Bäumen.«


    Ich spürte, wie mein Magen sich verkrampfte.


    »Was habt ihr mit der Kleinen gemacht?«


    »Manek hat ihr befohlen, sich nicht zu rühren, weil er dich sonst umbringt!«


    Am liebsten hätte ich Manek einen Tritt verpasst, doch ich hielt mich zurück. Schließlich gehorchte der Bursche nur seinen Stammesgesetzen.


    Ich blickte auf das dunkle Viereck des Treppenhauses und sammelte dabei die Waffen der Kerle ein.


    »Ich gehe jetzt«, sagte ich und versuchte dabei ein äußerst bedrohliches Gesicht zu machen. »Falls ihr mich verfolgt, verfüttere ich euch an die Geier. Wenn ihr versucht, mich zu töten…«


    »Ich töte keinen Menschen. Überhaupt kein Lebewesen«, sagte der ältere Mann.


    »Ich auch nicht«, erklärte der Jüngere.


    »Wozu dann das Schwert?«


    »Es verschreckt die Schaulustigen.« Ich warf beide Waffen über den Mauersims.


    Nach einigen Sekunden hörte ich ihren klirrenden Aufprall zwischen den Bäumen.


    Ich hätte gehen können, doch irgendwas hielt mich noch zurück. Vielleicht die beinahe schon an kranke Kinder erinnernden Gesichter der beiden Kerle.


    »Ich wollte eure Traditionen nicht entehren«, sagte ich leise. »Und ich wollte nicht auf den Turm des Schweigens kommen. Ich… ich habe noch nie irgendwelche Glaubensgesetze gebrochen… noch nie…«


    Es fiel mir zunehmend schwerer, die richtigen Worte in Hindi zu finden. Je angestrengter ich es versuchte, desto wirrer wurde die ganze Sache.


    Ich krempelte den Ärmel meines Hemdes auf und zeigte den Männern die tätowierte Kobra auf meinem Arm.


    »Ich selbst… wurde Schlangenmensch im Nagaland… Ich bewahre die alten Traditionen… Ich wollte eure Toten nicht sehen… Versteht doch, ich musste es tun!«


    Sie schauten die sich windende Kobra auf meinem Arm an, doch es hätte ebensogut ein Elefant sein können. Als mir klar wurde, dass die Burschen weder etwas vom Nagaland noch von den Schlangenmenschen wussten, ließ ich seufzend meinen Hemdsärmel runter.


    Von einem weiteren Seufzer begleitet, wollte ich dann das Dach verlassen, als Manek sich aufsetzte und mir hinterherspuckte.


    »Das wirst du noch bereuen! Du wirst sterben! Die Gesetze verlangen, dass jeder, der die Leichen auf dem Turm des Schweigens gesehen hat, einer von ihnen werden soll. Du warst hier, und damit hast du dich selbst zum Tode verurteilt!«


    »Wer wird die Hinrichtung vornehmen?«, erkundigte ich mich stumpf.


    »Selbstverständlich ich!«


    »Du weißt, dass ich nicht hier hinauf kommen wollte! Ich wurde dazu gezwungen.«


    Mehr durfte ich nicht sagen, da ich Rani nicht in die Sache hineinziehen wollte.


    »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Manek. »Zufälle ändern nichts an der Sache. Wie das Gesetz lautet, weißt du jetzt.«


    »Könntest du einen Menschen umbringen? Die beiden dort nicht.«


    »Das sind die, aber ich bin ich. Ich halte mich noch an die alten Bräuche der Parsen. Ich weiß jetzt, dass du hier warst. Ich kenne dein Gesicht. Und glaub nicht, dass es irgendeine Bedeutung hat, dass du mich geschlagen hast. Das ist keine persönliche Angelegenheit. In meinem Herzen ist kein Platz für Rache. Aber du musst sterben… leider.«


    Seltsamerweise glaubte ich echtes Bedauern aus seiner Stimme heraushören zu können.


    Ich seufzte tief und ging dann zur Treppe.


    »Auch ich töte nur ungern«, sagte ich und ließ die Spritzpistole aufblitzen. »Aber ich tue es, wenn ich dazu gezwungen werde.«


    Ich winkte den jungen Posten zu mir und hieß ihn, mit einigen Fetzen aus den Leichentüchern die Hände Maneks und des alten Mannes zu fesseln. Er selbst erhielt den Befehl, neben dem Aufgang sitzen zu bleiben und bis tausend zu zählen. Erst dann durfte er die anderen wieder freilassen.


    Mit einem letzten Blick umarmte ich das traurige Bühnenbild auf dem Turm des Schweigens: die regungslos daliegenden Leichen, die vor sich hin grübelnden Wärter, die aufgescheuchten, ungeduldigen Geier– und ich hoffte, diesen Ort mit den zerfleischten Toten nie wieder sehen zu müssen.


    Und doch flüsterte mir irgendetwas tief in meinem Innern immer wieder zu, dass ich diesem Schicksal nicht entgehen würde.
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    Ich entdeckte Rani neben den Wurzeln des nächststehenden breiten Baumes auf dem Boden. Sie saß dort und betete.


    Als ich mich über sie beugte, schrie sie kurz auf, stellte dann aber erleichtert fest, dass ich es war.


    »Krishna… Was ist passiert?«


    »Was ist mit Ihnen passiert?«


    »Ich bin Manek in die Arme gelaufen. Ich wollte schreien… Sie warnen, aber er hatte mir den Mund zugehalten. Ich hatte schon das Schlimmste befürchtet. Wie ist es gelaufen…?«


    »Erzähle ich Ihnen das nächste Mal.«


    »Haben Sie sie… getötet?«


    »Ach was! Wo sind Ihre Freunde mit dem Turban?«


    »Auf der anderen Seite der Bäume. Ich hatte ihnen befohlen, dort zu warten.«


    »Können Sie gehen, oder soll ich Sie huckepack tragen?«


    Ich gebe zu, weder besonders geduldig noch höflich gewesen zu sein, aber man sollte als mildernden Umstand in Betracht ziehen, dass ich noch vor wenigen Minuten zwischen einem Haufen Leichen lag, auf dem Dach des Turms des Schweigens, und wenn ich auch nur ein bisschen weniger Glück gehabt hätte, würde ich jetzt für immer da oben liegen.


    Anscheinend spürte sie den Sturm in mir aufkeimen, denn sie sagte kein Wort mehr. Nicht, als die Turbanköpfe zu uns stießen, nicht, als wir über den Zaun kletterten, und auch nicht, als der Fahrer mit der gebrochenen Schulter den Wagen anließ.


    Sie wagte es erst, eine Frage zu stellen, als wir schon auf der Straße in die Stadt waren.


    »Wohin jetzt?«


    Ich holte die Spritze hervor und warf sie ihr in den Schoß. Die Gorillas wagten nicht, sich zu bewegen.


    »Sie sind der Boss. Ich bin Ihr Gefangener.«


    »Krishna, nein! Das heißt…«


    »Sie sollten sich entscheiden. Falls ich ein Gefangener bin, dürfen Sie nicht fragen. Falls nicht, lassen Sie anhalten!«


    Sie beugte sich nach vorn und vergrub das Gesicht in den Händen. Als sie sich wieder zurücklehnte, waren ihre Augen voller Tränen. »Sie wollen mir nicht… helfen?«


    Ich wollte nicht. Warum auch? Vor allem, da ich nicht einmal wusste, wozu sie meine Hilfe brauchte. Sollte ich die Leichen vom Turm des Schweigens stehlen? Oder die Geier aus Rache abschlachten, weil sie ihre Aufgabe so gewissenhaft erfüllten?


    Ich zuckte die Achseln, legte die Hand über die Schulter des Gorillas und griff nach dem Türöffner.


    »Lassen Sie den Wagen anhalten!«


    »Hier?«


    Misstrauisch guckte ich aus dem Auto. Im Morgengrauen sah die Buschreihe entlang des Straßengrabens im Dunstnebel nicht allzu gastfreundlich aus.


    Das Fahrzeug wurde langsamer und hielt schließlich an.


    »Warum… wollen Sie mir nicht helfen?«


    Ich drückte den Hebel, und die Tür schwang geräuschlos auf.


    Nachdem ich Turbankopf angetippt hatte, stieg dieser auf den vernebelten Bürgersteig. Rani kurbelte das Fenster herunter. Verzweifelt beobachtete sie, wie ich ebenfalls vom Rücksitz stieg.


    »Warum…?«


    Ich blickte an mir hinunter, sah die weichen Stoffschuhe und den seidenen Karateanzug und gelangte zu der Auffassung, dass ich wahrscheinlich ziemliches Aufsehen erregte, würde ich in diesem Aufzug in den frühen Morgenstunden in der Nähe des Sheraton auftauchen und fröhlich vor mich hin pfeifend in die Empfangshalle spazieren.


    »Wo gehen Sie hin?«


    Ich versuchte, mich zu orientieren. Da die ersten Strahlen der Sonne soeben über die Bucht schienen, fiel es mir nicht sonderlich schwer.


    Mit eleganter Bewegung deutete ich in die ungefähre Richtung der Stadt.


    »Da lang.«


    Diesen Morgen aber schienen sich alle Götter des indischen Pantheon auf Ranis Seite geschlagen zu haben. Ich weiß nicht, welcher von ihnen den dicken Gürtel meiner Hose zerriss, doch Tatsache ist, dass die hellblaue Karatehose sich auf den Weg nach unten machte, als ich auf mein Ziel zeigte, und nicht einmal an den Knien hängen blieb. Ich hätte eine obszöne Statue für jeden Dorfplatz abgeben können, wäre ich in diesem Moment zur Salzsäule erstarrt. Dieses Schicksal drohte im Augenblick allerdings eher Rani. Sie riss die Hände vor die Augen und schielte durch die Finger auf mich.


    »Äh… Was tun Sie da?«


    Ich griff nach meiner Hose und zog sie wieder hoch.


    »Eine alte Angewohnheit von mir«, antwortete ich. »Wenn ich in einer neuen Stadt bin, spaziere ich am frühen Morgen in einen Park und ziehe mir die Hose runter. Dürfte ein uralter, atavistischer Zug an mir sein… Hängt vielleicht mit dem Sonnenkult zusammen.«


    »Mit wem?«, flüsterte sie, traute sich aber immer noch nicht, ihre Hände herunterzunehmen.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass der Fahrer und die Leibwächter meiner Produktion interessiert zusahen. Der Chauffeur mit der krummen Schulter drehte sich um und schüttelte sich; wahrscheinlich vor Lachen. Ich hätte wirklich gern erfahren, ob er meinen linken Haken genauso lustig finden würde.


    Rani nahm endlich ihre Hände weg und schluckte vor lauter Schreck.


    »Ich… Wirklich, wenn Sie glauben, dass ich das war…«


    »Machen Sie das Fenster zu!«


    »Aber ich möchte… mit Ihnen…«


    »Fenster zu!«


    Sie seufzte und folgte meinem Befehl.


    Ich konnte nichts anderes tun, als mich wieder in den Wagen zu setzen. Der Leibwächter plumpste neben mich, und ich kam mir so vor, als wäre ich niemals ausgestiegen. Als würde ich seit Wochen in diesem weiß Gott was für einen Auto sitzen, gesäumt von zwei Parsen mit riesigen weißen Turbanen.


    »Losfahren!«


    Das Mädchen senkte seinen Blick und flüsterte dem Gangschalthebel zu: »Wohin?«


    »Wissen Sie nicht, wo Sie wohnen?«


    »Oh, Krishna, ich…« Sie drückte die Arme an die Brust und seufzte, dass die Sandelholzwolken nur so flogen.


    Ich lehnte den Kopf zurück und versuchte, an nichts zu denken.


    Und das klappte so gut, dass ich einige Sekunden später bereits im Reich der Träume war.
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    Als ich um die Mittagszeit aufwachte, tanzten fröhliche Sonnenstrahlen auf der Fensterscheibe.


    Ich ging duschen, zog meine alten Sachen an, die auf der Lehne des Stuhls neben meinem Bett hingen, und schlang sämtliche belegte Brote herunter, die ich auf dem kleinen Tisch finden konnte. So lange, bis Rani anklopfte und nach meiner Aufforderung eintrat.


    »Ich heiße Sie in meinem Haus willkommen, Mr Lawrence.«


    »Guten Tag, Rani. Darf ich Sie so nennen?«


    »Selbstverständlich. Ich wollte Sie gerade darum bitten.«


    »Dann sagen Sie doch Leslie zu mir«, bot ich ihr lächelnd an.


    Zu meiner größten Überraschung lehnte sie jedoch ab.


    »Ich möchte lieber, wenn Sie mir gestatten, bei Mr Lawrence bleiben.«


    »Okay. Wie Sie wollen.«


    Ich bedeutete ihr, sich auf den Sessel gegenüber dem Bett zu setzen. Ich selbst nahm anstelle der bereits zusammengelegten Decken auf dem Bett Platz und legte die Beine über Kreuz. Meine alten Sachen gaben mir mein altes Selbstvertrauen wieder.


    »Mr Lawrence«, begann sie, den Umständen entsprechend händeringend. »Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll.«


    »Egal.«


    »Obwohl ich mir darüber im Klaren bin, dass Sie es nie verzeihen werden, möchte ich Sie trotzdem bitten, diese verrückte Idee und die Konsequenzen, mit denen ich Ihnen so viele Sorgen bereitet habe, zu vergessen.«


    Mir fielen die Toten, die Geier und Manek ein, und ich fröstelte.


    »Ist das alles?«


    Sie hob den Kopf. Ihre Augen waren wieder einmal voller Tränen.


    »Wenn ein Mensch… seine engsten Verwandten verliert, hat er das Gefühl, zugleich den Verstand zu verlieren. Ehrlich gesagt, man hat mir von Ihnen erzählt. Ein Freund… noch in England. Als ich in der Zeitung las, dass Sie hier sind, und als diese schreckliche Tragödie geschah… wollte ich mich an Sie wenden. Ich weiß, es war verrückt, wie ich es angestellt habe… Wenn mein Herz nicht so voller Schmerz wäre…«


    Ich wollte sie aus dem Konzept bringen. Ich mag es nicht, wenn die Sachen nach einem vorgefertigten Drehbuch ablaufen.


    »Wie heißen Sie, meine Liebe?«


    »Ich? Rani.«


    »Und der Nachname?«


    »Warum ist das so wichtig?«


    »Sie kennen ja auch meinen. Reine Formsache, aber so ist es fair.«


    Sie zögerte, stieß dann hervor: »Jivanji.«


    Mir schien, als hätte ich diesen Namen schon einmal gehört.


    »Rani Jivanji?«


    Sie bohrte ihre schwarzen Augen in die meinen. Suggerierte, mit der Fragerei aufzuhören.


    Ich stand auf und schlenderte zum Fenster. Über den Baumkronen schlich die Sonne sich immer näher heran.


    Lächelnd drehte ich mich um.


    »Zwei wichtige Dinge möchte ich Sie fragen, Miss Jivanji.«


    »Rani«, korrigierte sie mich.


    »Entschuldigung. Nummer eins…«


    Abwartend und ein wenig besorgt, blickte sie mich an.


    »Ja?«


    »Warum habe ich keinen Whisky zum Frühstück bekommen?«


    Sie starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an, als hätte ich ihr ein unmoralisches Angebot unterbreitet. Sie blinzelte und prustete dann plötzlich los.


    »Oh… Daran hatte ich gar nicht gedacht. Ich glaubte, nach all dem, was ich Ihnen eingebrockt habe, bräuchten Sie eher einen guten starken Tee. Außerdem haben wir keinen Whisky im Haus… Wissen Sie, wir sind Abstinenzler.«


    Ich nickte und zauberte dann ein noch breiteres Lächeln auf mein Gesicht.


    »Ich weiß nicht, ob ich außerdem fragen darf…«


    »Oh, natürlich. Fragen Sie ruhig.«


    Mein Lächeln verschwand, und ohne es gewollt zu haben, klang meine Stimme kalt und schneidend wie Stahl.


    »Hat man schon den Mörder Ihres Vaters gefunden, Miss Jivanji… Verzeihung, Rani?«
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    Ich hatte mit der Frage absichtlich zugestochen, allerdings war ich auf die Reaktion vollkommen unvorbereitet. Sie wurde ganz bleich– nicht nur im Gesicht, auch die Augen bekamen plötzlich eine hellere Tönung; sie zitterte am ganzen Leib, wie ein Palmenblatt im Wind.


    »Woher… wissen Sie…?«


    »Mir kam der Name bekannt vor, und dann fiel es mir wieder ein. Damals war ich gerade in Bombay. Vor fünf Jahren, glaube ich. Sie waren wohl noch ein Kind?«


    »Ich war zwanzig, Mr Lawrence.«


    Oh! Wer hätte das gedacht?


    Sie starrte auf den Boden und breitete schließlich die Arme aus.


    »Wenn Sie es sowieso wissen… Ja. Ravi Jivanji war mein Vater. Jivanji, der parsische Banker… Motilal, am Turm des Schweigens… Er hatte in Vaters Bank gearbeitet.«


    »Später, Rani. Wenn ich mich richtig entsinne, wurde Ihr Vater ermordet.«


    »Die offizielle Version lautete Unfall, Mr Lawrence.«


    »Aber viele Leute zweifelten daran.«


    »Die Ermittlungen verliefen im Sande.«


    Wieder blitzte etwas in meinem Gedächtnis auf.


    »Ich glaube mich erinnern zu können, dass Ihr Vater nicht allein im Wagen saß. Irgendein Maharadscha… Mahaavir Gajpuri… war noch dabei.«


    »Ja, Mr Lawrence. Auch Gajpuri verlor bei… dem Unfall sein Leben.«


    »Bitte entschuldigen Sie, Rani, wenn ich damit alte Wunden aufreiße, aber ich glaube, nach dem, was passiert ist…«


    »Hätten Sie ein Recht darauf? Natürlich. Mein Vater und der Maharadscha starben unweit vom Turm des Schweigens. Sie waren auf einer Konferenz, die bis spät in die Nacht dauerte, als jemand sie erschossen hatte. Zusammen mit den Insassen eines anderen Fahrzeugs.«


    Ich musste meine aufbrausenden Erinnerungen mit aller Kraft am Explodieren hindern.


    »Natürlich, jetzt fällt es mir wieder ein. Die Leute in dem anderen Wagen waren Figuren aus der Unterwelt.«


    »Verbrecher. Zwei Japaner.«


    »Der Untersuchung der Polizei zufolge bog der Wagen Ihres Vaters gerade in dem Moment auf die Straße ein, als diese beiden sich mit irgendwelchen Fremden aus einem dritten Auto ein Feuergefecht lieferten. Die zwei Japaner gegen einige Inder.«


    Sie nickte und zog ihren Sari enger zusammen.


    Ich beugte mich vor und versuchte, ihren Blick zu erhaschen.


    »Sagen Sie, Miss Rani, hat das, was… hm… gestern mit mir passierte, irgendetwas mit dem Tod Ihres Vaters zu tun?«


    Sie schüttelte ziemlich schnell und energisch ihren Kopf.


    »Nein. Ich glaube es jedenfalls nicht.«


    »Haben Sie ein Telefon?«


    »Sie wollen doch nicht etwa… die Polizei rufen?«


    Für einen Moment dachte ich zwar daran, sie ein wenig zu erschrecken, verwarf diese Idee aber schnell wieder. Sie sah auch so schon erschrocken genug aus.


    »Ich möchte im Sheraton anrufen. Bevor die die Polizei rufen.«


    Ich wählte und beruhigte den Direktor, dass es mir gut ginge und ich die Nacht nicht in Gefangenschaft irgendwelcher Kidnapper verbracht hätte. Schließlich bat ich ihn, in meinem Namen das Naturwissenschaftliche Museum anzurufen und Bescheid zu sagen, dass ich morgen alles persönlich erklären würde.


    Es hätte wirklich ein angenehmer Nachmittag werden können, wenn nicht dauernd dieses andere Mädchen in meinem Kopf herumgespukt wäre– Kamala.


    Und der Geier, wie er gerade ihr Auge verspeiste.
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    Ich schickte den Anblick des Aasvogels zur Hölle, stopfte stattdessen meine Pfeife, zündete sie an und versteckte mich hinter einer wohlriechenden Qualmwolke.


    »Jetzt steht nur noch aus, Miss Jivanji, beziehungsweise Rani, dass Sie mir erzählen, weshalb ich gefangen genommen wurde.«


    Ich ahnte einiges, wollte die Details aber aus ihrem Munde hören.


    »Ich wollte«, begann sie zögernd, »dass Sie herausfinden, was sich hinter dem Tod meines Bruders und seiner Frau verbirgt.«


    »Herausfinden?«


    »Sie haben die Leichen doch gesehen, oder?«


    Und ob! Ich werde sie mein Lebtag nicht vergessen. »Deswegen haben Sie mich entführt?«


    Sie nickte und zuckte gleichgültig mit den Schultern.


    »Wie schon gesagt, ich war vollkommen verzweifelt. Ich wollte, dass Sie die beiden sehen!«


    »Weshalb?«


    »Weil… wenn ich nur so vor Sie hintreten und erzählen würde, dass mein Bruder Girdhari und seine Frau Kamala gestorben… ermordet wurden… was hätten Sie getan?«


    »Gute Frage. Was hätte ich getan?«


    »Sie hätten mich zur Polizei geschickt«, fuhr sie fort.


    »Sehr wahrscheinlich«, erwiderte ich.


    »Und für mich war es erforderlich, dass Sie durch irgendetwas mit den Toten– mit Girdhari und Kamala– verbunden sind. Die Leichen wenigstens sehen. Dann können Sie nicht mehr so einfach Nein sagen.«


    Trotz ihres jungen Alters konnte sie die beachtliche Lebenserfahrung eines hundertjährigen Brahmin aufweisen.


    »Deswegen… ließ ich mir diese verrückte… Idee einfallen. Natürlich sehe ich inzwischen ein, dass es eine Dummheit war. Sie haben nichts mit unserer Familie zu tun. Und sind noch dazu Ausländer.«


    »Wer sind Ihre Helfer mit den Turbanen?«


    »Wer?«


    »Die Burschen, die Ihnen bei meiner Entführung geholfen haben.«


    »Alte Freunde. Noch von meinem Vater. Namen kann ich natürlich nicht nennen. Falls Sie zur Polizei gehen… Ich übernehme die volle Verantwortung. Die anderen lasse ich da nicht mit hineinziehen! Wenn jemand schuldig ist bei allem, was Ihnen zugestoßen ist, dann ausdrücklich und ausschließlich ich!«


    Es war rührend, mit anzusehen, wie sie die ganze Verantwortung übernehmen wollte. Leider gehöre ich nicht zu denen, die so leicht gerührt sind.


    »Wann ist Ihr Bruder gestorben, Miss Rani?«


    »Genau vor einer Woche.«


    Sie stockte, musste schlucken. Ich ahnte, dass sie wegen meiner Fragerei Höllenqualen durchstand, aber mir blieb nichts anders übrig. Deswegen war ich ja schließlich hier.


    »Todesursache?«


    »Angeblich Herzinfarkt.«


    »Und Ihre… Schwägerin?«


    »Sie starben… gemeinsam.«


    »Wie bitte?«


    »Sie starben gemeinsam. Beide an Herzversagen. Das hat der Arzt jedenfalls gesagt.«


    »Wie, zum Teufel…?«


    »Im Bad. Sie starben, während sie…«


    »Während sie…?«


    »Herrje… Verstehen Sie denn nicht? Als sie… badeten.«


    Langsam wurde mir klar, was sie meinte. Rani senkte den Kopf, der bis zu den Ohren rot wurde. Als hätte in der Schule eine Nonne die Aufklärungsstunde halten müssen.


    »Sie meinen… äh… sie badeten gemeinsam?«


    »J…ja.«


    »Vielleicht sogar… wie soll ich sagen…?«


    »…ja.«


    »Wer hat das festgestellt?«


    »Der Arzt. Der Gerichtsmediziner.«


    »Und… beide hatten… zusammen…?«


    »J…ja.«


    Zweifelnd schüttelte ich den Kopf. Ich hatte zwar schon gehört, dass Liebe über Leichen geht, aber auf eine so eigentümliche Weise…?


    »Würden Sie es vielleicht ein bisschen ausführlicher beschreiben?«


    »Ich… bitte…«


    »Okay. Wann hatten die beiden sich verheiratet?«


    »Vor etwa einem Jahr.«


    »Was war Ihr Bruder von Beruf?«


    »Er arbeitete im Bankwesen. Wissen Sie, wir Parsen… sind entweder Bankleute oder Händler.«


    »In der Bank, an der auch Ihr Vater war?«


    »Ja. Gidhari saß im Aufsichtsrat.«


    Ravi Jivanji wurde vor fünf Jahren ermordet, kombinierte ich. Und jetzt sein Sohn, der möglicherweise in seine Fußstapfen getreten war. Hm. Könnte es sein, dass die beiden Fälle etwas miteinander zu tun haben? Warum nicht?


    »Und Ihre Schwägerin?«


    »Kamala war Komponistin. Eine bekannte Künstlerin. Mehrere Werke von ihr wurden schon aufgeführt.«


    »Aha. Und was hat sie so komponiert?«


    »Na… symphonische Werke.«


    Das verschlug mir die Sprache. Soweit ich mich an das junge Mädchen erinnern konnte, passten eher Beat-Takte zu ihr als Symphonien.


    Rani spürte offenbar meinen Unglauben, denn sie fuhr fort: »Kamala studierte in Delhi Musik… ging dann nach London. Dort lernte sie auch meinen Bruder kennen, der gerade geschäftlich bei der Westminster City Bank war.«


    Vor meinem inneren Auge erschien das altehrwürdige Gebäude mit dem hübschen georgianischen Portal.


    »Bei einem Abendessen nach einem Konzert kamen sie sich näher. Girdhari nahm sie wenig später zur Frau.«


    »Hatten Sie diese Heirat unterstützt?«


    Überrascht blickte sie auf. Die Frage kam offenbar unerwartet.


    »Natürlich. Ich mochte Kamala sehr… als ob sie meine Schwester gewesen wäre. Sie passte zu Girdhari.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Nun… sie ergänzten sich. Girdhari war eher ernst und besonnen, ein richtiger Finanzmann. Kamala war Künstlerin. Himmelhoch jauchzend und dann zu Tode betrübt.«


    »Depressionen?«


    »Ach was! Nur ein wenig launisch.«


    »Hatten sie Feinde?«


    »Soweit ich weiß, nicht. Aber… sie lebten ja ihr eigenes Leben!«


    Ich glaubte, leichte Verstimmung aus den Worten heraushören zu können.


    »Kommen wir auf das Bad zurück«, schlug ich vor. »Also, wenn ich richtig verstanden habe, bekamen sie beide einen Herzschlag, während sie…«


    »Ich… bitte Sie.«


    Sie faltete die Hände zum Gebet.


    Die Sache wurde immer peinlicher. Wir schlichen um das Thema wie die Katze um den heißen Brei.


    Ich stand auf und legte meine Pfeife beiseite.


    »Hören Sie, Miss Rani. Sie haben mich in eine Situation gebracht, dass ich mit einem Auge lachen und mit dem anderen weinen müsste. Sie entführen mich… zwingen mich, auf den Turm des Schweigens zu klettern, bringen mich mehrmals in Lebensgefahr, und das alles nur, weil Sie nicht glauben wollen, dass es Dinge gibt, die Ihre Fantasie und Ihre persönlichen Erfahrungen übersteigen. Ich verstehe ja, dass der Tod Ihres Vaters damals… und jetzt der Tod Ihres Bruders einen schrecklichen Schock verursacht haben, aber das alles reicht immer noch nicht aus, um zu vermuten, dass es ein Verbrechen war.«


    »Aber gerade Sie haben doch gesagt, dass bei dem Tod meines Vaters viele Leute von einem Mord geredet haben!«


    »Das stimmt. Nur geht den Leuten bei den meisten Unglücksfällen die Fantasie durch. Der Mensch ist leider nun mal so, dass er sich nie mit den einfachen Lösungen zufriedengibt.«


    »Und Sie? Sind Sie nicht auch so?«


    Ich zögerte einen Moment und nickte dann gezwungenermaßen.


    »Doch. Leider. Auch ich bin so.«
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    Die kurze Pause nach meinem Geständnis sowie ein erneutes Anzünden der Pfeife zerstreuten offenbar Ranis Schamgefühle, denn kaum erschienen die ersten Rauchwölkchen, fing sie auch schon an zu reden.


    »Ich habe da einen Bekannten… ein Freund meines Vaters… Inspektor Lal Bahadur.«


    »Und?«


    »Er hatte alles erzählt. Ich…«


    »Was alles?«


    »Dass Girdhari und Kamala gemeinsam gebadet hatten.«


    »So weit waren wir ja schon mal.«


    »Und… na ja… sie machten auch Liebe dabei.«


    Während sie die Worte aussprach, blickte sie auf den Teppich und erwartete anscheinend, dass das Dach einstürzte.


    »Kommt vor. Soll im Laufe der Menschheitsgeschichte schon ein paarmal passiert sein.«


    »Nur… war es sehr heiß im Bad.«


    »Draußen ist es auch nicht besser.« Ich deutete mit einer Kopfbewegung auf den Garten.


    »In der Hitze… ist etwas mit ihnen passiert. Girdhari hatte schon früher über sein Herz geklagt. Er war schon einmal in der Schweiz, in irgendeinem Sanatorium. Die Einzelheiten kenne ich nicht. Also… Es war warm… und sie bekamen einen Herzanfall.«


    »Ahm… woher wissen Sie, dass die beiden Liebe machten?«


    »Laut Inspektor Bahadur hatte der Polizeiarzt es festgestellt.«


    »Und was noch?«


    »Dass es kein Verbrechen gab. Es waren keine… äh… äußeren Verletzungen festzustellen. Nur Quetschungen… als sie auf die Fliesen fielen.«


    Ich versuchte, mir die ganze Sache vorzustellen, obwohl ich mich nicht einmal in Gedanken gern in das Liebesleben von Toten einschleiche. Rani hatte offenbar dieselben Gedanken, denn ihr Blick haftete immer noch am Boden.


    »Wie passierte es… konkret?«


    Sie hob ihr Gesicht, blickte mich mit schmerzerfüllten Augen an und flüsterte leise, sehr leise: »Sie standen unter der Dusche… dann fielen sie um… und… und…«


    »Gab es eine Obduktion?«


    »Die Traditionen verbieten es.«


    »Und die indischen Gesetze?«


    »Es gibt überall Parsen. Wenn es kein eindeutiges Verbrechen war, gibt es keine Obduktion.«


    Ich dachte die ganze Sache noch einmal gründlich durch. Es dauerte nicht lange, da sich das meiste bereits beim Frage-und-Antwort-Spiel ergeben hatte.


    »Liebe Miss Jivanji«, begann ich und steckte währenddessen meine Pfeife weg. »Machen wir doch mal Nägel mit Köpfen! Dass Sie mich entführt und auf den Turm des Schweigens gebracht haben, lassen wir einmal außer Acht… Das, was Sie in den letzten Jahren und Tagen durchgemacht haben, hätte sicherlich auch richtig harte Kerle aus der Bahn geworfen. Ich werde Ihnen keinen Strick daraus drehen. Ich gehe nicht zur Polizei, und sobald ich dieses Haus verlasse, vergesse ich auch die Unannehmlichkeiten.«


    »Danke.«


    »Und was Ihre Bitte um Hilfe angeht… sosehr ich es auch bedaure…«


    »Ich dachte es mir.«


    »Was würden Sie denn an meiner Stelle tun? Der Tod Ihres Vaters könnte auch ein Versehen sein. Möglicherweise ist er tatsächlich ins Kreuzfeuer zweier rivalisierender Banden geraten. Nicht nur er und dieser Maharadscha starben, auch die beiden Gangster.«


    »Ja, aber…«


    »Gut. Nehmen wir mal an, ich akzeptiere, dass es ein Mord war. Was dann? Das ist jetzt fünf Jahre her, und ich vermute, Ihr Vater…«


    »Wurde auf den Turm des Schweigens gebracht.«


    »Damit hat sich der Kreis geschlossen. Auch die Tragödie Ihres Bruders mit seiner Frau lässt nicht auf ein Verbrechen schließen. Girdhari hatte schon früher Herzbeschwerden. Und ich kann mir ausmalen, was im Bad passierte.«


    »Bitte!«


    »Auch hier gibt es keine Leichenschau. Die Körper liegen zwar auf dem Turm des Schweigens, aber das hat nichts zu bedeuten. Genauso wenig, wenn ich sie noch einmal untersuchen würde. Die Geier…«


    »Bitte!«


    »Sie haben letzten Endes alles versucht. Ich habe mir die Leichen angeschaut und bin angemessen empört. Das bin ich immer, wenn junge Menschen sterben müssen. Aber ich bin machtlos. Sie selbst haben vorhin sehr scharfsinnig festgestellt, dass ich hier ein Fremder bin. Mit welchem Recht soll ich mich in die Arbeit der hiesigen Polizei einmischen? Besonders, da Sie selbst die Spuren beseitigen lassen wollen.«


    »Was sagen Sie da?«


    »Ich denke an die Leichen. Eine Obduktion hätte gezeigt…«


    »Nie!«


    »Sehen Sie, Miss Rani. Unter solchen Umständen… Sie werden einsehen– ich kann Ihnen nicht helfen.«


    Sie stand auf und blickte mich mit ihren traurigen schwarzen Augen an.


    »Selbstverständlich verstehe ich Sie, Mr Lawrence, und ich möchte Sie noch einmal bitten, mir zu verzeihen. Es war eine verrückte Idee, ich weiß, aber es war mein letzter Strohhalm… Ich dachte, Leslie L. Lawrence…«


    Bedrückt schüttelte ich den Kopf.


    »Sie dürfen den Legenden nicht glauben, Rani. Wunder kann auch ich nicht vollbringen.«


    Sie nickte und ging zur Tür.


    »Das Auto bringt Sie zurück, Mr Lawrence. Wohin Sie wollen. Und versuchen Sie zu vergessen…«


    »Kein Problem, Miss Jivanji.«


    Sie zögerte, ob sie mir die Hand geben sollte, verbeugte sich dann stattdessen und legte die Hände zusammen. Auch ich verbeugte mich.


    Sie war bereits an der Schwelle, als ich ihr nachrief: »Rani!«


    Langsam, schwerfällig drehte sie sich um, als hätte sie eine schwere Last zu tragen. Ihre roten Lippen öffneten sich, jungen Blüten gleich, und die schneeweißen Zähne blitzten kurz auf.


    »Darf ich noch etwas fragen… zum Abschied?«


    Die roten Blüten schlossen sich wieder.


    »Bitte.«


    »War Ihr Bruder vermögend?«


    Sie schwieg eine Sekunde, zuckte dann mit den Schultern.


    »Oh ja. Ich glaube schon… Ja. Er war reich. Warum fragen Sie?«


    »Hat Kamala Verwandte?«


    »Nur eine jüngere Schwester. Soweit ich weiß, lebt sie in Madras.«


    »Ich verstehe. Demnach wird Girdharis Vermögen…«


    Ein Schatten legte sich über ihr hübsches Gesicht; das Binda auf ihrer Stirn stierte mich drohend an.


    »Das hätten Sie mich auch direkt fragen können. Das Vermögen wird unter uns beiden aufgeteilt, Mr Lawrence.«


    »Auf Wiedersehen, Rani.« Ich lächelte sie zum Abschied an.


    Wortlos zog sie die Tür hinter sich zu.

  


  
    20


    Ich stellte mich auf den Balkon meines Zimmers im Sheraton und machte ein paar Yogaübungen. Unter mir tobte der morgendliche Berufsverkehr. Immer neue Dunstwolken zogen vom Back Bay über die Stadt; es war zu erwarten, dass es bis zum Nachmittag Regen gab.


    Ich duschte, zog mich an und beschloss im Hinblick auf den dichten Verkehr, diesmal zu Fuß ins Museum zu gehen.


    Punja fütterte gerade seine Kuh. Mit einem freudigen Aufschrei begrüßte er mich; selbst die Kuh wedelte glücklich mit dem Schwanz.


    »Wo warst du, Babuji?«, empfing er mich mit vorwurfsvollen Blicken. »Gestern hab ich dich den ganzen Tag gesucht. Den Nachmittag verbrachte ich vor dem Sheraton. Auch abends war ich dort… wieder umsonst. Hast du irgendeine Puppe aufgelesen?«


    »Wer hat dir erlaubt, mir nachzuspionieren?«, fragte ich unwirsch.


    »Es war in einer geschäftlichen Angelegenheit«, sagte er und spuckte sein Kaugummi aus. »Rein geschäftlich. Und wenn du eine Puppe brauchst, sag mir ruhig Bescheid. Ich kenne…«


    »Genug! Was, zum Teufel, ist das für ein Geschäft?«


    »Na, die andere Kuh!«


    Ich seufzte. Wenn ein indischer Heilige-Kuh-Dompteur sich etwas in den Kopf setzt, ist es wirklich sehr schwer, ihn davon abzubringen.


    »Du hattest versprochen, darüber nachzudenken!«


    »Das tue ich gerade. Ich denke nach.«


    »Du hast ja keine Ahnung, wie gefragt eine solche Kuh ist! Wenn du noch lange nachdenkst, hat sie längst jemand anderes gekauft.«


    Er schlenderte zu einem runden, geflochtenen Korb voller Futter für die Kuh und holte nach kurzem Suchen einen zerknitterten braunen Umschlag hervor.


    »Hier. Der ist für dich.«


    »Für mich?«


    Ich nahm den Umschlag und betastete ihn. Er enthielt offenbar einen steifen Karton, vielleicht ein Foto.


    Ich seufzte. Sicher ein Bild von dieser verfluchten Kuh! Punja wusste wirklich, wie er es anzustellen hatte. Ich könnte alle meine Ersparnisse darauf wetten, dass er in einigen Jahren der mächtigste Geschäftsmann Bombays sein würde.


    Kopfschüttelnd riss ich den Umschlag auf.


    Ich schaute mir den Inhalt an– und hätte das Blatt fast neben Punjas ausgespuckten Kaugummi fallen lassen.


    Das Foto zeigte keine Kuh, sondern mich. Es war aus irgendeiner lokalen Zeitung ausgeschnitten; kurz nach meiner Ankunft hatte ich mindestens drei verschiedenen Blättern ein Interview gegeben.


    Ich hätte frech in die Kamera geschaut, hätte ich dafür noch das Auge zur Verfügung gehabt.


    Auf diesem Bild hatte ich es nicht mehr. Dafür sorgte ein mit Tinte hinzugezeichneter Geier, der mein rechtes Auge in seinem Schnabel hielt und es soeben runterschlucken wollte.


    Punja beobachtete jede Regung von mir mit Argusaugen. Anscheinend zeigte ich mehr von meinen Gefühlen, als mir lieb war, denn er stellte sich auf Zehenspitzen und versuchte, einen Blick auf die Zeichnung zu werfen.


    »Schlechte Nachrichten?«, erkundigte er sich besorgt.


    »Warum?«


    »Du hast ein Gesicht gezogen, als ob…«


    »Als ob was?«


    »Als ob du erfahren hättest, dass die andere Kuh schon verkauft ist. Was war das für ein Kerl?«


    »Was für ein Kerl?«


    »Der den Brief geschickt hat. Ich mag solche Leute nicht.«


    Und damit lieferte er zu meiner größten Verwunderung eine so perfekte Beschreibung von dem Boten, dass selbst der geübteste Polizeibeamte ihn darum beneidet hätte. Und obwohl ich gestern Nacht trotz des Mondlichts nicht viel von Manek erkennen konnte, schien mir die Charakteristik doch auf ihn zu passen.


    »War es ein Parse?«


    Doch gerade bei der wichtigsten Frage machte Punja schlapp.


    »Ehrlich gesagt… Es kam gerade ein Wagen, und ich musste die Kuh auf die Straße schicken. Es hätte ein Parse sein können. Was hast du denn mit denen zu tun, Babuji?«


    Er wartete meine Antwort gar nicht erst ab, ging wieder zu seinem Vorratskorb und holte zwischen dem Gemüse einen amerikanischen Pass hervor.


    »Was sagst du dazu?«


    Ich wollte ihn wegnehmen, doch er ließ es nicht zu. Ich musste ihn wieder am Kragen packen.


    »Hör mal… Das ist kein Scherz mehr! Wie bist du zu dem Pass gekommen?«


    »Ich hab ihn gefunden.«


    »Wo?«


    »Hier, auf der Straße.«


    »Lüg mich nicht an!«


    Seine dunklen Rehaugen trieften nur so vor Verzweiflung.


    »Habe ich dich jemals angelogen, Babuji?«


    »Schon gut. Wo hast du ihn gefunden? Ich hoffe, nicht in der Hosentasche eines Amerikaners?«


    »Aber Babuji! Wenn du gesehen hättest, was hier gestern für ein Theater war, würdest du mich jetzt nicht verdächtigen!«


    »Theater?«


    Er zeigte mit dem Daumen lässig auf die Kuh.


    »Wegen ihr.«


    »Du gehst jetzt zur Polizei und gibst dort den Pass ab! Vielleicht gibt der Amerikaner dir sogar Finderlohn.«


    »Na, der bestimmt nicht! Dieser gemeine Kerl hat mich geschlagen.«


    »Wegen der Kuh?«


    »Obwohl ich nur eine einzige Rupie von ihm haben wollte! Ich hatte noch nicht mal den Dringlichkeitszuschlag verlangt.«


    »Und bei mir…«


    »Du bist anders, Babuji. Gut studiert. Aber der… er trug einen Sack über die Schulter geworfen, und…«


    »Du bringst es fertig, arme Rucksacktouristen auszunehmen? Ich hoffe, du hast aus den Ohrfeigen gelernt.«


    »Und ich hoffe, er hat aus ihnen gelernt.«


    »Wieso denn das?«


    »Na ja… Die Polizei hat ihn mitgenommen.«


    »Mitgenommen? Warum denn?«


    Verschmitzt lachte er sich ins Fäustchen.


    »Weil er seine Identität nicht nachweisen konnte. Er hatte keinen Pass. Warum rennen die Amerikaner in Bombay denn auch immer ohne Pass herum? Und dann bettelte er natürlich, dass ich sie zurücknehmen soll…«


    »Was zurücknehmen?«


    »Na, meine Aussage! Die ich den Polizisten gegenüber gemacht habe.«


    »Was hast du denen erzählt, du Gauner?«


    »Na ja… Ich war ehrlich sauer auf ihn. Er ist mir auf die Schliche gekommen und wollte nicht bezahlen. Und als ich um die Rupie bat, hat er mich geschlagen.«


    »Das weiß ich schon!«


    »Daraufhin fing auch ich an zu schreien. Dass er die heilige Kuh getreten hat und dass er gesagt hat, man müsste jede heilige Kuh aufessen!«


    »Du Halunke!«


    Wer darüber Bescheid weiß, wie sehr die Inder die herumstreunenden heiligen Kühe der Stadt verehren, dem graut es vor dem, was Punja mit dieser Lüge ins Rollen gebracht hatte. Auch mir erging es so. Schon wegen viel kleinerer Vergehen als das angebliche Misshandeln einer heiligen Kuh waren Menschen gelyncht worden.


    »Weißt du, was du da angerichtet hast?«


    Plötzlich wurde seine Stimme weinerlich.


    »Aber er hat mich geohrfeigt! Irgendwie musste ich mich doch verteidigen!«


    »Ein Glück, dass der arme Kerl nicht umgebracht wurde!«


    »Das wollten die Leute. Aber die Polizisten konnten ihn in den Wagen stecken und mitnehmen.«


    Ich wollte jetzt wirklich nicht in der Haut des armen Touristen stecken. Das nächste Mal, wenn er eine heilige Kuh sah, würde er mit Sicherheit schreiend die Hände vor die Augen reißen.


    »Gib her!«


    Zu meinem größten Erstaunen händigte er mir sofort den Pass aus.


    Ich öffnete ihn, um mir den schlagfertigen Kerl mit dem Rucksack einmal näher anzuschauen.


    Und schrie plötzlich so laut auf, dass die Kuh, zu Tode erschreckt, auf ihrer Mahlzeit herumzukauen aufhörte.


    Von dem Foto lächelte mir mein alter Freund Robert McKinley mit seinem hell glänzenden Pferdegebiss entgegen.


    Bob McKinley, mit dem wir auf den Philippinen gemeinsam die Gastfreundschaft der Polizei von Manila genießen und den Fall vom ›Baum des Hasses‹ lösen durften.
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    Ich schnappte mir Punjas Hand und hielt sie schön fest, damit er nicht abhauen konnte.


    »Los jetzt!«


    »Wohin?« stieß er entsetzt hervor.


    »Zur Polizei!«


    Daraufhin stemmte er die Füße gegen den Straßenbeton und schrie, was das Zeug hielt.


    »Ich will nicht zur Polizei! Ich will nicht zur Polizei!«


    Zuerst schaute lediglich ein Gemüsehändler aus seinem Laden, dann ein weiterer. Ein eleganter Herr an der Kreuzung Grant und Duncan Road, der am Arm eines kleinen Jungen herumzerrt, ist sicherlich kein alltägliches Bild.


    Als sich immer mehr Schaulustige um uns herum zusammendrängten, ließ ich Punja los. Am Ende brachte er es noch fertig, auch mich der Misshandlung seiner heiligen Kuh zu beschuldigen!


    »Du musst deine Aussage zurücknehmen!«


    Er schniefte und wischte sich mit dem Handrücken die Nase.


    »Und meine Glaubwürdigkeit?«


    »Wie viel soll sie kosten? Zwei Rupien, drei?«


    Er kratzte sich am Schopf und starrte dabei in Gedanken versunken auf den Hintern seines Zuchttieres.


    »Wenn du ins Geschäft einsteigst und die Hälfte der anderen Kuh bezahlst…«


    »In Ordnung!«, gab ich auf. »Ich bezahle.«


    In der Geschichte dieses Landes ist ein indisches Kind noch nie so schnell auf eine Polizeiwache gerannt wie Punja.
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    Es war anscheinend der Tag der Überraschungen, obwohl ich mich ehrlich gesagt auch über die gestrigen vierundzwanzig Stunden nicht beklagen konnte. Der hagere Polizist mit den angegrauten Haaren reichte mir lächelnd die Hand.


    »Das ist aber eine Überraschung, Mr Lawrence! Wie sind Sie denn auf diesen kleinen Gauner gestoßen? Was hast du diesmal angestellt, Punja?«


    Punja riss die Hände vors Gesicht.


    »Ich? Gar nichts! Lawrence Babuji ist mein Geschäftspartner!«


    »So? Und wobei?«


    »Das ist vorerst geheim!«


    »Gut, mein Junge. Dann stecke ich dich vorerst zusammen mit ein paar Ratten in eine Zelle.«


    Punja schrie auf, und ich konnte mich davon überzeugen, dass der Inspektor mit dem netten Lächeln überhaupt keine pädagogischen Fähigkeiten besaß. Also schaltete ich mich schleunigst ein.


    »Punja hat recht, Inspektor!«


    »Mein Name ist Lal Bahadur.«


    Diesmal war es an mir, überrascht zu sein.


    »Lal Bahadur?«


    »Sie haben von mir gehört? Ich meine, dass ich Sie kenne, ist ja nicht weiter verwunderlich– die Zeitungen haben über Ihre Ankunft berichtet; außerdem war vor einigen Tagen Inspektor Rocard von Interpol unser Gast… Auch er hat von Ihnen gesprochen. Aber Sie…?«


    »Wir haben einen gemeinsamen Bekannten«, sagte ich lächelnd und wechselte schnell wieder das Thema. »Punja… möchte seine Aussage ändern.«


    »Aussage? Und was ist das…?«


    Ich hatte ihm Bob McKinleys Pass in die Hand gedrückt.


    Er schaute ihn sich an und warf ihn schließlich auf seinen Tisch.


    »Ach so. Endlich hat man ihn gefunden. Der reinste Wahnsinn, was dieser Kerl angestellt hat. Ich hatte ihn mit zwei Dieben in eine Zelle gesteckt, wegen des Platzmangels hier. Schließlich musste ich die Kerle rauslassen, weil ich um ihr Leben bangte. Der Typ ist vollkommen verrückt! Ich wollte mit dem Konsulat reden, aber die sind alle auf einem Ausflug und kommen erst nächste Woche zurück. Dieser Amerikaner hat irgendeine Schweinerei mit einer heiligen Kuh angestellt, was weiß ich…«


    Ich kniff Punja in den Arm.


    »Er hat… nicht…«


    Lal Bahadur zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen.


    »Bist du auch darin verwickelt?«


    Punja, auf alles gefasst, zog sich hinter meinen Rücken zurück. Da er sich kaum traute, irgendwas zu sagen, wahrscheinlich aus Angst, dem Inspektor könne die Hand ausrutschen, musste ich die Sache weiter ausführen. Lal Bahadur seufzte, als ich fertig war.


    »Ein Glück, dass nichts Schlimmeres passiert ist. Die Menschen sind hier etwas seltsam, wenn es um Kühe geht.«


    »Lassen Sie ihn gehen?«


    »Selbstverständlich. Warten Sie…«


    Es folgte ein längeres Telefongespräch in Hindi. Als er auflegte, lächelte er mir zu.


    »In einer halben Stunde ist er draußen. Sie können sogar auf ihn warten.«


    »Ich nicht!«, widersprach Punja, bereit, notfalls dafür aus dem Fenster zu springen. »Das ist ein wildes Tier!«


    »Ein Bekannter von Ihnen?«, erkundigte sich Lal Bahadur.


    »So was Ähnliches«, antwortete ich ausweichend. »Könnten Sie diese halbe Stunde mir widmen?«


    Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen.


    »Ich…? Natürlich. Worum geht es, Mr Lawrence?«


    Bevor ich mit meinem Problem anfing, schickte ich Punja weg; ich ahnte, dass ihm ein Treffen mit McKinley nicht bekommen würde.


    Als mein zukünftiger Geschäftspartner binnen Zehntelsekunden verschwunden war, ließ ich mich auf den Verhörstuhl des Polizisten nieder und holte meine Pfeife hervor.


    »Erlauben Sie?«


    »Bitte sehr.«


    Seine Stimme klang plötzlich irgendwie nervös. Vielleicht befürchtete er, ich wollte ihn in eine dubiose Sache hineinziehen.


    »Gestern habe ich mich mit einem gemeinsamen Bekannten von uns getroffen«, begann ich und ließ einige gekonnte Rauchwolken an die Decke schweben.


    »Ja?«


    »Mit Miss Rani Jivanji.«


    Daraufhin änderte sich der Ausdruck auf seinem Gesicht wieder. Zuerst sah ich Erleichterung, dann ehrliches Bedauern.


    »Armes Kind. So viele Schicksalsschläge aufeinander. Sie wissen vielleicht gar nicht…«


    »Rani hat mir vieles erzählt, Inspektor. Wir kennen uns übrigens noch aus London. Damals hatte sie mir ans Herz gelegt, ja nicht zu vergessen, sie aufzusuchen, wenn ich nach Bombay komme.«


    »Ich möchte ja nicht unhöflich sein, Mr Lawrence, aber Sie hätten kaum einen schlechteren Zeitpunkt dafür wählen können.«


    »Leider. Ich hatte es auch erst erfahren, als Rani es mir sagte. Ich hörte, dass auch ihr Vater unter tragischen Umständen ums Leben gekommen ist…?«


    Lal Bahadur griff in seine Schublade, nahm eine geputzte Möhre raus und begann genüsslich zu knabbern.


    »Ja. Vor etwa fünf Jahren. Warum interessiert Sie das, Mr Lawrence?«


    Ich spürte, dass ich auf dünnem Eis wanderte. Wenn er merkte, dass ich mich in seine Arbeit einmischen wollte, würde er sich verschließen wie eine Muschel.


    »Die Sache ist die. Ich sammle gewissermaßen seltsame Kriminalfälle. Ich möchte ein Buch darüber schreiben, und ich habe noch kein Material aus Indien.«


    Mit dem Rest der Karotte kratzte er sich am Hinterkopf.


    »Das ist doch aber gar kein Kriminalfall. Ein tragischer Zufall, nicht mehr. Was interessiert Sie denn?«


    »Was genau ist mit Ranis Vater passiert? Und wer hatte damals die Untersuchungen geführt?«


    »Selbstverständlich ich. Und auf die Frage, was genau mit ihm passiert ist, kann ich nur antworten: Das weiß der Himmel. Er wurde erschossen; so viel steht fest. Genau wie sein Fahrgast, Mahaavir Gajpuri. Ein steinreicher Maharadscha. Einer von denen, dessen Vermögen nicht verstaatlicht wurde. Seine ganze Familie hat am Unabhängigkeitskrieg teilgenommen, deshalb ließ Nehru ihn seine Besitztümer behalten. Alles lief wahrscheinlich so ab, wie die Zeitungen es damals geschrieben haben. Zwei Banden prallten aufeinander, und der Maharadscha und Ravi Jivanji kamen ins Kreuzfeuer.«


    »Können Sie sich erinnern, aus welcher Entfernung die Kugeln sie getroffen hatten?«


    »Aus nächster Nähe.«


    »Aus nächster Nähe?«


    »Sie stiegen aus dem Wagen, Mr Lawrence, oder fielen heraus. Übrigens, die anderen beiden, diese Japaner, wurden ebenfalls aus nächster Nähe erschossen. Aus etwa anderthalb bis zwei Meter Entfernung.«


    Ich presste die Lippen fest zusammen, um nicht zufällig meinem Ärger bezüglich seiner Arbeit Luft zu machen.


    Lal Bahadur spürte anscheinend, was ich dachte, denn er grinste.


    »Jetzt denken Sie natürlich, wie schlampig wir gearbeitet haben, nicht wahr, Mr Lawrence? Nun, uns fiel dasselbe ein wie Ihnen. Dass die Männer aus dem Auto gezerrt und gezielt in den Kopf geschossen wurden. Wie die beiden Japaner. Aber es ist in Wirklichkeit so, dass der Maharadscha und Jivanji von den Japanern getötet wurden.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Zweifellos stammen die Kugeln aus ihren Waffen.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum sie ausgestiegen sein sollen.«


    »Wir haben versucht, den Tathergang zu rekonstruieren, und kamen zu folgender Hypothese.« Er zog die Luft ein und starrte nachdenklich auf den Stummel der Möhre. »Die beiden Banden haben sich bekämpft und gejagt, draußen in der Nähe vom Back Bay. Dafür gibt es etliche Zeugen. Einige meinen sogar, Schüsse gehört zu haben, obwohl wir später keine Projektile an der besagten Stelle finden konnten. Es scheint, dass die Japaner auf der Flucht waren, und die unbekannten Gangster haben sie verfolgt… Die Flüchtenden erreichten gerade die Straße zur Stadt, als einer der Reifen ihres Wagens getroffen wurde. Er liegt übrigens immer noch im Archiv, falls Sie ihn untersuchen möchten. Das Auto geriet ins Schleudern. Die Männer konnten es gerade noch unter Kontrolle bringen und anhalten. Dann sprangen sie raus. Da der Wagen der Verfolger schnell näher kam, versteckten sie sich hinter ihrem Fahrzeug. Sie wollten gerade den Kampf aufnehmen, als der Maharadscha und Jivanji auf der Bildfläche erschienen. Wie und weshalb sie dorthin kamen, ist nicht bekannt. Tatsache ist, sie bogen von einer Seitenstraße ein und erreichten das stehende Auto in dem Moment, als die Verfolger auftauchten. Jivanji merkte wahrscheinlich erst jetzt– und somit leider zu spät– in welche Situation er sich gebracht hatte. Die Japaner freuten sich über das Geschenk und zwangen die beiden Männer, den Wagen zu übergeben. Wie ich Jivanji kenne, wurde er wahrscheinlich wütend und dachte gar nicht daran, seinen Mercedes zu opfern.«


    »Demnach war es ein Mercedes?«, hielt ich dazwischen.


    »Natürlich. Ein Bankdirektor und ein Maharadscha fahren keinen Maruti… Also, sie zankten ein bisschen… Die Verfolger kamen näher, gefährlich nahe, und Jivanji hatte immer noch keine Lust, seinen Wagen zu übergeben. Also haben die Japaner einfach abgedrückt.«


    Das alles klang sehr glaubhaft. Und es gab Tausende von ähnlichen Fällen in der Geschichte der Kriminologie.


    »Diese Verzögerung allerdings, wie eben schon erwähnt, hatte nicht nur für Jivanji und den Maharadscha tödliche Folgen. Die andere Bande hatte die Japaner eingeholt und sie im anschließenden Feuergefecht erschossen. Ganz aus der Nähe.«


    Er hüllte sich in Schweigen und blickte mich erwartungsvoll an.


    »Also haben Sie die Mordvariante fallen gelassen?«


    »Mussten wir. Alles sprach dagegen. Jivanji und Gajpuri waren unbescholtene Bürger. Beide hatten keinerlei Kontakte zur Unterwelt… Der Maharadscha war sehr vermögend. Er war der Abkömmling einer traditionsreichen, sehr alten Familie, und auch Jivanji hatte Geld genug. Warum also sollten sie getötet werden?«


    »Dann wären die zwei anderen Leichen schwer zu erklären. Wollten gleich zwei Gruppen die beiden entführen? An der gleichen Stelle, zum gleichen Zeitpunkt? Ich glaube nicht an solche Zufälle. Sie etwa?«


    »An Ihrer Stelle hätte ich diese Variante ebenfalls verworfen.«


    Er blickte auf und sah mich freundlich an. So freundlich wie nie zuvor.


    »Und trotzdem haben wir auch diese Spur untersucht. Erfolglos. Jeder Spitzel wurde einkassiert… Sie können sicher sein, Mr Lawrence, dass weder der Maharadscha noch Jivanji gekidnappt werden sollten. Vergessen Sie nicht, dass dieser Geschäftszweig bei uns noch nicht so verbreitet ist wie in den Vereinigten Staaten.«


    »Also war es ein Zufall«, kehrte ich zum Ausgangspunkt zurück.


    »Was sonst? Es ist auch schon anderswo, in anderen Situationen vorgekommen, dass Unschuldige ihr Leben lassen mussten, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren.«


    Er griff nach den Zeitungen, die auf dem Hocker neben seinem Tisch lagen. Es waren Ausgaben der Bombay Times.


    »Bitte. Ähnliche Fälle nur der vergangenen paar Tage: In Irland hat ein Heckenschütze versehentlich einen Fahrrad fahrenden zwölfjährigen Jungen getötet. In Paris sind bei einem Bombenattentat drei Menschen ums Leben gekommen… Die korsische Befreiungsfront streitet jede Beteiligung ab.«


    Lal Bahadur vergriff sich an dem letzten Rest der Möhre und klopfte mit dem Finger auf den Tisch.


    »Wissen Sie, Mr Lawrence… Ravi Jivanji war mein Freund. Ich habe alles unternommen, um die Leute aus dem anderen Wagen ausfindig zu machen. Aber es gelang mir nicht, sie zu schnappen. Sie haben die beiden Japaner erschossen und sind spurlos verschwunden. Für immer.«


    Er stand auf, zog die oberste Schublade seines Karteischranks auf. Statt irgendwelcher Akten zauberte er aber lediglich eine neue Möhre hervor.


    »Natürlich gab es keine Obduktion… warum auch? Jivanji war ein Parse, und diese Leute mögen es nicht, wenn ihre Leichen tranchiert werden. Und mir lag auch nicht viel daran. Er wurde auf den Turm des Schweigens gebracht, und damit hatte es sich.«


    Ich blickte auf meine Uhr; mir blieben noch fünfzehn Minuten, bis Bob McKinley eintraf.


    »Kamala und Girdhari waren ebenfalls Ihr Fall, nicht wahr?«


    Der Inspektor nickte zufrieden hinter seiner Karotte.


    »Natürlich. Die unangenehmen Fälle kriege immer ich.«


    »Sie meinen, dieser Fall war besonders schwer?«


    »Na, was denken Sie denn? Ich musste alles vertuschen… ich meine, vor der Presse. Ich hoffe, ich kann mich auf Ihre Diskretion verlassen, Mr Lawrence?«


    »Selbstverständlich, Inspektor.«


    »Nun… wie soll ich mich ausdrücken? Sie kannten Kamala natürlich nicht.«


    Vor meinen Augen erschien das Bild des wohlgeformten Mädchenkörpers, und wie der Geier gerade…


    Ich schluckte und schüttelte den Kopf.


    »Kamala war eine Bombe, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Erneut erschien das Bild der Leiche, wie das Totengewand zur Seite geflossen war… und es fehlte nicht viel, dass mir schlecht wurde.


    Die scharfen Augen des Polizisten bemerkten die Veränderung in meinem Gesicht sofort, denn die Karotte machte zwischen seinen Zähnen kurz halt.


    »Stimmt irgendwas nicht?«


    »Diese verfluchte Hitze…«, stöhnte ich.


    »Na ja. Sie merken, bei uns haben wir keine Zeit, mit den Leichen herumzualbern. Wissen Sie, wie viele täglich in Bombay sterben? Allein die Todesanzeigen wiegen mehrere Kilo.«


    Ich versuchte, mich zusammenzureißen.


    »Sie waren bei Kamala.«


    »Ja… Nim, Kamala hatte außerordentliche Talente. Sie war ein Mädchen, das die Männer liebte. Sie führte ein stürmisches Leben, bevor sie Girdharis Frau wurde.«


    »Hatte sie Probleme mit der Polizei?«


    »Nein, nein. Nur… sie hielt sich nicht zurück, wenn es darum ging, das Leben zu genießen, um es mal so auszudrücken. Besonders gern badete sie…«


    »Sie meinen… sie war gern im Wasser?«


    »Genauer gesagt, sie schloss sich gern in ihr Badezimmer ein, mit einem Mann… oder mehreren.«


    Bums! Langsam begriff ich, warum Rani so verhalten über das Vorleben Kamalas sprach.


    »Ich meine, verstehen Sie mich nicht falsch… Sie war sehr anständig. Und vor allem sehr begabt. Sie schrieb wunderbare Kompositionen… so sagt man.«


    »Haben Sie sie gehört?«


    Lal Bahadur blickte mich traurig an.


    »Leider habe ich in dieser Hinsicht Schweinsohren, Mr Lawrence. Ich könnte die Marseillaise nicht von einem hebräischen Klagegesang unterscheiden.«


    »Kann es sein, dass sich im Bad ein Eifersuchtsdrama abspielte?«


    »Hab ich auch dran gedacht. Nur fanden wir überhaupt keine äußeren Verletzungen, die darauf hinweisen würden. Im Gegenteil… Die Minuten vor ihrem Tod haben sie…. wie soll ich sagen… in friedlicher, intensiver Zweisamkeit verbracht. Während das warme Wasser über ihre Körper lief…«


    Irgendetwas gefiel mir nicht. Ich wusste nicht, was, doch die Alarmglocken in meinem Kopf läuteten Sturm.


    »Kamala war Girdhari treu, Mr Lawrence. Wir haben das überprüft. Sie hatte sich von allen ehemaligen Bindungen gelöst.«


    »Und Girdhari?«


    »Er trat in die Fußstapfen seines Vaters, übernahm das Amt… Selbst die kleine Einzelheit stimmte, dass der Bruder des verunglückten Maharadschas, Siyaram Gajpuri, sein Vertrauter wurde.«


    Jetzt, im Nachhinein, weiß ich, dass ich damals einen riesigen Fehler machte, als ich mich zu sehr auf dieses bestimmte Bad konzentrierte und Lal Bahadur weiterhin an seiner Karotte nagen ließ.


    Wäre ich zu diesem Zeitpunkt aufmerksamer gewesen, hätte ich den Fall, der für uns alle noch so viel Schmerz und Bitterkeit heraufbeschwören sollte, schon viel eher lösen können.
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    Erneut schaute ich auf die Uhr. Ich hatte noch weitere fünf Minuten zur Verfügung und beeilte mich, die Dinge in meinem Kopf zu ordnen. Zwischenzeitlich hatte Lal Bahadur seine Möhre vertilgt.


    »Der Arzt hat festgestellt, dass sie erstickt sind. Ihr Herz blieb stehen. Von der Hitze und der Anstrengung.«


    Sosehr ich mir auch weismachen wollte, dass etwas Derartiges wirklich passieren kann, sträubte mein gesunder Menschenverstand sich unentwegt dagegen.


    »Gleichzeitig? Beide?«


    Lal Bahadur zuckte mit den Schultern.


    »Aus den Archiven haben wir mindestens fünfzehn ähnliche Fälle ausgegraben. Wissen Sie, seitdem das alles über Computer läuft, geht so was schnell. Der letzte Fall ist zugegebenermaßen auch schon etwas älter. Er bezieht sich auf Paris, gegen Ende der Dreißigerjahre. Ein junges Paar erlitt einen Herzinfarkt. Sie saßen in einer mit Vorhängen verdunkelten Loge und… wie soll ich sagen… nicht gerade weit auseinander… als der Vater des Mädchens, der die beiden unauffällig verfolgt hatte, die Tür aufriss. Vor lauter Schreck blieb im selben Augenblick ihr Herz stehen.«


    »Wollen Sie damit andeuten, dass auch Girdhari und Kamala durch irgendetwas erschreckt wurden?«


    »Ich will gar nichts andeuten. Was soll sie denn erschreckt haben? Wir können nichts anderes annehmen, als dass Kamala ihren Mann zu Tode geliebt hat. Girdhari hatte schon früher Probleme mit seinem Herzen, und er war es sicher nicht gewöhnt, im Dampf, unter heißem Wasser, bei hundert Prozent Luftfeuchtigkeit… äh… na, Sie wissen schon. Sein Herz blieb einfach stehen, und fertig.«


    »Und Kamala?«


    »Der Schock hat sie getötet. Stellen Sie sich mal vor… Gerade, als… Jedenfalls, ihr Mann stirbt in ihren eigenen Armen. Kein Wunder, dass sie daraufhin keine Luft mehr kriegt, oder?«


    Ich spürte, dass Bob McKinley gerade in diesem Moment die Schwelle des Gebäudes überquerte.


    »Wo wohnte das junge Paar?«


    »In einem vornehmen Häuschen. In der Carnac Road. Nummer 17.«


    »Bedienstete?«


    »Nur ein Diener, aber der wohnte zusammen mit seiner Familie in einem anderen Gebäude, eine Ecke weiter. Abends ging er nach Hause, und morgens kam er wieder.«


    »Wann passierte… es?«


    »Zwischen zehn und elf Uhr abends. Der Diener war bereits weg. Am nächsten Morgen merkte er sofort, was passiert war, und rief uns an. Wir haben ihn befragt, aber er weiß von nichts.«


    »Natürlich gab es wieder keine Autopsie.«


    »Selbst wenn ich kein Freund der Familie wäre, würde ich die Gesetze der Parsen so weit achten, um es nicht zu forcieren. Die Leichen wurden auf den Turm des Schweigens gebracht.«


    »Damit ist der Fall dann auch abgeschlossen. Wenn ich mir allerdings vorstelle, wie dieser makellose Körper… ich meine Kamala… jetzt zwischen den Geiern rumliegt…«


    Ich streckte die Hand aus und verabschiedete mich schnell. Der Umschlag, den ich vor Kurzem erhalten hatte, mit dem Foto und dem Bild, wie der Geier gerade mein Auge zerfleischt, brannte plötzlich wie glühendes Eisen auf meiner Haut.


    Also nahm ich mir vor, die Sache schleunigst zu vergessen! Ich zerreiße den Umschlag, befreie mich von den Gedanken an Rani, Kamala, Maharadschas und allen anderen Gestalten, die sich in den letzten Tagen in mein Blickfeld geschoben haben. Ich verbringe eine wilde Nacht mit McKinley, und morgen fange ich im Naturwissenschaftlichen Museum mit meinen lange herbeigesehnten Käfern an.


    Leider nur galt auch in diesen Fall: Mensch denkt, Geier lenkt!
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    Bob McKinley stand vor dem Hinterausgang und beobachtete mit flauem Gesichtsausdruck die Radfahrer. Ich schlich mich von hinten an ihn heran und legte ihm die Hände auf die Augen.


    »Mary-Rose«, lispelte er mit Kastratenstimme. »Mary-Rose!«


    Er hatte sich seit dem letzten Mal kein bisschen verändert. Sein Gesicht mit den Sommersprossen wurde im Laufe der Zeit immer glatter und zarter, und die Sonnenstrahlen blitzten hell auf, wenn sie über sein lächelndes Pferdegebiss huschten. Mit seiner Bermuda, die bis unter das Knie reichte, und der laschen Haltung seines hochgewachsenen Körpers sah er nach allem Möglichen aus, nur nicht nach einem Politologen.


    Als er mich erkannte, verblaßten die Sommersprossen. Ich fürchtete schon, er würde seine hübschen Zähne vor lauter Überraschung runterschlucken.


    »Mr Law… rence!«, stöhnte er verzweifelt. »Das… kann doch nicht wahr sein!«


    »Ist es aber!« Ich grinste ihn an. »Wie geht es Ihnen, Bob?«


    »Jesus! Das hätte ich wirklich nicht gedacht!«, stammelte er. »Gerade in Indien und gerade… in Bombay! Erinnern Sie sich noch an die Philippinin und Leutnant Paz-Marin?«


    Natürlich erinnerte ich mich.


    Er hätte noch weiter in Erinnerungen geschwelgt, als ihm wohl plötzlich etwas im Halse stecken blieb.


    »Haben Sie mich aus dem Knast geholt?«


    Grinsend nickte ich.


    »Wie… haben Sie das angestellt?«


    Ich erzählte ihm über meine seltsame Verbindung zu Punja. Als ich den Namen des Jungen erwähnte, zog er die Augen zusammen und wedelte mit seinen langen Armen.


    »Obwohl ich mich sonst nicht an Minderjährigen vergreife, werde ich diesen Kleinen ungespitzt in den Boden hauen. Wissen Sie, was der mit dieser verfluchten Kuh anstellt?«


    »Ich weiß es, Bob.«


    Die Sommersprossen wurden jetzt aschgrau vor Zorn.


    »Aber das ist doch Betrug! Ganz gemeiner Betrug!«, brütete er vor sich hin. Doch schon einen Moment später untersuchte er mit seinen Blicken die Straße. »Was würden Sie zu einem Glas Bier sagen? Auf die guten alten Zeiten.«


    Zehn Minuten später saßen wir in einer mit Vorhängen verhüllten Bar und tranken direkt aus den Dosen unser eisgekühltes Bier.


    Für eine kurze Weile schaffte ich es, den Umschlag in meiner Tasche zu vergessen.
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    Es gab nicht viel über die letzten Jahre zu erzählen. Ich tat meine Arbeit, veröffentlichte Fachbeiträge über meine Käfer, enträtselte einige unbekannte asiatische Steinschriften, half etliche auf den ersten Blick geheimnisvolle Fälle zu lösen. Im Gegenzug durfte ich erfahren, dass Bob nicht mehr in Boomington arbeitete; zur Zeit lehrte er an einer kleinen Universität im Mittleren Westen Politologie. Seit drei Monaten war er schon in Bombay, um die Mogule, die einst Indien besetzt hatten, auf ihre Staatspolitik hin zu erforschen.


    Geduldig hörte ich mir sein Schwärmen über die außerordentlichen politischen Fähigkeiten der Großmogule an; dann präsentierte ich ihm meine erste Kreuzfrage.


    »Sagen Sie mal, Bob, wer ist eigentlich Mary-Rose?«


    Er war noch so sehr mit seinen Mogulen befasst, dass er mich vollkommen verdutzt anstarrte.


    »Mary-Rose? Es gab keinen Herrscher mit diesem Namen… Ach so, Verzeihung… Sie meinten… Mary-Rose? Oh… woher, zum Teufel, wissen Sie denn das schon wieder?«


    Seine Stimme wurde immer dünner und dadurch genauso lustig wie in den alten Zeiten.


    Ich erinnerte ihn daran, dass er mich vor der Polizei mit ihr verwechselt hatte. »Ach so«, meinte er missmutig. »Ein Mädchen.«


    »Irgendwie dachte ich mir das schon. Obwohl der Name auch zu einer heiligen Kuh passen würde…«


    Kopfschüttelnd sah er mich an.


    »Sie haben sich wirklich kein bisschen verbessert. Schon in Manila kamen Sie immer wieder mit solchen dummen Sprüchen.«


    »Versuchen Sie nicht, mich abzulenken.«


    »Will ich ja gar nicht. Also… Mary-Rose ist eine Bekannte von mir. Keine Kuh… äh, und… auch nicht heilig.«


    »Aha.«


    Seine Sommersprossen leuchteten vor lauter Entsetzen hellrot auf.


    »Sie verstehen mich mal wieder absichtlich falsch… Ich habe nichts mit ihr zu tun… Ich kenne sie nur. Sie kommt ebenfalls aus Amerika. Wir haben zusammen eine Wohnung gemietet. So ist es billiger. Manchmal reden wir miteinander, das ist alles.«


    Aus einer plötzlichen Idee heraus zog ich den braunen Umschlag aus der Tasche und legte ihn vor seine Nase und auf den Tisch.


    »Was ist das?«


    »Öffnen Sie ihn.«


    Aber er dachte gar nicht daran, den Umschlag anzufassen. Misstrauisch blickte er mich an und kratzte sich an der Nase.


    »Mr Lawrence… ich meine, Leslie, ich habe das Gefühl, dass Sie schon wieder in irgendwas verwickelt sind… und auf dem besten Wege, mich mit hineinzuziehen!«


    »Ist das der Dank dafür«, klagte ich, »dass ich Sie aus dem Knast geholt habe?«


    »Gerade fing ich an, mich dort wohlzufühlen. Zwei Gauner hatte ich bereits rausgeekelt… Zeigen Sie her!«


    Er nahm den Umschlag, zog langsam und vorsichtig das Foto heraus und schaute es sich genauestens an.


    »Sind Sie das?«


    »Sieht es mir nicht ähnlich?«


    »Ohne Augen sehen Sie recht vorteilhaft aus. War das der Geier? Hm. Was soll das für ein Scherz sein? Und was bedeutete diese Eins in der unteren Ecke?«


    Ich griff schnell über den Tisch, schnappte mir das Bild und betrachtete die bezeichnete Stelle. Unmittelbar unter dem Bauch des Geiers befand sich eine kleine Eins, mit schwarzer Tinte oder Tusche gezeichnet, die ich bis dahin noch gar nicht bemerkt hatte.


    »Haben Sie die Geduld, mir zuzuhören?«


    »Ich habe Zeit wie Sand am Meer, Mr Lawrence.«


    »Dann passen Sie mal auf… Wissen Sie, wer die Parsen sind?«


    Er kratzte sich an seinem roten Schopf und trank erst einmal den Rest des Bieres.


    »Nur sehr vage. Wissen Sie, mein Fachgebiet ist das Staatswesen der Mogule.«


    »Die Parsen flüchteten vor etlichen Jahrhunderten aus Persien vor dem Islam. Das Wort Parse selbst bedeutete, etwa so viel wie ›Perser‹. Sie ließen sich in Bombay und Umgebung nieder und behielten ihren alten Glauben bei. Dennoch gliederten sie sich ziemlich schnell in die indischen Gesellschaftsstrukturen ein; zumeist als Finanzmänner oder Händler. Und das Wichtigste ist: Da ihre Vorfahren das Feuer verehrten, tun sie es auch. Ihre Toten werden nicht verbrannt wie bei den Hindus, sondern auf den Turm des Schweigens gebracht…«


    »Zum Teufel!« Nervös rückte er seinen Stuhl zurecht. »Einmal wollte ich dahin, aber dann kamen zwei Wachen mit Lanzen oder so was und haben mich weggescheucht.«


    »Dem Glauben der Parsen nach darf weder der Boden noch das Feuer mit dem verwesenden Fleisch der Leichen entehrt werden. Die Toten sind dazu bestimmt, den Geiern als Nahrung zu dienen.«


    »Amen.«


    »Gerade deshalb werden die Leichen, wie schon gesagt, auf den Turm des Schweigens gebracht, wo bereits die Aasvögel auf sie warten. Wenn die Geier mit der Arbeit fertig sind, sammeln die Priester und ihre Gehilfen die Knochen ein und werfen sie in einen Brunnen. Ist dieser voll, werden die Knochen herausgeholt und begraben.«


    »Sagten Sie nicht eben, die Toten würden den Boden entehren?«


    »Knochen ohne Fleisch sind bereits sauber, im physischen wie metaphysischen Sinne. Unbefugte dürfen nicht auf den Turm, selbst keine normalen Parsen… geschweige denn Fremde…«


    Er nahm das Bild aus meiner Hand, schaute es sich noch einmal an und ließ es dann auf den Tisch fallen.


    »Mr Lawrence«, sagte er so langsam wie sonst nur, wenn ihm irgendetwas ganz besonders missfiel. »Ich ahne Schreckliches.«


    Schuldbewusst sagte ich weiter nichts dazu.


    Ich schaute mich um und nickte schließlich, da keiner in unserer Nähe war.


    »Jesus! Wie sind Sie denn dahin gekommen?«


    Ich beugte mich noch näher zu ihm hinüber und erzählte ihm alles, ohne etwas auszulassen. Von dem Moment an, als mir Rani eine Waffe zwischen die Rippen drückte.


    Bob McKinley begrub das Gesicht in den Händen.


    »Müssen Sie denn immer in so was verwickelt sein?«


    »In diesem Fall hat man mich ja wohl hineingezogen.«


    »Ja, aber Sie könnten die ganze Sache aufgeben…«


    »Wer hat denn gesagt, dass ich das nicht vorhabe?«


    »Ich kenne Sie, Mr Lawrence. Sie haben mir diese Geschichte nicht ohne Grund erzählt!«


    »Ich möchte Sie um Ihre Hilfe bitten, Bob.«


    »Nein!«


    »Sie wissen ja noch gar nicht, was ich möchte!«


    »Und ich bin auch nicht daran interessiert. Was immer es ist– ich kann mir sicher sein, deswegen binnen von fünf Minuten bis zum Hals in irgendwelchen Schwierigkeiten zu stecken und mir überlegen zu können, wie ich da bloß wieder herauskomme. Wissen Sie übrigens, was diese kleine Zahl hier bedeutet?«


    Natürlich wusste ich es. Trotzdem, wenn ich ihn mit hineinziehen wollte, musste ich mich erst einmal dumm stellen und zuschauen, dass er sich wenigstens bis zur Taille selbst hineinmanövrierte.


    »Nein. Was könnte es bedeuten?«


    Ein selbstzufriedenes Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus.


    »Als Sie mir von den verdammten Aasgeiern erzählten, fiel es mir ein. Das soll bedeuten, dass dies die erste Warnung ist!«


    Mein unschuldiger Blick war sicherlich filmreif.


    »Tatsächlich?«


    »Aber natürlich. Das hat dieser Manek geschickt, keine Frage.«


    »Also kommen noch weitere Warnungen?«


    »Ziemlich wahrscheinlich.«


    »Was will er denn Ihrer Meinung nach damit erreichen?«


    Er öffnete den Mund, machte ihn dann aber wieder zu. »Äh… nun… sehen Sie, das weiß ich nicht. Haben Sie vielleicht von dort etwas mitgenommen?«


    »Woran denken Sie? Vielleicht an einen Geier?«


    »Was weiß ich! Wahrscheinlich will er einfach nur, dass Sie sich vor lauter Angst in die Hose machen, bevor er Sie dann tötet.«


    Ich spielte das miese, aber notwendige Theater weiter.


    »Ich muss zu diesem Manek, Robert. Und erfahren, was er von mir will, bevor er zuschlägt.«


    Er brummte irgendetwas, schob sich auf dem Stuhl hin und her und schüttelte schließlich ungestüm den Kopf.


    »Verdammt… es stimmt, was Sie sagen. Wissen Sie wenigstens, wo er wohnt?«


    »Das konnte ich herausfinden. Carnac Road 17.«


    »Und natürlich möchten Sie, dass ich Sie begleite.«


    »Ja. Das möchte ich.«


    Er kratzte sich an der Nasenspitze, als würde er die Sommersprossen als störend empfinden.


    »Ich kenne Sie, Bob«, setzte ich zum nächsten Schlag an. »Ich weiß, dass Sie ein Meister im Judo sind.«


    »Seit ich an der Universität bin, trainiere ich nicht mehr!«, warnte er mich.


    »Würden Sie mir diesen Gefallen tun, Bob?«


    Er schlug mit der Hand so hart gegen die Stirn, dass ich ehrlich zurückschreckte.


    »Ich bin ein verfluchter Narr, dass ich mich immer einwickeln lasse. Aber gut. Ich werde Sie begleiten. So viel bin ich Ihnen schuldig. Schließlich, zum Teufel noch mal… es ist doch nicht so schlimm, wenn wir einen Menschen bitten, mit irgendeinem Blödsinn aufzuhören, nicht wahr? Wann soll die Sache steigen?«


    »Heute Nacht.«


    »Nacht?« Er stutzte. »Das gefällt mir aber gar nicht.«


    »Wir erregen weniger Aufsehen.«


    »Also gut.« Er ergab sich in sein Schicksal. »Wo treffen wir uns?«


    »Um Mitternacht, an der Ecke Duncan Road.«


    Wir schüttelten uns die Hände, und bevor er sich es noch anders überlegen konnte, machte ich mich schleunigst davon.

  


  
    26


    Wer schon einmal in Bombay war, weiß genau, dass die Straßen um Mitternacht nicht weniger belebt sind als am hellichten Tag. Ich stieg über die Schlafenden, den tagsüber zusammengetragenen Abfall und die Packpapierberge hinweg. Bob McKinley lehnte sich an eine Hauswand und versuchte soeben ein besonders lautes Gähnen zu unterbinden, als ich in seinem Blickfeld auftauchte.


    »Na, endlich sind Sie da! Ich dachte schon, die Geier hätten Sie erwischt. Wo lang?«


    Ich zeigte ihm, wo ungefähr die Carnac Road lag.


    »Gehen wir zu Fuß?«


    Ich erklärte ihm, dass wir wohl kaum ein Taxi nehmen könnten, da der Fahrer sich an uns erinnern würde.


    »Na, und wenn schon!«


    »Vielleicht passiert etwas… deswegen ist es besser, dass keiner über unsere Route Bescheid weiß.«


    »Sie wollen diesen Manek doch nicht etwa umlegen?«


    »Ist mir gar nicht in den Sinn gekommen. Aber ich muss mich doch verteidigen, falls er eventuell…«


    Mit kindlicher Verzweiflung blickte er mir in die Augen.


    »Herrgott, schon in Manila wurde mir bewusst, dass ich wegen Ihnen eines Tages für Jahre in den Bau muss. Wenn ich einen Funken Verstand hätte, würde ich sofort in meine Wohnung zurückrennen.«


    »Zu Mary-Rose?«


    »Lassen Sie endlich Mary-Rose in Frieden! Ich sagte doch, ich habe nichts mit ihr zu tun!«


    Er begann eine ziemlich lange Predigt über ein Mädchen in Bloomington, das nächstes Jahr fertig sein würde, und dass es sogar passieren könne, dass sie zusammenzogen, obwohl beide die Selbstständigkeit sehr zu schätzen wüssten.


    Währenddessen merkte er gar nicht, dass wir bereits die Carnac Road erreicht hatten.
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    Als die ersten Vorgärten erschienen, unterbrach ich ihn unhöflicherweise.


    »Ein andermal, Bob. Wir sind da.«


    Bob McKinley schaute sich auf der menschenleeren Straße um, sah sich den gepflegten Rasen und die kastenförmigen schnuckeligen Bungalows an und rümpfte schließlich misstrauisch die Nase.


    »Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass ein Totengräber in so einer Gegend wohnt?«


    »Manek ist kein einfacher Totengräber. Er ist Wachtposten vor dem Turm des Schweigens. Das ist eine hohe kirchliche Funktion. Übrigens ist das hier Nummer 17. Wir müssen über den Zaun klettern.«


    McKinley blickte zum Mond hinauf und zog ein noch betrübteres Gesicht.


    »Haben Sie denn keinen Nachschlüssel? Was sind Sie bloß für ein Einbrecher?«


    Ich hatte zwar meinen Pfeifenstocher dabei, wollte ihn aber nicht unnötig einsetzen. Selbst der umsichtigste Versuch würde eine Spur am Schloss hinterlassen.


    Um ein gutes Vorbild zu sein, zog ich mich auf die hohe Steinmauer. Zum Glück war sie weder mit Nägeln noch mit Glasscherben bestückt. Ich sprang auf der anderen Seite wieder runter.


    Und fand mich in einem gepflegten, eleganten Garten wieder. Zwischen wohlgeformten Zierhölzern, geschmackvollen Blumen und sorgsam mit Kies bestreuten kleinen Wegen. Die Fenster des Bungalows gähnten pechschwarz im Dunkeln.


    Lautlos wie eine riesige Katze sank Bob neben mir auf den Rasen. »Sind Sie sicher, dass wir da reingehen wollen?«


    Ich spürte, dass es an der Zeit war, mit der Wahrheit rauszurücken.


    »Bob… in diesem Haus hat nie ein Manek gelebt.«


    Mein Partner stöhnte auf und schlug die Stirn gegen den nächsten Baumstamm.


    »Ich hab’s geahnt! In so einer Villa kann doch nur ein Millionär wohnen, aber kein Kerl wie dieser Manek! Um Himmels willen, wem gehört denn nun das Haus, Mr Lawrence?«


    Ich griff nach seiner Schulter und drehte ihn so zu mir, dass ich ihm direkt in die Augen schauen konnte.


    »Sie müssen mir verzeihen, Bob! Wenn ich Sie nicht reingelegt hätte, wären Sie nicht mit mir gekommen, obwohl ich Sie dringend brauche. Vergeben Sie mir! Bitte!«


    »Lassen Sie dieses blöde… sich entschuldigen. Erzählen Sie mir lieber, was wir da drinnen suchen!«


    Ich schaute auf die dunklen Vierecke der Fenster und fing dann langsam, sehr langsam zu sprechen an.


    »In diesem Haus sind vor einigen Tagen zwei Menschen gestorben, Bob. Der offiziellen Untersuchung zufolge eines natürlichen Todes. Ich habe allerdings meine Gründe, davon auszugehen, dass das nicht ganz stimmen kann.«


    »Ich hoffe, die Leichen wurden bereits fortgeschafft…«


    Seine Stimme schwankte dabei nur ganz leicht.


    »Ich habe sie auf dem Turm des Schweigens gesehen.«


    Darauf sagte er nichts mehr, winkte nur noch resigniert ab.


    Ich machte mich auf den Weg zur Eingangstür.
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    Ich drückte die Klinke runter, obwohl mir klar war, dass es sich nur um Zeitverschwendung handelte. Direkt über dem Schloss baumelte nämlich ein ziemlich großes polizeiliches Siegel. Ich wollte es nicht aufbrechen, also gab ich ein Zeichen, dass wir das Gebäude umrunden und einen Hintereingang oder ein unverschlossenes Fenster suchen sollten.


    »Erinnern Sie sich an Manila?«, flüsterte Bob, während wir vor dem einzigen Fenster des Erdgeschosses haltmachten, das nebenbei bemerkt fast die Hälfte der Hauswand in Anspruch nahm.


    Ich nickte und tippte leicht einen der Flügel an. Ein leises Quietschen bestätigte meine Hoffnung, dass man vergessen hatte, ihn von innen zu verriegeln.


    »Was denn nun?«, fragte Bob ungeduldig. »Bleiben wir etwa die ganze Nacht hier draußen stehen?«


    Ich überprüfte meine 38er und verstaute sie wieder in der Tasche.


    »Los!«


    Ich drückte das Fenster ein und sprang ins Zimmer. Unter meinen Füßen spürte ich einen dicken, weichen Teppich. Ich wartete, bis Bob aufschloss, zog dann die Jalousien herunter und schaltete die Taschenlampe ein.


    Das Zimmer wurde trotz des Fensters offenbar als Abstellraum benutzt, denn überall standen lauter alte Sachen herum. Zusammengerollte, abgenutzte Teppiche, Kupfertöpfe, Lampen, Tripoden– alles Dinge, die sich in Jahrzehnten in einem Haushalt ansammeln und selbst beim Ersetzen durch Neuwertiges nicht über Bord geworfen werden.


    Ich konnte nur daran denken, dass Kamala und Girdhari das alles irgendwann einmal geerbt hatten.


    Ich trat über ein paar Teppichrollen hinweg und öffnete die Tür des Zimmers. Das Licht fiel auf den schmalen Flur, der zum Mittelpunkt des Hauses führte.


    Es herrschte Stille im Bungalow, Totenstille.


    Robert schnaufte und nieste dann.


    »Verdammt… Ich bin allergisch gegen Staub.«


    Ich spähte über den Flur. Der Lichtkegel meiner Lampe traf eine lackierte Echtholztreppe, die nach oben führte.


    Den Weg beleuchtend, stieg ich langsam hinauf. Das Geländer und die Holzstufen knarrten unzufrieden.


    Im Obergeschoss angekommen, begrüßte mich ein ziemlich großes Vorzimmer. Links und rechts waren Türen, verziert mit geschnitzten Intarsien aus teurem Holz. Ein seltsamer, an Cashewnüsse erinnernder Geruch schwebte zusammen mit dem Staub durch die Luft.


    Ich ging zur nächstbesten Tür und drückte die Klinke. Nach einigen Schritten befand ich mich in einem orientalischen Schlafzimmer, gegenüber von einem gewaltigen, breiten Bett. Die Wand neben der Schlafstelle wurde durch einen riesigen, bis zum Boden verlaufenden Spiegel verdeckt.


    Bob starrte hinein und grinste zufrieden.


    »Ich habe mich noch nie bei einem Einbruch beobachtet.«


    Gegenüber vom Spiegel befand sich der Durchgang zum Bad. Ich musste über die Ecke des Bettes steigen, um ihn zu erreichen.


    Der Nussgeruch hing immer noch in der Luft, schien sogar stärker zu werden. Und plötzlich roch ich noch etwas anderes.


    Blut und verwesendes Fleisch.
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    Mein Einbrecherkollege schnaufte und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Was suchen wir eigentlich?«


    »Ich weiß nicht. Ich muss mir das Bad anschauen. Dort wurden die Leichen gefunden.«


    Bob bückte sich und hob ein gerahmtes Foto vom Teppich auf, das ein Polizist vermutlich dort vergessen hatte.


    Von dem Bild blickten uns ein junges, ein bisschen frech schauendes Mädchen und ein weitaus sanftmütigerer junger Mann entgegen.


    »Sind sie das?«


    Ich nickte und drückte wieder mal die Klinke herunter.


    Diesmal allerdings ergebnislos.


    Inzwischen hörte ich, wie Bob mit einem leisen Seufzer das Foto zurücklegte.


    Jetzt durfte ich nicht mehr zögern. Ich holte meinen Pfeifenstocher aus der Tasche und drückte auf eine bestimmte Stelle an der Seite. Ich wartete, bis ein kleiner Haken erschien, drückte ihn ebenfalls und führte das Ganze vorsichtig ins Schloss ein. Nach einem leisen Klicken war die Tür auf.


    Bob schaute meinen fachkundigen Bewegungen anerkennend zu.


    »Wenn man uns erwischt, wird es dieser Inspektor… Lal Bahadur oder wie er heißt, sicher zu schätzen wissen, dass ich keine Fingerabdrücke an der Türklinke hinterlassen habe.«


    Da ich das Bad in dem Zustand sehen wollte, wie die Polizei es verlassen hatte, trat ich vorerst nicht ein. Ich beugte mich stattdessen vor und versuchte, den Lichtschalter zu erreichen.


    An die nächsten Sekunden kann ich mich nur flüchtig erinnern. Ich weiß noch, dass ich den Schalter zwar fand, aber das Licht nicht anging, sosehr ich es auch versuchte. Wenn ich allein bin, ziehe ich mich erst einmal zurück und denke über ein Problem nach. So aber ließ mich die beruhigende Gegenwart von Bob alle Vorsicht vergessen.


    Noch einmal versuchte ich es mit dem Licht. Ich schlug fest gegen den Schalter, und als das immer noch nichts nützte, öffnete ich die Tür ganz und trat ein.


    Leider war das ein Fehler.
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    Das Nächste, das mir gegenwärtig wurde, war ein ohrenbetäubender Knall. Wahrscheinlich krachte mein Kopf soeben gegen die Fliesen. Eine erbarmungslose, behaarte Hand griff nach meinem Gesicht, und scharfe Nägel gruben sich in mein Fleisch.


    Ich schrie laut auf. Versuchte, den Hals meines Gegners zu erwischen– er hatte keinen. Ich wollte mit angewinkelten Knien in seine Leistengegend treten– er hatte keine. Mit der geballten Faust schlug ich ihm ins Gesicht– er hatte keins. Eigentlich hatte er gar nichts, nur seine scharfen Krallen, mit denen er meine Gesichtshaut bearbeitete.


    Meine Hände rotierten wie die Flügel einer Windmühle. Leider traf ich meist nur Luft, als hätte ich gegen ein nicht existierendes Phantom gekämpft.


    Doch es existierte, in seiner ganzen materiellen Wirklichkeit. Nach dem leisen und hinterhältigen Angriff kreischte es auf– ich hätte schwören können, mit einem siegessicheren Kampfschrei. Die scharfen Nägel klopften gegen meine Stirn, und wieder spürte ich den Geruch des Blutes.


    Mit der einen Hand versuchte ich, ihn von meinen Augen fernzuhalten, mit der anderen konnte ich schließlich doch noch einen gut platzierten Schlag auf seinem behaarten, gefiederten Körper landen.


    Mit einem schmerzerfüllten Aufschrei hackte ein scharfer Schnabel in mein Gesicht, und dann verschwand der Geist, als hätte die Dunkelheit ihn aufgesaugt.


    Ich lehnte mich gegen die zugefallene Tür und spürte, wie warme Schockwellen durch meinen Körper rasten. Ich griff mir an die Stirn; sie fühlte sich naß, warm und glitschig an.


    Durch das herunterfließende Blut halb blind, wurde mir bewusst, dass mein Herz raste, als wollte es aus meiner Brust springen, und meine Schläfe pochte wie eine wild gewordene Tamtamtrommel.


    Bob drückte die Tür ein und richtete seine Waffe auf mich.


    »Himmel, was ist denn mit Ihnen passiert…? Ihr Mund ist voller Blut! Sie sehen ja aus wie Dracula!«


    Seine Waffe beschrieb einen Kreis, als er das Bad beäugte.


    »Nur die Ruhe«, sagte ich und holte meine eigene 38er vor. »Nur die Ruhe… Ich bin kein Vampir, Bob, und spiele auch keine Schauerspielchen. Auf jeden Fall ist jemand in diesem Zimmer.«


    »Wer?«


    Ich wollte ihn nicht erschrecken, musste ihn aber trotzdem auf alle Möglichkeiten vorbereiten.


    »Keine Ahnung, Bob. Ich fürchte, er hat weder einen Körper noch Arme…«


    »Und womit hat er dann das hier gemacht?«, brummte er und deutete auf mein Gesicht. »Könnten Sie mir mal verraten, was hier für ein Mist abgeht?«


    »Wahrscheinlich die zweite Warnung«, keuchte ich und schob die Tür ganz bis zur Wand, damit das Licht aus dem Schlafzimmer den gesamten Raum erfassen konnte.


    Im Bad war niemand.
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    Bobs Schatten fiel auf die Fliesen. Aus dem fast menschengroßen Wäschekorb hörten wir irgendein Rascheln.


    Mit blutrünstigem Lächeln drehte ich mich um– die Draculafratze fiel mir überhaupt nicht schwer– und deutete mit dem Lauf meiner Pistole an, wo sich der Attentäter verbarg.


    Bob nickte, und während ich sorgsam zielend auf den Korb anlegte, gab Bob ihm einen kräftigen Tritt.


    »Rauskommen!«


    »Uijjj«, kam die Antwort.


    Bob blickte mich entgeistert an.


    »Das… das… ist ein…«, stammelte er und schluckte, »ein… ein…«


    »Passen Sie auf Ihr Gesicht auf!«, rief ich ihm zu, sprang neben die Kiste und warf sie um.


    Mit lautem Kreischen rollte ein beängstigend großer Vogel aus dem Wäschekorb und warf sich mit blitzschnellen Flügelbewegungen auf Bob.


    Wahrscheinlich war Prometheus der letzte Mensch in der Geschichte– ich meine, noch lebende Mensch–, der ernste Probleme mit einem Geier hatte.


    Bob schlug um sich, trat zu, und ich schnappte mir die Flügel des Vogels und versuchte ihn von McKinleys Kopf zu zerren. Schließlich konnte ich ihm mit meinem Revolverknauf eins überziehen, sodass er mit erschrockenem Gekreische aus dem Bad verschwand.


    Mein Einbrecherkollege lehnte sich an die Wand und schnappte mit offenem Mund nach Luft.


    »Herrgott, in was… haben Sie mich da schon wieder hineingezogen?! Wo ist dieses Miststück?«


    Das Miststück steckte im anderen Zimmer, wahrscheinlich unter dem Bett.


    Ich lugte um die Ecke. Vorerst war die Luft rein.


    Erst jetzt fanden wir Zeit, uns um uns selbst zu kümmern. Zum Glück hatte Bob den Angriff praktisch unversehrt überstanden: Lediglich an einer Stelle am Kopf hatte der Vogel ihn erwischt.


    Was mich anging, so hatte ich weniger Glück gehabt. Beide Hälften meines Gesichts waren von den scharfen Krallen zerkratzt. Als hätte ein afrikanischer Eingeborenenstamm mich in die Reihe seiner Krieger aufgenommen.


    Ich wollte kein Handtuch benutzen, also nahm ich die Papierrolle auf dem kleinen Regal unter dem Spiegel.


    Bob bekam auch eins. Er keuchte mitfühlend und starrte nervös auf meine Wunden.


    »Sagen Sie, kriegt man da keine Leichenvergiftung?«


    Dann drehte er sich um und warf sein Papierstück in einen Eimer.


    »Das ist doch wirklich empörend! Heutzutage kann man nicht einmal mehr in Ruhe einbrechen… Ein Glück, dass er uns nicht die Augen ausgehackt hat!«


    »Das wollte er. Dieses Miststück ist wahrscheinlich abgerichtet.«


    »Um Gottes willen! Und worauf?«


    »Die… Augen allen anderen Körperteilen vorzuziehen. Jedem die Augen auszuhacken, der…«


    Er hob abwehrend die Hände und steckte dann seine Waffe weg.


    »Sprechen Sie gar nicht erst weiter! Bis hierhin habe ich Sie begleitet; aber jetzt ist Schluss. Ich gehe zurück. Ende und aus. Und Sie können nicht behaupten, ich wäre undankbar gewesen.«


    »Der Geier ist irgendwo da draußen«, warnte ich ihn.


    »Du gütiger Himmel, was will der denn noch hier?«


    »Geben Sie mir noch fünf Minuten. Ich möchte mich ein wenig in der Nähe der Wanne umsehen.«


    Ich bückte mich und untersuchte im grellen Licht des Schlafzimmer-Kronleuchters das gesamte Bad. Die Badewanne war riesig und hellgrün, wie ein moosbewachsener Felsen. Direkt darüber wuchs aus den ebenfalls hellgrünen Fliesen eine ungewöhnlich große Duschbrause.


    Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und drehte den Hahn auf. Mit lautem Zischen ergoss sich ein wahrer Sommerregen über die Wanne. Sie war von einer seltsamen Muschelform und sichtlich nicht bloß für eine Person konstruiert.


    Das Papiertuch weiterhin gegen meine Stirn drückend, setzte ich die Spurensuche fort. Ich blickte in den Wäschekorb, den Mülleimer und klopfte gegen die Wände, denn ich befürchtete irgendwo eine verborgene Leitung. Selbst die Brause untersuchte ich genauestens, konnte ihr aber nur Wassertropfen entlocken.


    Die Papierfetzen aus dem Müll verstaute ich in meiner Tasche. Bob stand derweil an der Türschwelle und hielt nervös Ausschau nach unserem Freund.


    »Was trödeln Sie denn noch so lange herum?«


    Noch einmal ließ ich meinen Blick über das Bad schweifen… und plötzlich stockte mir der Atem.


    Wenn mich der Angriff eben nicht von den Beinen geworfen hätte, wäre ich sofort auf das Foto gestoßen, das mit einer Reißzwecke an dem mit Rosen verzierten Duschvorhang angebracht war.


    Selbstverständlich war ich auf dem Bild zu sehen. Selbstverständlich fehlte auch der Geier nicht. Und selbstverständlich hackte er mir mit sichtlichem Vergnügen die Augen aus. In der Ecke des Fotos, unter dem Vogel, befand sich eine verschmierte, mit Tusche eingefügte Zahl. Eine große schwarze Zwei.


    Die zweite Warnung.
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    Bob war noch mit dem Aasvogel beschäftigt; deshalb bemerkte er gar nicht, was ich gefunden hatte. Da ich seine Nerven nicht unnötigen zusätzlichen Belastungen aussetzen wollte, versteckte ich das Foto zwischen den anderen Sachen aus dem Mülleimer in meiner Tasche.


    Ich warf einen Abschiedsblick auf das Bad und deutete Bob dann an, dass wir gehen könnten.


    Er winkte mit dem Revolver zum Bett hinüber.


    »Und was wird mit ihm?«


    »Sein Eigentümer holt ihn sich schon wieder.«


    »Manek?«


    »Wer denn sonst?«


    Meine Stimme klang selbstsicher, obwohl ich eigentlich nur sehr ungern darauf gewettet hätte, wem der Vogel gehörte.


    Aber falls es wirklich nicht Manek war, wie ich glaubte– wer dann?


    Die Frage beschäftigte mich noch, nachdem wir schon längst wieder über den Zaun geklettert und in der Dunkelheit verschwunden waren.


    In der Nähe der Duncan Road warf ich den blutigen Papierfetzen weg und dachte gerade darüber nach, wie ich unbemerkt das Sheraton erreichen könnte, als Bob mich vehement gestikulierend aufhielt.


    »So können Sie nicht zurückgehen…! Das würde man sofort merken, und am Ende darf ich wieder zurück in den Knast!«


    »Was schlagen Sie denn vor?«


    »Kommen Sie mit zu mir.«


    »Und was wird Mary-Rose dazu sagen?«


    Er schluckte– wie immer, wenn er empört war.


    »Hören Sie doch endlich damit auf! Ich sagte bereits, ich habe nichts mit ihr zu tun! Kommen Sie, zum Teufel!«


    Es folgte ein verzweifelter, nicht enden wollender Fußmarsch. Ich hätte nie gedacht, dass Bombay so groß ist. Bobs Unterkunft war mindestens zehn Meilen vom Zentrum entfernt und lag natürlich genau in der entgegengesetzten Richtung.


    Ich schlief wohl schon halb, als wir vor dem ziemlich armseligen Bungalow eintrafen. Auch dieser hatte einen Garten mit Bäumen und Wegen, aber trotzdem– was für ein Gegensatz! Wenn ich den Unterschied durch Kreischen hätte ausdrücken können, wäre ich sicherlich Rudelführer bei den Geiern auf dem Turm des Schweigens geworden…


    Bob wischte sich den Schweiß von der Stirn und öffnete die lädierte Haustür mit dem Blick des Eigentümers, der abwägt, ob er einen aufgelesenen, äußerst suspekten Saufkumpan ins Familienheim mitnehmen soll.


    »Du lieber Gott, sogar Ihr Hemd ist voller Blut!«


    »Besser, Sie hören es von mir, Bob, aber– Ihres auch!«


    Er seufzte und kratzte sich am Kopf.


    »Wir müssen das irgendwie Mary-Rose klarmachen, sonst schreit sie die ganze Gegend zusammen.«


    Mary-Rose dachte gar nicht daran herumzuschreien. Sie zog lediglich missbilligend die Augenbrauen zusammen, als ich hinter Bob ins Zimmer trottete.


    Sie legte die Partitur aus ihrem Schoss– wenn ich richtig sah, war es ein Mozart-Menuett– und tippte mit dem Zeigefinger auf Bob.


    »Du hättest wenigstens Bescheid sagen können, dass du verschwindest.«


    »Er… das… äh… ist mein Freund.«


    »Typisch«, sagte Mary-Rose und klappte das Heft zusammen. »Da ich heute an der Reihe war, habe ich dein Abendbrot gemacht. Und jetzt verschwinde ich ins Bett. Falls es machbar ist, seid nicht so laut…« Und damit ging sie auf die Holztreppe in der hinteren Ecke des Zimmers zu.


    »Mary-Rose…«


    »Was willst du?«


    »Die Sache ist die… Es ist etwas passiert.«


    »Das sehe ich. Und ich möchte dich warnen, dass die indischen Behörden Trunkenheit nicht als mildernden Umstand anerkennen.«


    Interessiert schaute ich sie mir an. Mary-Rose schien kein Mädchen zu sein, das leicht aus der Fassung zu bringen ist. Sie war hochgewachsen und schlank, und ich konnte sie mir nur zu gut vor einer Horde männlicher Musiker mit dem Dirigentenstab auf einem Podest vorstellen. Und ich war mir sicher, dass die Aufmerksamkeit des jüngeren Männerpublikums im Konzert wohl kaum dem Trompeter gelten würde.


    »Wer ist hier besoffen?«, schnellte Bobs Stimme in die Höhe. »Siehst du denn nicht, dass wir angegriffen wurden?«


    »Von wem?«


    »Von einem Geier.«


    »Ja? Wo?«


    »In… einem Bad.«


    »So? Und wo ist er jetzt?«


    »Unter dem Bett. Nachdem er aus dem Wäschekorb gesprungen ist.«


    Mary-Rose stemmte die Hände in die Hüften.


    »Bob McKinley, ich sage dir nur eins: Wenn du mich übers Ohr hauen willst, musst du früher aufstehen! Und was diesen zusammengeschlagenen Lumpen angeht– wirf ihn raus, oder ich pack morgen früh meine Sachen und gehe. In unserer Absprache hieß es…«


    »Er ist kein Lump!« Bobs Stimme klang plötzlich jämmerlich, und er griff nervös an die Bündchen seiner Bermuda. »Das ist Leslie L. Lawrence…!«


    »Von mir aus der Papst persönlich. Und was seinen restlichen Status angeht…«


    Da ich mich nach dieser kurzen Zeit fast schon wie zu Hause fühlte, zog ich mein Hemd aus und ging in Richtung Treppe.


    »Wo ist das Bad?«


    »Oh nein! Sie gehen da nicht rauf! Bob…«


    Dieser machte eine verzweifelte Geste, traute sich aber nicht, etwas zu sagen.


    Ich holte meinen Ausweis aus der Hosentasche und drückte ihn Mary-Rose in die Hand.


    »Solange ich mir das Gesicht wasche, können Sie den untersuchen!«


    »Ihre Papiere interessieren mich nicht! Und da oben gehen Sie nicht hin, verstanden?«


    Ihr Kopf war knallrot vor Wut, und ich bemerkte erst jetzt, dass sie viel anziehender war, als zuerst angenommen.


    Sie sah meinen forschenden Blick, zupfte verärgert ihre Bluse zurecht und warf meinen Ausweis auf den Boden.


    »Lassen Sie mich in Ruhe! Und das Ding hier nehmen Sie am besten gleich mit!«


    Ich schnappte mir ihren Arm, löste die Hand vorsichtig, aber bestimmt vom Treppengeländer und suchte das Bad, von Bobs Entschuldigungen begleitet. Als ich oben die Hand auf die Klinke legte, drehte ich mich noch einmal um und lächelte Mary-Rose wohlerzogen an.


    »Keine Angst, Miss, ich werde keines Ihrer Wäschestücke als Andenken mitgehen lassen.«


    Im nächsten Moment wurde es dunkel, und noch bevor ich meine Hand vor die Augen heben konnte, schlug ein behaarter, gefiederter Körper gegen meinen Kopf. Scharfe Krallen suchten gierig nach den weichen Augäpfeln.


    Ich schlug, stieß, schrie und kämpfte, genau wie in diesem anderen Bad, vor einigen Stunden.


    Ich schnappte mir den nackten Hals des Ungeheuers und versuchte ihn umzudrehen, während seine Krallen sich an meinem nackten Oberkörper festgriffen. Ich spürte, wie sein Körper gegen die Wand klatschte und wie er aufschreiend ein ganzes Regal mit den Flügeln leer fegte. Unten hörte ich einen Aufschrei, dann das Fluchen von Bob und eilige Schritte auf der Treppe; gerade, als der Vogel mich ein zweites Mal anfiel.


    Sein Schnabel hackte auf meine Hand ein; die Krallen tanzten vor meinen Augen. Zum Glück hatte ich während des Kampfes eine Toilettenbürste zu fassen bekommen, und so war ich nicht mehr ganz unbewaffnet. Ich sprang vor und wedelte ziellos in der Dunkelheit herum. Der Geier kreischte erbost und fegte ein neues Regal voller Tuben und Dosen leer.


    Ich hob die Bürste, um wieder zuzuschlagen, als plötzlich der Boden unter meinen Füßen wegrutschte. Wahrscheinlich aber passierte es eher umgekehrt, und ich war versehentlich auf ein Stück Seife getreten. Die Klobürste fiel mir aus der Hand. Ich schrie auf und fiel der Länge nach hin, dass es nur so dröhnte.


    Ich hätte nie gedacht, dass Geier im Dunkeln so gut sehen können! Sobald ich am Boden angekommen war, landete der Vogel auch schon auf meinem Brustkorb und hob, wie auf dem Turm des Schweigens, den Schnabel, um auf mein Auge einzustechen.


    Ich wollte die Arme heben, um ihn am Hals zu erwischen, doch es ging nicht. Meine Linke hatte sich beim Sturz unter meinen Rücken geschoben, und die rechte Hand blieb am Unterteil eines heruntergestürzten Brettes hängen. Der Aasvogel bohrte seinen bösartigen, gelb glänzenden Blick in den meinen und bog den Hals zurück, um zuzuhacken.


    Ich versuchte, ihn mit den Beinen zu erreichen, aber auch das war vergebens. Das Regal erhob sich direkt über mir, sodass ich vollkommen eingekeilt war.


    Um den Schlag wenigstens ein bisschen zu dämpfen, schloss ich die Lider. Doch plötzlich kreischte der Vogel lauter und schmerzvoller als je zuvor und sprang von meinem Körper.


    Ich wurde unter einem Meer von Kosmetika begraben, wie ein Schiff auf stürmischer See. In den nächsten Sekunden drehte sich alles um mich herum in einem teuflischen Durcheinander; Vogelfedern, Vogelfüße, Vogelkrallen, Puder, Seifenstückchen, Cremes, Klobürste, menschliche Hände und Füße, Blutspritzer. Weibliche Schreie und fluchende männliche Stimmen, von denen eine sicher auch mir gehörte, umarmten mich wohlwollend.


    Grelles Licht schlug mir ins Gesicht; dann griff man mir unter die Arme.


    »Herrgott! Alles in Ordnung, Leslie?«


    »Wo ist der… Vogel?«


    Mary-Rose zeigte mit zitternder Hand auf das offene Fenster.


    Es war klein und nicht sehr breit, gerade groß genug für einen wohlproportionierten Geier. Ich stemmte mich hoch und versuchte, zu mir zu kommen. Bob McKinley hielt mir die Tür auf; so konnte ich wenigstens etwas sehen.


    Ich schleppte mich ins Erdgeschoss, ließ mich auf die Couch fallen und von Mary-Rose mit einem lauwarmen Waschlappen vom Blut säubern.


    »Sollten wir ihn nicht zu einem Arzt bringen?«, hörte ich Bob heiser flüstern.


    »Mitten in der Nacht? Hast du das Fenster zugemacht?«


    »Mit dem Besenstiel verriegelt.«


    Nach einer halben Stunde saß ich bereits wieder, obwohl ich aussah, als hätten sie mich gerade eben unter einer Dampfwalze rausgeholt.


    »Zum Glück ist die Verletzung nicht ernst«, sagte Mary-Rose freundlich. »Wollen Sie ein wenig Medizin?«


    Ich schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf. Mir war nicht klar, wie der nächste Schritt aussehen sollte, also strengte ich mein Gehirn an. Wenn das so weiterging, hatte ich bald alle Geier Bombays am Hals.


    Und dann erreichte plötzlich ein himmlischer Duft mein Riechorgan. Whisky! Wie von Federn gezogen öffneten sich ruckartig meine Lider. Mary-Rose kniete auf dem Boden und goss aus einer Flasche einige Gläser voll. Ich streckte den Arm aus, doch sie zog die Flasche aus meiner Reichweite.


    »Ich hatte Sie gefragt, ob Sie Medizin brauchen, und Sie haben verneint. Ich hasse Männer, die ständig ihre Meinung ändern.«


    Letztendlich kam doch noch alles ins Lot. Ich bekam meinen Whisky und später sogar eines der seltenen und nicht sehr mutigen Lächeln von Mary-Rose.


    Über der Bucht von Bombay legte die Morgendämmerung langsam das Nachtgewand ab.
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    Mary-Rose zuckte zusammen und beäugte mein verbundenes Gesicht.


    »Also sind Sie tatsächlich ein Professor. Und Ihre Geschichte ist einfach… unglaublich! Ich müsste Sie sogar meines Benehmens wegen um Verzeihung bitten, aber wie hätten Sie an meiner Stelle reagiert? Ich war sicher, dass Sie stockbesoffen sind und von einer heiligen Kuh überrannt worden waren.«


    Bob winkte nur müde ab und ging dann in die Küche im ersten Stock, um Kaffee zu kochen. Einige Minuten später zischte es bereits, und wir nahmen den angenehmen belebenden Duft wahr.


    Mary-Rose legte nachdenklich das Gesicht in ihre Hände.


    »Als hätten Sie eben von Kamala gesprochen…«


    »Kamala Jivanji. Hatten Sie schon von ihr gehört?«


    Sie streckte sich und seufzte tief.


    »Ich kannte sie. Sogar ziemlich gut.«


    »Sind Sie öfter in Indien, Miss…?«


    »Wissen Sie was. Sagen Sie einfach Mary-Rose zu mir! Das tut alle Welt. Ob ich oft in Indien bin? Nein, eigentlich nicht. Kamala habe ich noch zu Hause kennengelernt, im Konservatorium von Minnesota.«


    Das verblüffte mich ein wenig. Obwohl ich bereits nah daran war, einzuschlafen, setzte ich mich kerzengerade auf.


    »Was war sie für ein Mädchen?«


    »Talentiert. Obwohl, ehrlich gesagt, die indischen Motive in ihren Arbeiten ein wenig dominierten.«


    »Ist das schlimm?«


    Sie zuckte mit den Schultern und ließ ihr Kreuz knacken, wie eine Katze, die aufwacht.


    »Wer weiß? Wenn zu viele nationale Elemente enthalten sind, wird die Musik unweigerlich provinziell. Richtige Musik ist multikulturell.«


    »Sie meinen, ihre Musik enthielt zu viele… äh… heimatliche Motive?«


    »Genau. Das war auch die häufigste Kritik an ihren Werken. Sie baute vieles einfach auf uralte indische Motivkreise auf: Ramajana, Mahabharata. Alles ganz schön, aber zu traditionsbehaftet. Als würde ich meine Musik dem amerikanischen Country-Stil nachempfinden.« Der Boden wurde etwas wackliger. Ich mag zwar Musik, habe aber keine Ahnung davon. Und von der Theorie erst recht nicht.


    »Ihr Privatleben?«


    Sie rümpfte die Nase.


    »Kennen Sie die Plastiken von Kajuraho?«


    »Wer kennt die nicht?«


    »Die eine oder andere Frauenfigur könnte von Kamala gemacht sein.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wie wohl? Kamala war nur an zwei Dingen interessiert. Musik und Sex. Ich bin zwar… wie soll ich sagen… nicht in der Lage, es bestätigen zu können, aber sie soll auch im letzteren Bereich ein richtiger Profi gewesen sein.«


    »Ich sah sie auf dem Turm des Schweigens«, berichtete ich nach längerer Pause. »Ich sah, wie ein Geier… vielleicht gerade dieser hier… ihr die Augen aushackte…«


    Mary-Rose begrub das Gesicht in den Händen und schluchzte auf.
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    Bob erschien bald darauf mit drei Tassen Kaffee. Verwundert schaute er die weinende Mary-Rose an und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich deutete ihm an, den Kaffee einfach hinzustellen und still zu sein.


    Mary-Rose blickte beim Gerassel der Tassen auf und wischte sich die Tränen ab.


    »Entschuldigen Sie, dass ich so sentimental bin. Ich wollte mich schon ausweinen, als ich die Nachricht von ihrem Tod in den Zeitungen las… aber es ging damals irgendwie nicht. Entschuldigen Sie.«


    Bob räusperte sich.


    »Das Vieh ist aus dem Fenster geflogen. Haben Sie ein neues Foto gefunden?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Haben Sie sich manchmal mit Kamala getroffen, Mary-Rose?«


    »Vielleicht dreimal, seit wir in Bombay sind. Ich wollte zu ihrer Beerdigung gehen, aber keiner wusste Bescheid oder wollte mir sagen, wo… Mein Gott, ich ahnte ja gar nicht, dass sie ein Parse war und kein Hindu. Zuletzt sah ich sie bei der Aufführung ihres neuesten Werkes, dem Trauerlied der Geier…«


    Als hätte man mir mit der Faust ins Gesicht geschlagen, fuhr ich hoch. Auch in Bobs Hand blieb die Kaffeetasse stehen.


    »Wie war noch mal der Titel?«


    »Das Trauerlied der Geier. Warum fragen Sie?«


    »Haben Sie es sich bis zu Ende angehört?«


    »Ehrlich gesagt, gefiel mir das Stück nicht. Wie schon gesagt, ich halte Kamalas Musik für zu provinziell… und dieses Werk ganz besonders. Schon die Wahl der Instrumente… alles lauter alte indische Spielzeuge– Trommeln, Flöten. Ich hatte das Gefühl, zwischen Schlangenbeschwörern zu sitzen. Ich wartete schon förmlich darauf, dass aus allen Löchern und Ecken, selbst unter den Sitzen Schlangen hervorkriechen.«


    »Wissen Sie, warum das Stück diesen seltsamen Titel trug?«


    »Alle Werke von ihr hatten seltsame, typisch indische Namen. Der Todeskampf eines bengalischen Tigers, die schönsten Tage des Maharadscha, Scheiterhaufen in Varanasi… Letzteres hatte ich übrigens die Ehre zu hören, und ich fühlte mich dabei gar nicht wohl. Varanasi ist der indische Name für Benares. Es liegt am Ganges, und diese Uferseite ist voll mit Scheiterhaufen für die Toten. Vor etlichen Jahren schaute ich mir so eine ›Beerdigung‹ mal an, und als ich jetzt die Musik von Kamala hörte, konnte ich förmlich den Geruch der Fackeln spüren und die brennenden Körper riechen. Kamala war sehr suggestiv und talentiert. Schade, dass ihre letzte Aufführung von einer Tragödie überschattet wurde.«


    Ich konzentrierte mich so sehr auf die Geier, dass ihr letzter Satz an meinen Ohren vorbeihuschte. Erst Sekunden später wurde er mir bewusst.


    »Sagten Sie gerade Tragödie?«


    »Haben Sie denn nicht davon gehört?«


    »Wovon denn, zum Teufel?«


    Sie stand auf, stellte die Tassen zusammen und strich sich vorn über die enge Jeans.


    »Ach so, Sie waren ja damals noch gar nicht in Bombay… Nun, bei der Premiere vom Trauerlied der Geier gab es einen Unfall. Während der Vorstellung, genauer gesagt, ziemlich am Ende… passierte etwas Schreckliches mit dem Maharadscha Siyaram Gajpuri. Dem Freund von Kamalas Ehemann.«


    »Und?« Ich stöhnte und spürte dabei die Krallen eines Geiers an meinem Hals.


    »Er starb. Der Ärmste… Ihm fiel der Kronleuchter der Loge auf den Kopf und zertrümmerte ihm den Schädel.«


    Ich hörte bereits das schadenfreudige Kreischen der Geier.
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    In den wenigen Stunden, die wir uns zum Ausruhen gönnten, hatte ich genug Stoff zum Nachdenken. Bis neun warf ich mich von einer Seite auf die andere; dann stand ich auf und schlich die Treppe hoch ins Bad.


    Mary-Rose kniete auf den Fliesen und beseitigte die Trümmer der Nacht. Als sie mich bemerkte, stand sie auf und lächelte mir freundlich zu.


    »Wie geht es Ihnen?«


    »Die Kratzer tun weh. Es tut mir wirklich leid, dass Sie wegen mir so viele Unannehmlichkeiten haben.«


    Im Morgenlicht konnte ich sie besser begutachten. Sie hatte hübsche blaue Augen und sah auch sonst ganz vorteilhaft aus. Lange Beine, schmale Hüften, wohlgeformte Brüste. Wenn sie irgendwann mit der Musik aufhören würde, dachte ich mir, könnte sie jederzeit in einer renommierten Modellagentur Karriere machen. Im Moment trug sie einen schneeweißen Trainingsanzug, dazu Turnschuhe.


    Sie schob den Eimer mit dem Müll beiseite und warf die Toilettenbürste gleich mit dazu.


    »Die könnte ich nie wieder benutzen. Haben Sie irgendeine Ahnung, Mr Lawrence, wie dieses Tier in mein Bad gekommen ist?«


    Inzwischen kam Bob zu uns nach oben. Bis er erschien, ruhten meine Augen noch weiter auf der engen Sporthose von Mary-Rose; dabei dachte ich aber bereits an etwas anderes.


    Ich wollte Bob mit einem fröhlichen Lächeln begrüßen– trotz der Schmerzen, die ich dabei in den vielen kleinen Rissen auf meinem Gesicht spüren würde.


    Doch sein Gesichtsausdruck nahm mir jede Lust dazu.


    Mit aschgrauer Miene lehnte er sich an den Türpfosten, und als er zu sprechen begann, klang seine Stimme rau, als hätte er Sägemehl gefrühstückt.


    »Mary-Rose, ich… möchte dich wirklich nicht erschrecken… Mr Lawrence… aber… als ich eben ins Erdgeschoss ging…«


    »Was ist passiert, Bob? Haben Sie etwas Schlimmes geträumt?«


    Er schaute mich mit trüben Augen an, schüttelte schließlich den Kopf.


    »Dort unten.« Er zeigte auf den Boden. »Dort unten… über Ihrem Bett…«


    Meine Hand rutschte zur Hosentasche, in der ich meine Waffe verstaut hatte.


    »Wovon reden Sie, Bob? Nun sagen Sie es doch endlich, um Himmels willen!«


    Mary-Rose ließ ihren Lieblingslappen in der Ecke liegen und zog sich dicht neben die Wand zurück.


    »Na… dort unten«, stammelte Bob. »Unten… über Ihrem Bett…«


    »Was ist über meinem Bett? Ein Geier?«


    »Oh nein… nicht… der Geier. Über dem Bett hängt ein toter Mann, Leslie, und der Geier… kreist um ihn herum…«


    Mary-Rose riss die Hand vor den Mund, um ihren aufkeimenden Schrei rechtzeitig zu ersticken.


    Am Querbalken der Decke hing tatsächlich genau über meinem Bett ein Toter. Er wandte mir sein augenloses Gesicht zu und schien mit der Hand klagend auf mich zu zeigen.


    Und auf Bobs Schrank saß der inzwischen bekannte Geier. Als ich ihn anblickte, wischte er gerade zufrieden den Schnabel an der Wand ab.


    Obwohl der Leiche beide Augen fehlten, erkannte ich den Mann sofort wieder.


    Es war Motilal, der ehemalige Freund von Ranis Vater, der ihr geholfen hatte, mich auf den Turm des Schweigens zu schmuggeln.
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    Zu meiner größten Überraschung verlor keiner von uns die Nerven, obwohl normalerweise schon viel weniger dazu ausgereicht hätte.


    Bob McKinley ließ sich auf einen Stuhl fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Herrgott, ich fühle mich wie auf den Philippinen! Neben mir der große Leslie L. Lawrence, über mir eine Leiche, und in wenigen Augenblicken erscheint ein Inspektor, um uns zu verhaften.«


    Mary-Rose blickte mit gläsernen Augen abwechselnd auf den Toten und dann auf den Geier.


    »Kneift mich… Ich will endlich aufwachen!«


    »Sei lieber vorsichtig, Liebes«, sagte Bob mit seiner hohen, zittrigen Stimme. »Sonst kneift dir Mr Lawrence, wie ich ihn kenne, genau dorthin, wo du es nicht so gern hättest!«


    Ich hatte vorerst was Besseres zu tun, als Mary-Rose irgendwohin zu kneifen. Sosehr ich auch den Blick vom Geier wenden wollte, es klappte nicht. Seine bösartigen gelben Augen fixierten mich auf magische Weise.


    »Was jetzt?«, flüsterte Mary-Rose.


    »Ich sagte doch, gleich kommt die Polizei und verhaftet uns alle«, erklärte Bob.


    »Und… was ist mit ihm?« Sie deutete mit zittrigem Finger auf den Vogel.


    Bob wischte sich erneut die Stirn ab, auf der sich immer dickere Schweißtropfen bildeten.


    »Vielleicht könnten wir ihm das Sprechen beibringen. Was haltet ihr davon? Meine Damen und Herren, hier sehen Sie den ersten sprechenden Geier der Welt! Eine Attraktion von Leslie L. Lawrence und Robert McKinley!«


    Mary-Rose schlug die Hände um den Kopf und schrie hysterisch. »Hör endlich auf, du Blödmann! Siehst du denn nicht, dass… dass ich ganz durcheinander bin!«


    »Keine Panik«, antwortete Bob. »Ich auch. Und wie steht es mit Ihnen?«


    »Einer muss ja auch nachdenken«, sagte ich, obwohl mir gerade nichts einfallen wollte. »Das Wichtigste ist erst einmal, nichts anzurühren.«


    »Das würde ich Ihnen auch raten«, ertönte vom Eingang eine vertraute Stimme.


    Mary-Rose schrie naturgemäß auf; Bob ließ den Mund offen und stöhnte dabei laut.


    Durch die offene Tür spazierte Inspektor Lal Bahadur ins Zimmer.


    Ich muss wohl nicht erst erwähnen, dass er es mit einem schussbereiten, großkalibrigen Revolver in der Hand tat.


    Selbst ohne die Waffe hätten wir uns nicht getraut, irgendeine Bewegung zu machen. Als hätte ein erfahrener Regisseur die Situation zusammengebastelt. Das Schlusswort saß, wie sonst nur in den besten Aufführungen.


    Lal Bahadur war allein, abgesehen natürlich vom Revolver. Selbst den behielt er nicht lange bei sich. Erst zeigte der Lauf auf mich, dann auf die Leiche, und schließlich verschwand die Waffe wieder in seiner Tasche.


    »Darf ich mich setzen?«


    Er wartete erst gar keine Antwort ab, sondern pflanzte sich einfach auf den erstbesten Stuhl, direkt gegenüber dem Erhängten.


    »Wer ist das?«


    »Er heißt Motilal«, sagte ich.


    »Aha. Hat er noch einen anderen Namen?«


    »Davon weiß ich nichts.«


    »Wo haben Sie sich kennengelernt?«


    »Im Garten vom Turm des Schweigens.«


    »Was hatten Sie denn da verloren?«


    Ich erzählte ihm kurz und bündig, dass Rani mich entführt und auf den Turm geschleppt hatte.


    Er hörte mir nachdenklich zu und blickte hin und wieder besorgt zum Geier hinüber.


    »Wie ist der hier reingekommen?«


    »Sicherlich zusammen mit der Leiche.«


    »Ganz klar. Leiche und Geier, Hand in Hand. Wie praktisch. Also, Sie behaupten, Mr Lawrence, Rani Jivanji hätte Sie dazu gezwungen, auf den Turm des Schweigens zu gehen und… die Leichen ihres Bruders Girdhari Jivanji und dessen Frau Kamala zu besichtigen? Richtig?«


    »Richtig, Inspektor.«


    »Warum haben Sie mir das alles nicht schon gestern erzählt, als Sie mich wegen dieses Mr McKinley aufgesucht hatten?«


    »Ich wollte Miss Jivanji nicht in Schwierigkeiten bringen.«


    »Schade, sehr schade.« Er nickte. »Wenn Sie darüber gesprochen hätten, wären Ihnen einige Unannehmlichkeiten erspart geblieben… und vielleicht auch anderen Menschen.« Nervös blickte er auf den Geier und schlug sich schließlich aufs Knie. »Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn dieses Miststück mich andauernd anstarrt! War dieser hier auch Ihr Angreifer?«


    »Teilweise.«


    »Wie soll ich denn das verstehen?«


    »Bei der Tätowierung hat wohl auch noch ein anderer mitgewirkt.«


    »Hm. Es würde mich mal interessieren, warum die Geier Sie nicht mögen, Mr Lawrence. Obwohl man sagt… diese Aasvögel fallen nur Leute an, die… ach, was soll’s. Blödsinn.«


    »Wenn Sie schon damit angefangen haben, sprechen Sie es auch aus!«, drängte ich ihn und spürte, wie es mir eiskalt den Rücken runterlief. »Wen greifen die Geier an?«


    »Na ja…« Er zögerte. »Die Parsen glauben… aber ich sagte ja, es ist nur Unsinn. Aberglaube. Also, die Parsen glauben, dass die Geier nur Menschen angreifen, bei denen sie den Geruch des Todes wahrnehmen.«


    Mir schien, als würde die Leiche, die über der Couch baumelte, zustimmend nicken.
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    Lal Bahadur stand auf, sperrte die Eingangstür weit auf und klatschte in die Hände.


    »Geh zum Teufel, los! Husch!«


    Der Vogel rührte sich nicht.


    Der Inspektor schaute sich ratlos um, nahm dann einen Staubwedel aus dem Regenschirmständer und näherte sich einem vorsichtigen Degenkämpfer gleich mit weit ausgestrecktem Arm dem Gegner, der auf dem Bücherregal hockte.


    »Husch! Verschwinde!«


    Der Körper des Geiers zuckte leicht zusammen; er bewegte seine Flügel, als wollte er testen, ob sie noch funktionsfähig sind.


    Der Staubwedel kippte eine ganze Reihe von Büchern um und wirbelte Unmengen von Schmutz empor. Der Vogel warf sich mit einer gelangweilten Geste in die Luft und landete auf der Schulter des Toten.


    Mary-Rose kämpfte mit ihrem Mageninhalt. Bob hingegen fand sich mit einem wilden Kampfschrei vor dem Regal ein, schnappte sich einige Bücher aus dem umgefallenen Haufen und begann, den Aasgeier damit zu bombardieren. Der Vogel schaute interessiert zu, wie einige Exemplare die Leiche trafen. Er kreischte erst erschrocken auf, als der erste Band eines brandneuen Hindi-Englisch-Großwörterbuches seine Füße streifte.


    Er quäkte uns klagend an und ließ sich auf den Boden fallen. Dann drehte er den nackten Hals, und sein Blick blieb schließlich an mir hängen.


    Zum Glück war ich vorbereitet, und als er hinterhältig schnell versuchte, mit den Krallen nach vorn in meinem Gesicht zu landen, verpasste ich ihm mit der eigens zu diesem Zweck hinter meinem Rücken versteckten Whiskyflasche einen gewaltigen Schlag auf die Flügel. Er schrie auf, gab irgendein gurgelndes Geräusch von sich und verschwand plötzlich mit einem Tempo durch die Tür, das ich von einem so beleibten Vogel gar nicht erwartet hätte.


    Lal Bahadur legte den Staubwedel wieder in die Ecke zurück und ließ sich seufzend auf seinen Stuhl nieder.


    »Er ging mir langsam auf die Nerven. Ich weiß sowieso nicht, wo mir mein Kopf steht. Ehrlich gesagt, hat Mr Lawrence mich ziemlich durcheinandergebracht. Ich würde mich glücklich schätzen, die ganze Wahrheit zu erfahren… Ich möchte Ihnen ja nicht drohen oder so– wie käme ich, Inspektor Lal Bahadur, dazu? Aber dies hier ist nun mal eine Leiche, was allein schon ziemlich unangenehm ist, und dann sind da auch noch einige andere Dinge…«


    Ich durfte weder ignorant noch übermütig reagieren, spürte ich doch, dass ich wirklich bis zum Hals in der Tinte saß. Und zwar so, dass ich dabei womöglich auch noch Bob McKinley und Mary-Rose vollgespritzt hatte.


    Noch einmal machte ich mich an meine Geschichte, diesmal vom ersten bis zum letzten Atemzug. Lediglich meine Schlussfolgerungen behielt ich für mich. Schon deswegen, da ich mir nicht sicher war, ob er sich überhaupt dafür interessierte.


    Auf jeden Fall hörte er mir aufmerksam zu und meldete sich erst zu Wort, als ich fertig war.


    »Sie glauben also, dass dies Maneks Rachefeldzug ist?«


    »Was denn sonst?«


    Er kratzte sich an der Nase, glättete sein Haar und blickte dann nachdenklich zu dem Toten hinauf.


    »Schließlich ist es ja denkbar«, sagte er zögernd. »Rani Jivanji war so geschockt vom Tod ihres Vaters… und dann auch noch ihres Bruders und dessen Frau, dass sie… wie soll ich sagen…«


    »Es sah nicht so aus, als wäre sie durchgedreht!«


    »Na ja, möglich. Auf jeden Fall nahm sie an, es wäre ein Verbrechen geschehen, und da kam es ihr nur recht, dass Sie in Bombay auftauchten… und da sie Zweifel an meinem… äh, unserem guten Willen und vielleicht auch unseren Fähigkeiten hatte, beschloss sie, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen. Und dazu wählte sie diese etwas… äh… eigenartige Form. Allerdings gab es einen Fehler in ihrer Rechnung. Und der hieß Manek.«


    »Wissen Sie denn etwa… wer er ist?«


    »Wer? Manek? Nein. Und das werde ich wohl auch nicht erfahren.«


    »Warum denn?«


    »Ich mische mich nicht gern in die Angelegenheiten der Parsen ein, Mr Lawrence. Sie haben eine lange Hand, die einen überall erwischt. Sie wissen sicher genauso wie ich, dass es Finanzleute, reiche Händler oder hohe Beamte sind. Falls sie sich während eines netten kleinen Abendessens dazu entschließen sollten, dass dieser Inspektor Lal Bahadur ihnen nur Ärger bereitet… nun… ich würde wohl nicht mehr lange meine Stellung halten können. Gerade das aber möchte ich. Manek hat Rache geschworen, gar keine Frage. Dieses Spiel mit den Geiern gehört sicher mit dazu. Er hat ja auch die Möglichkeit, Geier abzurichten.«


    »Und dieser Kerl hier?«


    »Motilal? Das war ebenfalls Manek. Schließlich hatte Motilal Rani Jivanji geholfen. Wie lange wollen Sie übrigens noch in Bombay bleiben, Mr Lawrence?«


    »Ungefähr einen Monat.«


    Mit sorgenvoller Miene blickte er aus dem Fenster.


    »Sehen Sie… Mr Lawrence, ich habe große Achtung vor Ihnen; aber an Ihrer Stelle würde ich meinen Aufenthalt hier so kurz halten wie nur irgend möglich. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich will Sie nicht erschrecken; aber Sie sehen ja selbst, wie die Dinge stehen. Leider kann ich Sie nicht beschützen… und auch nicht Mr McKinley oder Miss… vor den Übergriffen. Sie verstehen doch, was ich meine?«


    Natürlich verstand ich. Wir sollten uns zum Teufel scheren, bevor ein noch schlimmeres Unglück passierte!


    »Außerdem, Mr Lawrence, möchte ich noch einmal darauf hinweisen, dass die Untersuchungen in beiden Jivanji-Fällen abgeschlossen sind. Es wurde sowohl beim Vater als auch beim Sohn das Zusammenspiel gewisser unglücklicher Umstände als Todesursache festgesetzt… Was würden die Londoner Kollegen wohl sagen, wenn ich einen ihrer erledigten Fälle wieder aufrollen würde? Ich, Lal Bahadur von der Bombayer Polizei?«


    »Sie würden sich wahrscheinlich nicht sehr freuen«, gab ich zu.


    »Fein. Ich sehe, Sie verstehen mich. Ich wollte Ihnen außerdem noch sagen, dass der Einbruch in durch Behörden versiegelte Wohnungen… nun, äh… gewisse gerichtliche Konsequenzen nach sich ziehen könnte. Sie wissen, was ich meine?«


    »Absolut«, versicherte ich ihm. »Darf ich Ihnen auch ein paar Fragen stellen?«


    »So viel Sie wollen.« Er lehnte sich zufrieden zurück.


    »Es gibt also kein Verfahren gegen mich?«


    Selten hat jemand nach einer meiner Fragen so viel Überraschung gezeigt wie er jetzt.


    »Verfahren? Gegen Sie? Aber warum denn, Mr Lawrence? Es ist eine schlimme Sache, dass Ihr Gesicht von einem Geier zerkratzt wurde. Aber es gibt nun mal viele Geier in Indien! Hin und wieder kommt es vor, dass sie angreifen, wenn sie sich bedrängt fühlen. Ihr Vogel hatte sich ins Bad verirrt… und dann versteckt, da er den Ausgang nicht mehr fand. Sie haben ihn dingfest gemacht, woraufhin er Sie anfiel. Ein Glück, dass Sie keinen Tiger angetroffen haben, Mr Lawrence!«


    »Wirklich. Was für ein Glück«, erwiderte ich. »Und dieser Tote hier?«


    »Wir sollten ein bisschen Achtung vor den Sitten der Parsen beweisen«, schlug er mit jovialem Lächeln vor. »Wenn ich mir diesen Motilal so anschaue, ist er nicht mehr ganz jung. Vielleicht hat ihn ja ein Herzinfarkt dahingerafft. Wissen Sie, wie viele Tote nachts von uns zusammengetragen werden? Besonders in dieser Jahreszeit, wenn die Luftfeuchtigkeit so hoch ist? Ich denke doch, dass es Ihnen wichtig ist, öfter nach Indien reisen zu können, Mr Lawrence?«


    »Natürlich.« Ich nickte.


    »Dann sollten wir die Toten ruhen lassen. Ich kenne ein paar einflussreiche Parsen. Sie werden diesem Manek mal auf die Finger sehen. Abgesehen davon würde ich an Ihrer Stelle keinen Tag länger als unbedingt nötig in Bombay bleiben.«


    Er stand auf und wollte gehen.


    »Noch eine Frage, Inspektor.«


    Sein Gesicht zuckte ein wenig ungeduldig, ließ dann aber doch noch ein Lächeln aufblitzen.


    »Ich höre.«


    »Sie wissen genau, Inspektor, dass ich heute Nacht dem Haus von Kamala und Girdhari Jivanji einen Besuch abgestattet habe. Aus den Blutflecken können Sie zudem ersehen, dass dort ebenfalls ein verdammter Geier auf mich wartete. Mich würde interessieren, woher Ihrer Meinung nach dieses Phantom Manek wusste, dass mich der Kamala-Girdhari-Fall interessiert und dass ich diesem Haus einen Besuch abstatten würde. Woher wusste er, dass ich in das Bad gehe, wo…« und damit holte ich die »zweite Warnung« aus der Tasche, »wo ich, bitte sehr, das hier an den Duschvorhang geheftet fand.«


    Er blickte kurz darauf und kratzte sich am Kinn.


    »Der Arm der Parsen erreicht alles und jeden. Und das hier… ist Kinderkram. Vielleicht will Ihr Freund Punja auf diese Weise erreichen, dass Sie in sein Geschäft mit einsteigen… Weitere Fragen?«


    »Nur noch eine einzige… Wie wurden Sie informiert, dass ich mich hier aufhalte… und was hier los ist…?«


    Er blickte auf die baumelnde Leiche.


    »In zehn Minuten wird er abgeholt. Übrigens wollte ich bereits fragen, wie Ihnen die indischen Bockkäfer gefallen? Wegen denen sind Sie doch hier, nicht wahr?«


    »Die Käfer sind äußerst interessant, Inspektor.«


    »Sehen Sie? Das freut mich wirklich«, erwiderte er. »Und wenn mich nicht alles täuscht, sind sie weniger gefährlich als die Geier.«


    Als er die Tür zumachte, drehte der Tote sich nach ihm um.


    An seinen Augenhöhlen schwebte eine durch den Luftzug emporgewirbelte Geierfeder vorbei.

  


  
    38


    Als zwei schweigsame Polizisten mit Turbanen auf dem Kopf den Toten von der Decke holten, fühlten wir uns alle mit einemmal äußerst erleichtert, so als hätte jemand einen Schalter umgelegt.


    Mary-Rose schnappte sich das Bettzeug, das ich noch auf der Couch gelassen hatte, und ließ es im Bad verschwinden. Als sie dann die Treppe herunterkam, hatte sie eine neue Flasche Whisky dabei.


    »Was machen wir jetzt?«, erkundigte sich Bob und griff nach der Flasche.


    »Wir?«


    Mary-Rose und ich stellten gleichzeitig dieselbe Frage.


    Bobs Stimme mutierte wieder vor lauter Aufregung.


    »Ach, kommen Sie, Lawrence! Verdammt, spielen Sie hier nicht mit uns! Sie sind doch keiner, der die Sache so einfach aufgibt! Was wollen Sie unternehmen, zum Teufel?«


    »Auf keinen Fall will ich Sie beide da mit hineinziehen.«


    Er winkte wütend ab und füllte sich einen kräftigen Schluck ins Glas.


    Ich stand auf und wartete, bis er auch meines gefüllt hatte.


    »Nun dann.« Ich hob mein Glas. »Trinken wir darauf, dass… es keine unangenehmen Abenteuer mehr gibt!«


    Bob stellte sein Glas laut scheppernd auf den Tisch zurück, sprang beleidigt auf und lief die Treppe hoch. Oben hörten wir ihn noch eine Weile herumrennen; dann wurde es still.


    »Mr Lawrence…«


    Mary-Rose zog die Beine unter sich und drehte nervös das Glas in der Hand hin und her.


    »Was wäre, wenn…«


    »Wenn?«


    »Wenn… Sie hierbleiben würden? Zumindest für eine Weile?«


    Ich versuchte, ihren Blick zu erhaschen. Und sie versuchte es zu verhindern.


    »Warum?«


    »Ich habe Angst.«


    »Aber Bob ist doch da.«


    »Wissen Sie… Bob ist ein guter Freund, und wir sind prima Kumpel, aber…«


    »Wovor haben Sie denn Angst?«


    »Ich möchte nicht, dass… ein Geier… oder ich… an einem Strick…«


    Ich seufzte tief. Schließlich war ich für das alles verantwortlich.


    »Zumindest für ein, zwei Tage. Bis ich was anderes gefunden habe. Ich könnte nicht mehr… alleine hierbleiben… Sie… verstehen mich doch…?«


    Natürlich verstand ich sie und verfluchte mich gleichzeitig dafür, dass ich sie in den Jivanji-Fall mit hineingezogen hatte.


    »Wenn Sie möchten, bleibe ich gern für ein paar Tage«, sagte ich. »Obwohl ich Ihnen auf gar keinen Fall zur Last fallen möchte.«


    »Na, was hatte ich gesagt?«, schrie Bob von dem oberen Geschoss herunter. »Der ist nicht so leicht loszuwerden.«


    Hätte ich geahnt, dass ich ihnen durch mein Bleiben nur noch mehr Schwierigkeiten bereitete, wäre mir nie in den Sinn gekommen, es mir bei ihnen gemütlich zu machen.


    Damals allerdings hielt mich auch noch der vielversprechende Blick von Mary-Rose zurück.
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    Nach dem Mittagessen verschwand Bob in der Stadt, da er im Institut seiner Arbeit nachgehen musste. Mary-Rose blieb auf ihrem Zimmer im Obergeschoss, und ich versuchte mir ein Bild von den Dingen zu machen.


    Ich nahm mir ein Stück Papier und schrieb den Namen von Ravi Jivanji auf. Den parsischen Banker, der in Begleitung des Maharadschas Mahaavir Gajpuri bei einem angeblichen unglücklichen Zufall vor fünf Jahren ums Leben kam. Dann zog ich einen senkrechten Strich und schrieb den Namen des Maharadschas daneben. Das Wort Unfall erhielt ein Fragezeichen.


    Ich dachte eine Zeit lang darüber nach. Selbst wenn es Mord war, könnte man aus fünf Jahren Entfernung nichts mehr nachweisen, vor allem, da die eine Leiche auf den Turm des Schweigens kam und die andere verbrannt wurde.


    Unter dem Namen Ravi Jivanjis kam der seines Sohnes, Girdhari Jivanji, zusammen mit seiner Frau, Kamala. Auf der anderen Seite erschien jetzt Siyaram Gajpuri, der Bruder des verstorbenen Maharadschas, der während der Aufführung von Das Trauerlied der Geier ums Leben kam. Auch sein Name erhielt ein Fragezeichen; denn ich war mir nicht sicher, ob sein Tod mit denen von Girdhari und Kamala zusammenhing oder nicht. Damit hatte ich also zwei Familien. Die parsische Jivanji und die hinduistische Gajpuri. Jeder, mit dem ich bis jetzt darüber gesprochen hatte, bestätigte, dass es echte Freundschaft zwischen den Angehörigen gab. Wie alt diese Familienfreundschaft war und worauf sie basierte, war mir natürlich nicht bekannt.


    Ich machte mir gerade Gedanken darüber, wie man auch ohne Leiche feststellen kann, ob ein Mord oder nur ein Unfall vorliegt, als Mary-Rose die Treppe herunterkam und sich neben mich auf die Couch setzte.


    »Nun? Etwas erreicht?«


    Ich legte ihr das Papierstück in den Schoß. Sie nahm es, schaute es sich an und schüttelte schließlich den Kopf.


    »Nicht gerade viel… Worüber denken Sie nach?«


    »Ob ich die ganze Sache nicht einfach lassen soll«, gab ich unumwunden zu. »Es geht jetzt nicht mehr nur um Manek. Da ist zum Beispiel Lal Bahadur, der vielleicht die Wahrheit kennt. Und sie möglicherweise vertuschen will.«


    »Also war es doch Mord«, seufzte sie.


    »Nicht unbedingt«, gab ich zu bedenken. »Allerdings sind es wirklich zu viele Zufälle. Jivanji, der Banker, und sein Freund, ein Maharadscha, geraten zufällig ins Kreuzfeuer zweier rivalisierender Gangsterbanden, dem Bruder des Maharadschas fällt zufällig der Kronleuchter auf den Kopf, als Kamalas Werk, Das Trauerlied der Geier, aufgeführt wird. Kamala ist die Ehefrau von Ravi Jivanjis Sohn… Kurz darauf sterben sie beide ebenfalls… auf eine wirklich höchst seltsame Art und Weise. Sie liebten sich zu Tode, um es vorsichtig zu formulieren. Eine Menge Zufälle, nicht?«


    Sie blickte in die Luft, ungefähr an die Stelle, wo vor Kurzem noch die Leiche gehangen hatte.


    »Schrecklich«, flüsterte sie. »Und dieser Kerl?«


    »Das dürfte mein ganz persönlicher Privatfall sein.«


    »Sind Sie sich da sicher?«


    »Ich versuche es zu sein. Obwohl in gewisser Weise auch meine Sache etwas mit der Tragödie der beiden Familien zu tun hat. Rani Jivanji ist doch Girdharis Schwester.«


    Ich griff zum Papier und unterstrich den Titel Das Trauerlied der Geier zweimal.


    Mary-Rose runzelte die Stirn.


    »Wozu war das denn gut?«


    »Es gibt in dieser Sache nicht nur viele Zufälle, sondern auch Geier.«


    Sie zuckte zusammen, zog sich näher an mich heran. »Wie meinen Sie das?«


    »Vorerst gar nicht. Ich weiß einfach nicht, ob da ein Zusammenhang besteht zwischen den Todesfällen und den Aasgeiern.«


    »Aber natürlich!«, sagte sie überzeugt. »Die Toten werden doch… dorthin… gebracht.«


    »Zweifellos. Nur… das ist noch keine Erklärung.«


    »Wieso?«


    »Ich weiß nicht. Ich versuche einfach nur herauszubekommen, was die Geier für eine Funktion in der ganzen Sache haben. Warum hat Kamala zum Beispiel ihrer… wie hieß es doch, Symphonie, diesen Namen gegeben?«


    »Symphonisches Gedicht.«


    »Von mir aus. Also, warum?«


    Sie zuckte mit den Schultern und sah mich ratlos an.


    »Nun… alle ihre Werke hatten ähnlich idiotische Titel.«


    »Ich habe das Gefühl, ihr Werk hat irgendwas mit dem Turm des Schweigens zu tun.«


    »Möglich. Aber da ich noch nie dort war…«


    »Was fühlten Sie, wenn Sie ihre Arbeiten hörten?«


    »Wie schon gesagt, hauptsächlich ging es mir auf die Nerven. Es war, als würden überall Schlangen hervorkriechen. Ich fand einfach keinen Schlüssel zu ihrer Musik.«


    »Keinen was?«


    »Den Code… o Gott, wie soll ich es bloß erklären? Wenn Sie ein Musikstück enträtseln wollen, brauchen Sie einen gewissen Schlüssel. Falls Sie es wirklich genießen wollen…«


    »Äh… ja«, brummte ich und dachte an meinen Pfeifenstocher, der als Nachschlüssel sicherlich für vieles zu gebrauchen war, anscheinend aber wohl kaum den Genuss symphonischer Gedichte erleichtern würde.


    »Ich will Ihnen keinen Vortrag über Musikkunst halten, aber… Sie müssen wissen, dass symphonische Werke nicht gerade große Schlager sind, die man nach dem ersten oder zweiten Hören nachpfeifen kann.«


    »Das war mir auch so schon klar.«


    »Zum Verständnis brauchen Sie einen Schlüssel.«


    »Den hatten Sie bereits erwähnt«, entgegnete ich.


    »Ja. Nur, es ist äußerst schwierig zu sagen, woraus oder worin dieser Schlüssel besteht… aus welchen Elementen. Ich weiß nicht, ob Sie mich verstehen…«


    »Auf jeden Fall strenge ich mich an«, versicherte ich ihr.


    »Erstens… ist es nicht von Nachteil, die anderen Werke des Komponisten zu kennen… das heißt zu wissen, wo das aktuelle Stück innerhalb des Gesamtwerks einzuordnen ist.«


    »Ich verstehe.«


    »Dann müssen Sie mit der eigenwilligen musikalischen Symbolik des Komponisten vertraut sein. Und mit seinem oder ihrem Privatleben, denn viele Geheimnisse haben gerade dort ihren Ursprung.«


    Ich lächelte und versuchte ein Gesicht zu ziehen, als hätte ich alles verstanden.


    »Das heißt, wenn ich ein Musikstück verstehen will, muss ich mich mit Kamalas Lebenslauf, ihrem Gefühlsleben, ihrer bisherigen Arbeit beschäftigen und den Schlüssel zu ihrem Codesystem knacken…«


    »So ungefähr.«


    Ich streckte den Arm aus und ließ die Hand wie zufällig auf die ihre in ihrem Schoss fallen.


    »Etwas verstehe ich trotzdem immer noch nicht.«


    Leicht ungläubig zog sie die Augenbrauen in die Höhe.


    »Und das wäre?«


    »Jeder versucht mir einzureden, dass Kamala Jivanji eine Sexbombe war oder zumindest auf diesem Gebiet sehr aktiv.«


    »Das stimmt ja auch.«


    »Gut. Demnach müssten wir im Trauerlied der Geier irgendeinen Hinweis darauf finden. Hatten Sie so etwas gespürt, als Sie sich das Stück anhörten?«


    Sie war so verdutzt, dass sie noch nicht einmal ihre Hand wegzog.


    »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Jetzt, wo Sie es sagen… nein, überhaupt nicht. Im Gegenteil. Ich spürte irgendeine eisige Kälte, Angst oder… Bedrohung in der Musik. Vielleicht dachte ich gerade deshalb an Schlangen.«


    »Kein Frohsinn, Liebe… oder vielleicht Eifersucht?«


    »Ach was, nein! Der Titel besagt ja schon, dass es ein Trauerlied ist.«


    »Tja, dann bleibt nur noch eine Frage«, murmelte ich und spielte selbstvergessen mit ihren Fingern. »Warum, zum Teufel, hat dann die den weltlichen Freuden nicht abgeneigte Kamala, die nebenbei gesagt in einer glücklichen, erfüllten und treuen Ehe mit ihrem Mann lebte, ein dunkles, drohendes Trauerlied geschrieben, das Sie, liebste Mary-Rose, an einen Haufen angreifende Schlangen erinnert hat?«


    Mary-Rose zog langsam ihre Hand zurück und stand auf.


    »Ich… ich weiß nicht. Manchmal kommt es vor, dass… bestimmte Künstler in bestimmten Fällen… äh, ganz untypisch ein Werk erschaffen, das…«


    Diese Erklärung interessierte mich nicht mehr. Ich hob den achtlos weggeworfenen Zettel auf und vertiefte mich in meine eigene Schrift.


    Ich war mir ganz sicher, dass Das Trauerlied der Geier mit diesem dunklen, blutigen Fall zusammenhing.


    Nur ahnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht, auf welche Weise.
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    Mary-Rose blickte mich nachdenklich an, setzte dann einen Fuß auf die erste Treppe.


    »Ist Ihnen auch so warm?«


    »Ja«, sagte ich.


    »Schade, dass der Ventilator nicht funktioniert.«


    »Sehr schade«, stimmte ich ihr zu.


    »Ich… gehe nach oben, kalt duschen.«


    »Gut für Sie.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch.


    »Wieso gut?«


    »Ich kann leider nicht unter die Dusche.«


    »Wieso denn?«


    »Na, sie ist dann doch besetzt.«


    Sie lachte auf, leicht und klingelnd, wie Weihnachtsglöckchen. Wie ein Instrument, das wohl nie einen Auftritt beim Trauerlied der Geier erleben würde.


    »Wieso wollen Sie gerade dann duschen, wenn ich es tue?«


    »Guter Witz. Sie haben mir doch eben erst Lust darauf gemacht. Glauben Sie, dass… wir eventuell auch… zu zweit darunter passen?« Ich wartete darauf, dass sie meinen Vorschlag schlichtweg ablehnte, doch zu meinem größten Erstaunen überlegte sie es sich wirklich ernsthaft.


    »Es geht nicht«, sagte sie dann mit einem tiefen Seufzer.


    »Warum denn nicht?«


    »Ich habe Angst.«


    »Vor mir?«


    »Ich möchte Sie ja nicht beleidigen, aber… nein.«


    Das verstand ich nun wirklich nicht mehr.


    »Nein? Vor wem denn sonst?«


    »Ich weiß nicht. Ich habe so schlimme Vorahnungen… Wenn ich an Kamala denke…«


    »Denken Sie einfach nicht daran«, schlug ich vor.


    »Gerade das kann ich nicht. Kamala duschte auch und… starb. Und zwar… unter der Dusche. Noch dazu war sie nicht allein.«


    »Sie befürchten doch wohl nicht, dass Sie und ich…«


    »Ich weiß selbst nicht, wovor ich mich fürchte. Aber ich habe Angst! Grund genug habe ich ja wohl dazu, oder?«


    Ich schluckte, und plötzlich verging mir die Lust am Duschen.


    »Sie haben recht«, sagte ich und konzentrierte mich wieder resignierend auf das Papier. »Viel Spaß beim Duschen.«


    Ich hörte gar nicht mehr hin, als sie oben den Wasserhahn aufdrehte.
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    Ich griff in meine Tasche und holte den Inhalt aus Kamalas Mülleimer im Bad heraus. Einige Papiertücher, ein größeres Papierhandtuch mit Seifenspuren, die Ampulle eines leichten, auch in den Vereinigten Staaten erhältlichen Herzpräparats, die Überreste eines zerbrochenen Kajalstiftes und ein durchsichtiges Probiertütchen mit Haarwäsche lagen vor mir ausgebreitet auf dem Boden.


    Zuerst untersuchte ich die Papiertücher und das Papierhandtuch genauer. Ich roch an ihnen, knetete sie und versuchte sie zu zerreißen, kaute sogar auf ihnen. Der Kajalstift war von der ganz normalen Sorte; sosehr ich auch drückte, er wollte kein tödliches Gas verströmen oder mich mit radioaktiver Strahlung verseuchen.


    Zuletzt hatte ich nur noch das kleine Täschchen für das Shampoo. Es roch angenehm nach Cashewnüssen. Auf dem Etikett lächelte eine indische Frau mit einem bunten Tuch und einer noch bunteren Kette. Ihre breit geschminkten Lippen schienen mir den Namen des Produkts förmlich zuzuhauchen: Maharani.


    Seufzend warf ich die Sachen wieder auf den Teppich zurück. Daraus wurde ich jetzt auch nicht klug! Wenn es etwas Verdächtiges im Bad gab, hatte Lal Bahadur es todsicher verschwinden lassen.


    Oben rauschte immer noch das Wasser. Ununterbrochen, einladend.


    Ich spazierte zur Treppe und rief hoch: »Wie weit sind Sie?«


    »Es geht«, rief sie zurück, mit einer Stimme, als hätte sie den Mund dabei voll Wasser. »Sind Sie neugierig?«


    »Es hält sich in Grenzen«, brummte ich halblaut, obwohl das überhaupt nicht stimmte. »Darf ich etwas fragen?«


    »Warten Sie, ich mache die Tür auf. Ich kann sonst nichts verstehen.«


    Zeitgleich zu ihren Worten vernahm ich ein leises Surren hinter meinem Rücken. Blitzschnell riss ich meine Pistole aus der Tasche und drehte mich um. Zum Glück hing weder eine neue Leiche an der Decke, noch hockte irgendwo angriffsbereit ein Geier. Lediglich der alte, kaum benutzte Ventilator begann sich langsam zu drehen und die muffige, warme Luft umzuwälzen.


    »Jetzt können Sie fragen!«


    »Der Lüfter hat sich eingeschaltet!«


    »Was?«


    »Ich sagte, der Ventilator dreht sich!«


    »Na, hören Sie aber auf! Seit drei Monaten wohne ich hier, und noch nie…«


    Zusammen mit den letzten Worten erschien auch sie am Treppenende. Lediglich mit einem ziemlich knapp bemessenen Handtuch bekleidet.


    Sie schien meinen bewundernden Blick nicht zu bemerken. Ihre Augen klebten vorerst an den Rotorblättern, als hätte sie einen Geist oder schon wieder eine Leiche entdeckt.


    »Das gibt’s doch nicht!«, flüsterte sie. »Seit drei Monaten versuchen wir, das Ding in Gang zu bringen, und jetzt das…«


    Ihr liebevoller Blick klebte förmlich an dem rostigen, wahrscheinlich noch aus der Kolonialzeit stammenden Gerät. Beinahe wurde ich schon eifersüchtig.


    »Es soll vorkommen«, sagte ich deshalb rachelüstig, »dass manche elektrischen Geräte sich von allein einschalten und manche stehen bleiben, wenn in einem Haus Gespenster umgehen.« Als ich ihren Gesichtsausdruck bemerkte, hielt ich plötzlich inne. Sie war so weiß geworden, dass ich ernsthaft befürchtete, sie könne zusammenklappen.


    »Glauben Sie etwa, dass…? O Gott, ich habe auch schon davon gehört! Dieser Mann kann keine Ruhe finden, und jetzt ist er hier, unter uns…!«


    Peng! Das war ja wieder mal klasse gewesen! Mit wenigen Schritten stand ich neben ihr und rückte das soeben herunterrutschende Handtuch auf ihre Schulter zurück.


    »Ach was, Mary-Rose!«, versuchte ich den Fehler wiedergutzumachen. »Wer einmal tot ist, kommt garantiert nicht mehr zurück.«


    Sie zeigte anklagend auf den Lüfter.


    »Aber der… der… ist doch jetzt… losgegangen! Seit drei Monaten… Und der Mann hing direkt daneben…«


    »Bestimmt hatte das Gerät einen Kurzschluss«, sagte ich unsicher. »Man müsste es mal auseinandernehmen…«


    »Schalten Sie es aus!«


    »Aber Mary-Rose!«


    »Schalten Sie es ab!«


    Aus Erfahrung wusste ich, dass es in solchen Fällen das Beste war, die Entscheidung einer Frau nicht zu hinterfragen. Gefügig suchte ich nach dem Schalter und knipste ihn aus.


    Die Blätter verlangsamten ihre Fahrt und blieben schließlich vollkommen stehen.


    »Wieder an!«


    Ich schaltete den Ventilator also wieder an. Und er fing auch gehorsam an, sich zu drehen.


    Mary-Rose wankte die Treppe runter und ließ sich auf die Couch fallen.


    »Was haben Sie eben noch gesagt?«


    »Wie bitte?«


    »Als Sie von plötzlich anlaufenden Elektrogeräten sprachen, wenn… wenn…«


    »Lassen Sie doch endlich diesen Unsinn, Mary-Rose!«


    »Aber Sie sagten auch noch etwas anderes…!«


    »Ich erinnere mich nicht«, log ich.


    »Dass die hier losgehen und andere wiederum stehen bleiben. Was bleibt stehen, Leslie?«


    »Parapsychologen und ähnliche Gaukler behaupten, wenn jemand stirbt, entflieht im Moment des Todes die Seele aus dem Körper, und wenn jemand sie warnen will, kann sie zum Beispiel die Wanduhr zum Stehen bringen… im Zimmer desjenigen, dem die Warnung gilt. Natürlich empfehle ich Ihnen nicht, diesen Blödsinn zu glauben.«


    Sie riss die Hand vor den Mund, drehte sich um und rannte blitzschnell die Treppe hoch, zog dabei das weiße Handtuch wie eine Brautkleidschleppe hinter sich her, und nicht nur der Klang einer zugeworfenen Tür zeugte davon, dass sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen hatte.


    Ich traute mich nicht, ihr nachzulaufen, hatte ich doch Angst, sie könnte es missverstehen. Stattdessen ging ich ein paar Stufen hoch und rief ihr von dort aus zu.


    »Mary-Rose, um Himmels willen! Nehmen Sie es bitte nicht ernst. Es war eine Dummheit! Verzeihen Sie mir bitte! Es ist wirklich nur meine Schuld!«


    Sie erschien so plötzlich wieder, dass mir die weiteren Worte im Halse stecken blieben. In der Hand hielt sie einen Quarzwecker, einen, der üblicherweise an die Wand gehängt wird. Sie zeigte ihn mir mit einer anschuldigenden Geste.


    »Diese Uhr ging nie falsch… Die Beschreibung sagt, sie könne niemals… Jetzt ist sie stehen geblieben… und…«


    Ich sprang zu ihr, umarmte sie und nahm ihr mit der anderen Hand die Uhr weg.


    Sie stand wirklich. Zeigte neun Uhr morgens an.


    Ehrlich gesagt, war ich ziemlich verzweifelt. Musste ich mit einem zu Tode erschrockenen Kind auch noch Witze machen? Vor allem, nachdem ich einen zweiten Turm des Schweigens aus ihrer Wohnung gemacht hatte…


    »Diese Uhr… ist noch nie stehen geblieben!«, stieß sie hervor. »Aber heute früh…«


    »Beruhigen Sie sich, Mary-Rose, ich bitte Sie!«


    »Lassen Sie, Leslie… ich muss es loswerden. Himmel, ich muss es wirklich jemandem erzählen! Bob schnarchte wie eine Motorsäge… Sie waren hier unten, und ich… dachte nach… und versuchte, diese Melodie zu erwischen, die schon seit Tagen in meinem Kopf rumschwirrt, als es plötzlich neun Uhr schlug. Dies ist so eine Uhr, die schlägt nach den Stunden und… summt eine Melodie.«


    »Eine Melodie?«


    »Ja. Dieselbe wie der Big Ben. Und dann… aber nein, das muss ich Ihnen genauer erklären. Seit Tagen schon schwirrt mir ein Lied im Kopf herum… unbekannt und wild, und es gefällt mir nicht…«


    Erschrocken ließ ich sie los. Ihre Stimme hatte sich irgendwie verändert, als würde eine andere Person mit mir reden. Ihr Blick blieb am Ventilator hängen, der mit langsamen, trägen Schlägen die Luft umwälzte.


    »Eine Melodie oder… ein Lied. Als hätte ich es schon immer gekannt. Vielleicht habe ich es bereits irgendwo einmal gehört. Ich wollte es auf das Notenblatt bringen, als… Bitte, lachen Sie mich nicht aus, aber vielleicht ist mir Indien aufs Gemüt geschlagen?«


    Die Rotorblätter kreisten monoton. Ich musste mich förmlich dazu zwingen, die Augen von ihnen zu nehmen.


    »Ich saß vor dem Papier, als… die Uhr neun schlug. Und dann…«


    Sie griff nach meiner Hand– so fest, dass ich beinahe vor Schmerz aufschrie.


    »… Dann ertönte ein Orchester… aus wenigen Instrumenten bloß… und die Uhr, die Uhr…«


    Sie schluckte, und die dicken Schweißperlen flossen nur so ihr Gesicht runter.


    »Die Töne kamen aus der Uhr. Anstelle der Melodie vom Big Ben. Verstehen Sie?«


    Natürlich verstand ich. Sie hatte sich überanstrengt, klar.


    »Die Klänge… aus der Uhr… aus dieser hier, in Ihren Händen. Und kaum war das Lied zu Ende… eigentlich ist es gar kein Lied, eher nur eine Tonleiter… also, die Uhr knackste und blieb stehen. Als ob jemand sie angehalten hätte.«


    Vorsichtig stellte ich die Uhr auf den Holzboden und streichelte die schweißnassen Haare des Mädchens.


    »Beruhigen Sie sich, Mary-Rose. Dieser Mann starb erst später. Es war bereits nach zehn, als wir ihn entdeckt hatten…«


    »Vielleicht wurde er gar nicht hier ermordet.«


    »Wovor hätte er Sie denn warnen wollen?«


    »Vielleicht war nicht er es, sondern jemand anderes…«


    »Um Himmels willen, wer denn?«


    Sie wollte antworten, kriegte aber keinen Ton raus. Unten erklang nämlich in diesem Moment ein Getöse, als wäre eine ganze Elefantenherde bei uns eingedrungen. Die Glastafeln knirschten nur so in der Eingangstür, und rennende Schritte kamen auf dem Holzbelag herangeschossen. Erleichtert seufzte ich auf, als ich Robert erblickte, obwohl sein Gesichtsausdruck nicht viel Gutes verhieß. »Mr Lawrence! Leslie! Wo, zum Teufel, sind Sie denn?«


    Ich beugte mich über das Geländer, damit er mich sehen konnte.


    »Hier oben. Was ist passiert?«


    »Mary-Rose?«


    »Steht neben mir.«


    »Hören Sie… Ich dachte, ich falle in Ohnmacht, als ich diese verdammte Zeitung gekauft habe. Ich dachte… Himmel, ich dachte, das kann doch nicht wahr sein!«


    Zu seinem Glück war er nicht in der Nähe, sonst hätte ich ihn mir geschnappt und durchgeschüttelt.


    »Nun reden Sie doch endlich, verdammt noch mal!«, schrie ich ihn an. »Was steht denn in dieser verfluchten Zeitung?«


    Ein wenig beruhigt lehnte er sich an die Wand und wischte sich die Stirn ab.


    »Was da drin steht? Es wird Sie sicher nicht freuen, es zu hören! Heute Morgen, genau um neun Uhr, wurde Ihre liebe Entführerin, Rani Jivanji, getötet. He, was ist denn nun schon wieder los?
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    Es dauerte gute zehn Minuten, bis wir uns mithilfe einiger eisgekühlter Whiskys wieder aufgebaut hatten.


    Der Artikel, der den Tod Rani Jivanjis detailliert schilderte, war von äußerst schlechter Aufmachung. Man merkte, dass dem Reporter nur sehr wenig Zeit zur Verfügung gestanden hatte. Die unorthodoxen Sätze und die schwerfälligen grammatischen Konstruktionen wollten nicht zusammenpassen und knirschten wie alte Zahnräder.


    Der Bombay Herald berichtete in einem riesigen Leitartikel, dass Rani Jivanji, die Tochter des Bankmannes Jivanji, infolge eines Herzinfarkts gestorben sei. Jenes Jivanji, der vor einigen Jahren in Begleitung des Maharadschas Mahaavir Gajpuri einem tragischen Schusswechsel zum Opfer fiel. Die Rani Jivanji, welche vor einigen Tagen ihren Bruder und dessen Frau ebenfalls durch einen Herzinfarkt in einem Bad verloren hatte. Und damit die Sache noch schöner wurde, starb Rani Jivanji ebenfalls beim Duschen. Genau um neun Uhr morgens. Ihre Dienerin, die sich in der Nähe befand, hörte in diesen Momenten ihre Schreie. Als sie ins Bad kam, war Rani bereits tot. Sie lag nackt unter der Dusche, während das warme Wasser immer noch auf ihren Körper plätscherte.


    Am Ende des Artikels gab es ein paar schnell dahingeklatschte Sätze über die begrenzte Dauer des Lebens, die Unvorhersehbarkeit mancher Tragödien und die Zufälle des Universums.


    Neben dem drei Spalten großen Text gab es ein unscharfes Foto vom Tatort, zusammen mit der Leiche, die auf den Fliesen lag. Ich warf nur einen kurzen Blick auf das Bild und spürte, wie mir schlecht wurde. Ich blätterte schnell um, wodurch ich wenigstens ein bisschen Zeit für die Verdauung dieser Sache schindete. Auf der nächsten Seite fand man die Geschichte der Jivanji-Familie, reich mit Fotos illustriert.


    Diese Bilder waren schon von sichtbar besserer Qualität; man erkannte sofort die Arbeit eines geübten Retuschierers. Das erste und gleichzeitig größte Foto zeigte das Gesicht von Girdhari Jivanji, einem jovial aussehenden jungen Mann mit rundlichem Gesicht und strenger, glatter Frisur. Daneben, auf einem weitaus kleineren Bild, war Kamala zu sehen, lebendig, belustigt, mit schamlos frech blitzenden schwarzen Augen.


    Das dritte Bild, das von Rani Jivanji, entlockte mir einen verzweifelten Aufschrei.


    Das Mädchen nämlich, unter dessen Foto der Name Rani Jivanji stand, war nicht dasselbe, das mich auf den Turm des Schweigens entführt und sich dort als Rani ausgegeben hatte.


    Ich seufzte und hatte das Gefühl, als würden mir unsichtbare Geisterhände das Gesicht streicheln. Dabei fingen lediglich die Flügel des Ventilators langsam zu kreisen an und brachten die Luft des Zimmers somit wieder einmal in Wallung.


    Natürlich ohne dass irgendjemand das Gerät eingeschaltet hätte.
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    Es überraschte mich insofern nicht mehr, als Lal Bahadur in Begleitung seiner zwei Gehilfen durch die Tür brauste. Er grüßte artig, brummte dann seinen Leuten etwas zu. Die beiden nickten und verschwanden kurz darauf wieder.


    Lal Bahadur nahm seine eckige, dunkle Kopfbedeckung ab und blickte blinzelnd auf den Ventilator.


    »Ein Glück, dass er funktioniert. Dieser Bezirk ist nicht unbedingt berühmt dafür.« Er winkte ab und ließ sich auf die Couch fallen. »Wie geht es Ihnen?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, griff er in seine Tasche und holte eine Zeitung hervor. Es war nicht der Bombay Herald, sondern eine andere Tageszeitung. Von der ersten Seite blickte mir die verstorbene Rani Jivanji entgegen.


    Eine hübsche gerade Nase, ein ernstes Gesicht. Die würdevolle Haltung und der ausgeglichene Blick zeugten von aristokratischer Herkunft.


    Ich muss schon sagen, es war ein wirklich attraktives Mädchen.


    Sie hatte nur einen Fehler, und der war ziemlich groß.


    Sie war nicht das Mädchen, das ich als Rani Jivanji kannte.
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    Lal Bahadur blickte zufrieden auf die Schlagzeilen.


    »Was sagen Sie dazu?«, fragte er schließlich und strich sich über seine glatten, melierten Haare.


    Ich schaute auf das Bild und lehnte mich im Sofa zurück.


    »Nichts.«


    »Nichts?« Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Wieso nichts?«


    »Würde ich etwas sagen, würden Sie mich verhaften lassen. Noch dazu vollkommen zu Recht. Wieso sollte ich mich in Ihre Arbeit einmischen, Ihnen Fragen stellen– Ihnen, Inspektor Lal Bahadur, nicht wahr? Wer ist eigentlich diese Dame?«


    »Was heißt hier wer? Meinen Sie das im Ernst?«


    »Ernster geht es gar nicht.«


    Er lehnte sich nach vorn und griff nach den Ecken der Zeitung, als wollte er sie mir aus der Hand reißen.


    »Mr Lawrence. Sie haben mir vor gar nicht erst so langer Zeit ein Schauermärchen erzählt, in dem Sie von einem jungen Mädchen, einer gewissen Rani Jivanji, entführt worden sind. Rani zwang Sie, auf den Turm des Schweigens zu gehen, führte Ihnen Leichen und Geier vor und beauftragte Sie schließlich, den angeblichen Mörder ihres Bruders und dessen Frau zu finden. So war es doch, oder?«


    »Ja.«


    »Also? Was soll dann das ganze Theater? Ich verstehe Ihre Frage nicht! Was heißt das, wer ist die Dame auf dem Bild?«


    »Dieses Foto, Inspektor, zeigt nicht Miss Rani Jivanji. Oder wenn doch, dann ist das Mädchen, von dem ich gesprochen hatte, nicht Rani Jivanji.«


    Entgeistert starrte er mich an, hielt für einen Moment sogar den Atem an.


    »Nein? Aber… wer ist es dann, zum Teufel?«


    »Eine gute Frage, Inspektor. Wenn wir die Antwort wüssten, könnten wir diese wirklich sehr traurige Geschichte bestimmt schon längst besser verstehen.«


    Bedrücktes Schweigen herrschte im Raum.
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    Der Ventilator blieb stehen und lief kurz darauf wieder an. Mary-Rose sprang auf und hämmerte wild auf den Schalter ein. Natürlich drehten sich die Flügel weiter, als wäre nichts passiert.


    Lal Bahadur verwischte die Schweißperlen auf seiner Stirn.


    »Also, Sie… behaupten… dass das Mädchen, das Sie als Rani Jivanji kennen… nicht dieses hier ist? Krishna! Das ist doch nicht zu fassen! Sind Sie sich vollkommen sicher?«


    »Vollkommen.«


    »Aber Sie sagten doch, Sie hätten sich in London…«


    Also musste ich ihm gestehen, dass ich Rani Jivanji, beziehungsweise das Mädchen, das sich für sie ausgab, das erste Mal im Leben gesehen hatte, als ich in ihr Auto einstieg. Oder, um ganz ehrlich zu sein, das erste Mal, als sie ihre Maske vor mir abnahm.


    Der Inspektor starrte auf den Tisch und schüttelte ratlos den Kopf.


    »Das ist ja alles… wirklich ungeheuerlich.« Er stand auf und baute sich direkt mir gegenüber auf. »Mr Lawrence, ich weiß gar nicht, ob… ich meine, letztendlich… Ich habe Rukmini, die Dienerin von Rani, mitgebracht. Wollen Sie nicht mit ihr sprechen?«


    »Wo ist sie?«


    »Draußen im Wagen.«


    »Haben Sie sie schon verhört?«


    »Selbstverständlich.«


    »Warum…«


    Sein Gesicht wurde missmutig, als müsste er über etwas reden, das ihm gar nicht gefiel.


    »Die Sache ist die… äh, wir Inder glauben stark an übersinnliche Dinge und messen ihnen eine große Bedeutung bei.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wir glauben an Geister, böse Wesen, Dämonen und so weiter.«


    Mir war nicht ganz klar, worauf er hinauswollte.


    »Was haben denn Dämonen mit der Dienerin von Rani Jivanji zu tun? Apropos, sind Sie wirklich sicher, dass die Frau auf diesem Bild Miss Jivanji ist?«


    »Na, hören Sie mal! Ich kenne sie seit ihrer Kindheit. Ich bin ein Freund der Familie, und gerade deswegen… würde ich mich freuen, dass der Täter seine gerechte Strafe erhält, falls es tatsächlich ein Mord war.«


    »Ich verstehe«, seufzte ich. »Wo ist diese Frau?«


    »In meinem Wagen. Möchten Sie, dass ich…«


    »Natürlich! Lassen Sie sie reinkommen!«


    Nach einigen Sekunden stand mit verweinten Augen Rukmini vor uns. Sie war ein hübsches, etwas rundliches indisches Mädchen, zwischen zwanzig und dreißig. In der Mitte ihrer Stirn war der Farbfleck, das Binda, etwas verschmiert. Als sie mich sah, begrub sie ihr Gesicht in den Händen. Und fing dann plötzlich an, so schnell auf Lal Bahadur einzureden, dass ich lediglich jeden zweiten Satz verstand.


    Als sie sich nach einigen Minuten die Augen abwischte, trat ich Lal Bahadur unter dem Tisch gegen das Schienbein.


    Er verstand mich. Stemmte sich mühsam hoch und spazierte brummend in den Garten. Bob räusperte sich, und Mary-Rose schluckte. Schließlich standen doch noch beide auf und folgten dem Inspektor.


    Als Rukmini mit dem Schneuzen fertig war, saß nur noch ich ihr gegenüber. Sie schaute sich um und konstatierte die neue Abgeschiedenheit mit sichtbarer Erleichterung. Innerhalb weniger Sekunden lösten sich die Tränen in ihren dunklen Augen auf. Sie griff über das Tischchen, schnappte sich meine Hand und krallte sich an meinem Arm fest, dass ich schon dachte, bald würde das Blut nur so spritzen.


    »Fang und töte sie!«


    »Wen, Rukmini?«


    »Der sie verhext hat. Der sie in einen Dämon verwandelt hat.«


    In ihrer Aufregung rief sie plötzlich Hindi-Wörter, und zusammen mit den englischen Sätzen ergab es nicht immer einen eindeutigen Sinn.


    »Wen?«


    »Rani. Die arme Rani!«


    Ich dachte schon, sie würde wieder in Tränen ausbrechen, doch ihre Augen blieben trocken. Stattdessen schienen sie sich sogar mit Hass und Rachegefühlen zu füllen, als könnten sie nach alldem nie wieder weinen.


    Ich wollte meinen Arm wegziehen, doch sie krallte sich nur noch intensiver daran fest.


    »Ich… kenne dich!«


    »Ach ja?«


    »Ich bin die Nichte von Radsch Kumar Singh!« Das schlug bei mir wie eine Bombe ein. Radsch Kumar Singh, mein Lehrmeister und väterlicher Freund! Der mich zum Naga, zum Schlangenmenschen, gemacht hatte, der mich in die geheimen Rituale einweihte und mir die Liebe zu Asien schenkte!


    Ihre Finger krochen geschickt unter meinen Hemdsärmel.


    »Zeig!«


    Ich krempelte das Hemd hoch und deutete auf die tätowierte Kobra.


    Sie seufzte und ließ meinen Arm los.


    »Mein Leben gehört dir, Leslie Sahib.«


    »Woher kennst du mich?«


    »Von Radsch Kumar Singh. Ich war noch ein kleines Kind, aber er erzählte mir schon damals von einem Engländer, der gar keiner war, sondern…«


    »Ungar.«


    »Ja. Kein Engländer, aber er kam zusammen mit ihnen. Er sagte, dass du ganz anders warst und dass du selbst Naga wurdest und am Schlangentanz teilgenommen und vom Schlangenmahl gegessen hast.«


    »Still!«


    »Mehr weiß ich sowieso nicht, Leslie Sahib. Radsch Kumar Singh hat mir nichts weiter erzählt. Der Rest ist ein heiliges Geheimnis, und er hätte nicht einmal darüber gesprochen, wenn ihn die Geier auf dem Turm des Schweigens zerfetzt hätten.«


    »Was hast du mit den Parsen zu tun?«


    Sie blickte mich überrascht an.


    »Ich? Nichts. Ich bin Hindu.«


    »Seit wann dienst du Rani Jivanji schon?«


    »Seit meiner Kindheit. Unsere Familie stand seit Jahrzehnten in der Anstellung der Jivanjis.«


    Ich wollte diese Linie weiter verfolgen, musste aber trotzdem erst einmal das Thema wechseln.


    »Woher wusstest du davon, dass ich hier bin?«


    »Aus den Zeitungen. Ich las, was man über dich geschrieben hatte, und erinnerte mich daran, was Radsch Kumar Singh erzählte.«


    »Hatte dir Rani irgendwie angedeutet, dass… sie mit mir reden möchte?«


    »Rani kannte dich nicht, Sahib. Nur ich wusste, wer du bist.«


    »Was… war sie für ein Mädchen?«


    »Ein gutes.«


    Irgendwie klang da noch etwas mit, das mich glauben ließ, sie würde nicht genau das sagen, was sie dachte.


    »Sicher?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und verstummte.


    Diesmal griff ich nach ihrem Arm. Als ich ihre Haut berührte, spürte ich förmlich den elektrisierenden Strom ihrer Nervenbahnen. Sie blickte mir in die Augen; sie waren randvoll mit erschreckendem, grenzenlosem Hass.


    »Rani war gut…«


    »Nur?«


    »Man hat sie schlechtgemacht.«


    »Wer?«


    Sie schaute sich um, schnell und verstohlen, als könnte jemand uns belauschen.


    »Ich kenne die Parsen, Leslie Sahib. Dir kann ich anvertrauen, was ich über sie weiß, weil du ein guter Mensch bist und diejenigen finden willst, die Rani umgebracht haben. Nur… Rani wurde nicht umgebracht, und du wirst nie einen Mörder finden!«


    »Warum nicht, Rukmini?«


    Sie beugte sich ganz dicht an mich heran, berührte fast mein Gesicht.


    »Weil Rani Jivanji vom Teufel geholt wurde. Sie selbst hatte mir verraten, dass sie des Teufels Braut wäre… Sie nahm mir das Gelübde ab, dass sie nach ihrem Tod nicht auf den Turm des Schweigens kommt. Wenn ich das Gelübde breche, dann kommt sie, um mich zu holen, und…«


    »Und?«


    »Reißt mich mit sich in die Unterwelt. Und… ich… konnte es nicht verhindern, dass sie dorthin gebracht wurde. Deswegen solltest du deine Fragen schnell stellen, Leslie Sahib. Bald werde ich vor Yama treten, den Richter der Unterwelt.«


    Mir lief es eiskalt den Rücken runter. Eine unsichtbare Bedrohung schien sich im Zimmer auszubreiten.


    »Erzähl mir von Rani«, bat ich sie.


    »Wie du wünschst, Leslie Sahib. Wir wuchsen als Kinder zusammen auf– Girdhari, Rani und ich. Ich war ihr Spielgefährte. Obwohl ich Hindu bin und sie Parsen waren, verstanden wir uns sehr gut. So lange, bis dann… der Teufel erschien… in Gestalt einer Frau…«


    Plötzlich hörte ich schrille Alarmglocken in meinem Gehirn läuten.


    »Kamala?«


    Sie nickte vehement.


    »Diese Frau war der Teufel in Person! Der wollüstige Teufel. Der mit seinem Körper und der verfluchten Musik seine Opfer in die Unterwelt lockt.«


    Ich schloss für einen Moment die Augen. Wie war das noch mal?


    »Seitdem Girdhari Kamala kennengelernt hatte, veränderte er sich. Er kümmerte sich um nichts und niemanden mehr, nur noch um sie. Diese lüsterne Hure!«


    Ihr Mundwinkel zuckte, als wollte sie in Kamalas allgegenwärtige Aura hineinbeißen und sie auf diese Weise zerfetzen.


    Hätte ich Zeit dafür gehabt, wäre es mir sicherlich eine Überlegung wert gewesen, warum so viele Leute Kamala hassten. Etwa nur, weil sie Sex und seltsame Musik gemocht hatte?


    »Girdhari und Rani waren gute Geschwister. Sie liebten einander. Und dann… nachdem Girdhari Kamala kennenlernte… zog er fort und… kümmerte sich nicht mehr um uns. Kamala hatte ihn umwickelt wie die Lianen die Bäume im Dschungel. Und sie tötete ihn. Sie war es, die ihn tötete!«


    Die letzten Worte schrie sie förmlich heraus. Ihr Körper unter dem dünnen Sari zitterte.


    »Sie ist auch gestorben, Rukmini!«, erinnerte ich sie.


    »Ein Teufel kann nicht sterben, Leslie Sahib. So, wie auch Rani nicht gestorben ist.«


    »Was heißt das– nicht gestorben?«


    Mit traurigem Lächeln schaute sie mir in die Augen.


    »Sie hat sich nur umgewandelt. Ist in einen neuen Körper gewandert. Auf den Turm des Schweigens wurde nicht Rani Jivanji gebracht.«


    »Wer denn sonst?«


    »Nur ihr Körper. Ihre Seele ist hier, mitten unter uns… Spürst du es denn nicht, Leslie Sahib? Sie schwebt hier zwischen uns, um uns herum…« Plötzlich fing sie an zu weinen. »Rani, Rani… Gib uns doch ein Zeichen, Rani!«


    Es knackte verhalten, und der Ventilator über uns blieb stehen.
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    Rukmini brummte irgendwas Unverständliches und ließ die Arme herunterbaumeln. Sie starrte vor sich hin und bewegte den Oberkörper wie die blinden Straßenverkäufer vor und zurück.


    Ich war gezwungen, sie fest an den Schultern zu packen und durchzuschütteln.


    »Rukmini! Was hat Rani Jivanji dann gemacht? Nachdem Girdhari sie wegen Kamala verlassen hatte?«


    »Sie verkaufte ihre Seele… an den Teufel.«


    Sie behauptete das so gelassen, als würde es lediglich heißen, Rani hätte nach Girdharis Verschwinden Curryreis aus ihrem Speiseplan verbannt.


    »Wie denn verkauft?«


    »Rani ging… zu den Alten, Leslie Sahib!«


    »Zu wem?«


    »Zu den Alten.«


    Sosehr ich mich auch anstrengte, ich konnte mir nichts darunter vorstellen. Ich holte meine Pfeife samt Rauchzeug aus der Hosentasche und stopfte sie zügig. Nachdem sie angezündet war, konnte ich sogar einige nette Wolken paffen.


    Schließlich nahm ich den Pfeifenkopf in die Hand und schaute das Mädchen so zuckersüß an, dass jemand, der dabei ein Butterbrot auf meinem Gesicht vergessen hätte, jetzt der stolze Besitzer einer Honigstulle geworden wäre.


    »Ich möchte, dass du mir etwas über die Alten erzählst, Rukmini«, bat ich sie. »Wenn du Rani wirklich mochtest…«


    Sie riss die Hände vors Gesicht und fing wie Espenlaub zu zittern an.


    »Ich weiß nichts! Rani hat mir nichts erzählt! Wer redet, wird getötet oder… vom Teufel mitgenommen!«


    »Von wem hast du über die Alten gehört?«


    Sie nahm die Hände wieder runter. Blickte sich verstohlen um und zischte dann zwischen den Zähnen: »Von Saka.«


    »Wer ist das?«


    »Ein… Mann. Ich kenne ihn. Ich kenne ihn gut. Er erzählte mir von den Alten.«


    »Ist Saka ein Parse?«


    »Ja, ein Parse, aber… er mag mich.«


    »Ich verstehe. Und was hat er über die Alten erzählt?«


    Sie verstummte, schien nachzudenken. Bevor sie eine Entscheidung darüber treffen konnte, ob sie etwas verraten sollte oder nicht, beugte ich mich zu ihr hinüber und streichelte ihren Kopf.


    »Ich möchte den Mörder von Rani finden, Rukmini. Radsch Kumar Singh würde es auch wollen. Er war ein sehr guter und sehr weiser Mensch.«


    Der Name meines ehemaligen Mentors verfehlte sein Ziel nicht. Sie schluckte, schüttelte sich, als hätte sie gerade eine hässliche Larve zertreten. Wohl bemerkt, diese Larve war die Personifizierung der rätselhaften Alten und nicht die von Radsch Kumar Singh.


    »Saka erzählte, dass es… einige Alte unter den Parsen gibt, die… den Teufel verehren und… Sachen machen, die es schon auszusprechen eine Schande ist…«


    »Zum Beispiel?«


    »Muss ich wirklich, Leslie Sahib?«


    »Denk an Rani! Vielleicht können wir wenigstens ihre Seele noch retten.«


    »Na ja… Diese Alten waschen sich jeden Morgen in Rinderpisse… und stinken…«


    »Meinst du damit, dass auch Rani…?«


    Ich blickte auf das hübsche, gebildete Gesicht in der Zeitung. Sie sah wirklich nicht danach aus, als würde sie sich morgens in ›Rinderpisse‹ einweichen… Obwohl, und das sage ich aus Erfahrung, das Leben manchmal Dinge hervorbringt, die einfach unfassbar sind!


    »Ich weiß nicht«, flüsterte sie. »Ich habe es nie… gespürt.«


    »Hm. Was weißt du noch?«


    »Nun… manchmal war sie tagelang bei den Alten.«


    »Wo kann man diese Leute finden?«


    »Das ist ein Geheimnis, Leslie Sahib. Das weiß keiner.«


    »Ich verstehe. Und weiter?«


    »Rani ging zu ihnen und… verkaufte ihre Seele an den Teufel. Saka meint, alle, die mit den Alten gemeinsame Sache machen, sind Untertanen des Bösen. Und glauben an den fürchterlichen Ahriman. Er ist ein sehr altes Ungeheuer, aus der Zeit, als die Parsen noch nicht in Indien waren.«


    »Hat Rani dir nie erzählt, was sie bei den Alten gemacht hat?«


    »Nie! Wer das Schweigen bricht, wird vom Teufel in die Unterwelt gezerrt.«


    Ich stellte ihr meine letzte, allerletzte Frage.


    »Warum wollte Lal Bahadur, dass ich mit dir rede?«


    Sie hob das Gesicht und sagte mit plötzlicher Entschlossenheit: »Ich sah, wie Rani sich in den Teufel verwandelte.«


    Ich bohrte meinen Blick in den ihren und versuchte, in ihre Seele zu schauen. Doch ich suchte vergebens nach Zeichen der Instabilität, die normalerweise eine Begleiterscheinung von Psychosen ist. Rukmini war nicht krank, allenfalls erschrocken.


    »Wo hatte Rani sich in einen Teufel verwandelt?«


    »Im… Bad.«


    Wieder vernahm ich das Läuten in meinem Gehirn.


    »Du meinst, du hast sie im Bad überrascht, als sie gerade… ein Teufel war?«


    Sie schüttelte energisch den Kopf.


    »Nein. Ach was. Kurz vor ihrem Tod hat sie sich verwandelt.«


    Ich seufzte und klopfte meine Pfeife gegen den Aschenbecher.


    »Also fangen wir dort an, als Rani um Hilfe rief… so war es doch?«


    »Sie schrie… sie schrie furchtbar! Ich war gerade in der Küche… den Salat… mit Öl…«


    »Ja. Wann war das?«


    Ich wusste, dass es um neun war, doch meiner Erfahrung nach schadete es nie, die Dinge nochmals durchzukauen, für den Fall, dass man etwas vergessen hatte.


    »Genau um neun, Leslie Sahib. Ich schaute gerade in dem Moment auf die Uhr. Rani war immer um diese Zeit mit dem Duschen fertig. Dann… oh, es war schrecklich, Krishna hilf mir! Ich hatte noch nie so schreckliche Töne gehört… als ob… als ob…«


    »Als ob?«


    »Sie mit dem Teufel persönlich gekämpft hätte.«


    »Gab es auch noch andere Stimmen oder nur ihre?«


    »Nur ihre. Sie schrie fürchterlich, bis… bis…«


    Ihr Körper zuckte immer heftiger und schneller. Ich musste ihren Ellbogen ganz fest drücken, um sie wenigstens ein bisschen zu beruhigen.


    »Ist ja alles in Ordnung, Rukmini. Nur die Ruhe! Also, du hörtest ihre Schreie.«


    »Oh, Krishna! Es war grauenvoll… Ich dachte, sie wurde angegriffen.«


    »Von wem?«


    »Ach, woher soll ich das wissen. Ich dachte, irgendjemand… hat sich ins Bad geschlichen und…«


    »Was hast du getan?«


    »Ich rannte. Ich nahm das Salatmesser vom Tisch und rannte ins Bad. Und schrie dabei.«


    »War die Tür verschlossen?«


    »Warum hätte die Tür verschlossen sein sollen? Wir waren doch bloß zu zweit in der Wohnung.«


    »Und dann?«


    »Ich kann mich nicht mehr genau an alles erinnern, Leslie Sahib… Ich schrie und öffnete die Tür. Und dann… oh, Krishna, wenn ich nur daran denke! Sie lag dort… auf dem Boden und… fletschte die Zähne…!«


    »Wer? Rani?«


    »Das war nicht mehr Rani, Leslie Sahib! Das war der Teufel selbst!«
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    Ich beschloss, ihr eine Verschnaufpause und mir eine neue Pfeife zu gönnen. Als ich fertig war, versuchte ich ermutigend zu lächeln, obwohl ich dazu, ehrlich gesagt, ziemlich wenig Lust verspürte.


    »Erzähl mir alles, Rukmini«, redete ich ihr gut zu. »Also, du hattest die Tür geöffnet, und Rani lag auf den Fliesen…«


    Sie stand auf und zeigte anklagend mit dem Finger auf meine Brust.


    »Ich sagte doch, das war nicht mehr Rani, sondern der Teufel!«


    »Okay, also lag der Teufel auf den Fliesen. Ich glaube dir, Rukmini. Hattest du es genau beobachtet?«


    Sie nickte stumm.


    »Wie sah er aus?«


    »Hast du schon eine Rakshasi gesehen?«


    Die Frage kam etwas unerwartet, doch ich nickte folgsam.


    »Wo?«


    »Selbstverständlich auf einem Bild. In Tibet, in der Mongolei und natürlich hier. In verschiedenen Büchern.«


    Rakshasi war die vielköpfige Dämonenfrau der indischen Mythologie. Ihre Lieblingsbeschäftigung bestand darin, auf Bäumen sitzend die versehentlich dort herumspazierenden Jünglinge abzufangen und sie dazu zu bewegen… eben dazu. Und danach verspeiste sie ihre Liebhaber, genauso wie die unfaire Spinnenfrau, die Schwarze Witwe.


    »Rani sah aus wie eine Rakshasi. Ich kann es nicht erzählen! Wenn ich daran denke…«


    Die Tränen liefen ihr nur so übers Gesicht.


    Es dauerte gute fünf Minuten, bis ich aus ihr herausholen konnte, was sie im Bad gesehen hatte.


    Einen nackten Mädchenkörper, der zweifellos Rani Jivanji gehörte, sowie den überhaupt nicht dazu passenden Kopf, der wiederum nur von einem Dämon stammen konnte. Rukminis Beschreibung nach bedeckte das Gesicht eine graue, fast schon ins Schwarze übergehende runzlige Haut, die ständig in Bewegung war, wie Lava.


    »Was hast du dann getan?« fragte ich Rukmini, die langsam das Bewusstsein zu verlieren drohte.


    »Ich schrie auf und… warf das Messer weg. Dann rannte ich zum Gärtner… dann die Nachbarn… als sie kamen… sah ich…«


    »Was?«


    »Im Bad… war wieder Rani und nicht der Teufel. Rani… tot. Oh… Rani… lass mich nicht… nein! Rani…!«


    Sie schrie selbst dann noch, als Lal Bahadurs Leute sie hinausbrachten.


    Ich verabschiedete mich vom Inspektor, nachdem wir noch ein paar höfliche Floskeln ausgetauscht hatten.


    Der Ventilator lief genau in dem Moment wieder los, als ich die Schwelle des Wohnzimmers überquerte.
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    Bob McKinley torkelte die Treppe hinunter, schleppte sich zum Wandschrank, holte eine Whiskyflasche hervor und genehmigte sich einen kräftigen Zug. Danach warf er sich in den Sessel, dass es nur so krachte.


    »Sagen Sie mir, was wir machen sollen! Haben Sie wenigstens irgendeine Idee?«


    Ideen hatte ich schon, allerdings waren die meisten davon Totgeburten. Deswegen winkte ich nur ab, stand auf und machte mich zum Aufbruch bereit. Bob folgte meinem Beispiel, ohne etwas zu fragen.


    »Wo wollt… ihr… hin?« Mary-Rose schluckte erschrocken und behielt den träge rotierenden Ventilator im Auge. »Ich bleibe nicht allein in diesem Haus!«


    Da ich einsah, dass wir sie so schnell sowieso nicht wieder loswurden, freundete ich mich mit dem Gedanken an, die nächtliche Tour zu dritt zu unternehmen.


    »Stimmt, wohin gehen wir eigentlich?«, erkundigte Robert sich jetzt doch noch und blinzelte nervös auf den durchs Fenster schielenden Mond. »Ich hoffe doch, nicht auf den Turm des Schweigens…!«


    »Vorerst nicht. Ich möchte mir lieber ein neues Bad anschauen.«


    Mary-Rose riss die Hand vor den Mund.


    »Jenes Bad?«


    Bereitwillig nickte ich ihr zu.


    Bob riss das durchgeschwitzte Hemd vom Körper und zog sich ein frisches an. Erst als er die Turnschuhe wechselte, sagte er wieder etwas.


    »Diese… Badezimmer sind mir etwas unheimlich. Hier scheint ja jeder den Löffel abzugeben, während er sich wäscht oder so. Langsam traue ich mich gar nicht mehr ohne Waffe unter die Dusche.«


    »Glauben Sie, wir werden etwas finden?«, fragte Mary- Rose nervös.


    Noch bevor ich ihr darauf etwas antworten konnte, blieb mit einem lauten Knirschen der Ventilator stehen.
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    Der Maruti von Mary-Rose paffte zurückhaltend in der Nacht. Die Stadt lebte ihr für den späten Abend typisches Leben. Unser Straßenfriseur, ein wild behaarter Riese, ordnete gerade seinen Bart und winkte uns freundlich zu, als wir vorbeisegelten. An der Ecke Duncan Road verbrannte ein dürrer alter Mann Zeitungen. Er hatte nur einen Zuschauer, eine ebenfalls dürre heilige Kuh.


    Nach etwa einer halben Stunde parkte Mary-Rose den Wagen in einer schattigen Straße unter einer der vielen riesigen Baumkronen. Als der Motor verstummte, glaubte ich für einen Moment, das Kreischen von Geiern gehört zu haben. Unfreiwillig griff ich an mein Gesicht, zu den Narben, und rückte das größte der vielen Pflaster zurecht. Bob starrte begeistert auf das langsam zwischen den Bäumen auftauchende, an eine riesige Schmuckschatulle erinnernde Haus.


    »Teufel noch mal, das ist aber ein Bungalow! Wer auch immer Ihre Dame sein mag, sie hat bestimmt Geld wie Heu!«


    Mary-Rose stemmte die Arme in die Hüften und zog sich vorsichtig von dem letzten Schatten zurück.


    »Wollen Sie da wirklich reingehen?«


    »Wirklich. Aber Sie können ja, wenn Sie wollen…«


    »Was hoffen Sie da drinnen zu finden?«


    »Eine Leiche und einen Geier.« Bob grinste. »Diese neue Mode scheint in Bombay im Moment stark im Kommen zu sein!«


    Ich versuchte, das Tor zu öffnen. Selbstverständlich war es verschlossen.


    Bob zwinkerte Mary-Rose zu.


    »Jetzt kommt der Pfeifenstocher-Trick!«


    Was für ein Hellseher! Ich schnappte mir den besagten Pfeifenstocher, drückte auf die Seite, wartete, drückte wieder. Mit dem entsprechenden Eisenteil manipulierte ich dann am Schloss herum. So lange, bis sich endlich die Verriegelung bewegte. Für einen Moment schien es, als wäre da auch noch ein leises Summen gewesen. Aber ich achtete gar nicht darauf.


    Das hätte ich allerdings tun sollen.
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    Wir waren bereits alle drei im Garten, als die Türhälften zu knirschen und zu quietschen anfingen. So leise wie sonst nur die Sargdeckel in einer Geisternacht. Ich wollte noch meinen Fuß dazwischenschieben, kam aber zu spät.


    Das Eisentor fiel schadenfreudig ins Schloss, und wir saßen bis zum Hals in der Tinte.


    Mary-Rose suchte unter meinem Arm Schutz und deutete auf ein dunkles Fenster im oberen Stockwerk. Dahinter schien im ansonsten düsteren Zimmer ein Irrlicht herumzugeistern.


    Ich holte meine Waffe aus der Tasche, um ein wenig Kraft und Mut aus der beruhigenden Kälte des Stahls zu schöpfen, als Bob plötzlich leise auffuhr.


    »So ein Mist! Drehen Sie sich mal um… aber vorsichtig!«


    Vor dem Tor saß ein ziemlich großer Hund; wahrscheinlich eine Mischung aus Schäferhund und Dobermann.


    Seine Augen glänzten gelblich in der Dunkelheit, und dieses Leuchten versprach nichts Gutes.


    Wie immer in den peinlichsten Situationen, lachte Bob lauthals auf.


    »Na, was sagen Sie jetzt, Mr Superman? Vorne Geist, hinten der Hund von Baskerville…«


    »Nein!«, rief Mary-Rose mit einem leicht hysterischen Unterton. »Halt den Mund, oder ich… ich…«


    Wir sollten nie erfahren, was sie mit ihm vorhatte. Der Hund bleckte die rote Zunge und schlich auf uns zu.


    »Mein Gott, der wird uns anfallen!«, Bob McKinley verlor in Sekundenschnelle seinen Humor. »Nun schießen Sie doch endlich, Mann!«


    Zweifellos hätte ich das tun können; ich schoss aber trotzdem nicht. Schon deswegen, weil ich bei Einbrüchen nur in den seltensten Fällen auf gelbäugige Hunde mit erschreckend roten Zungen zu schießen pflege.


    »Yaksha!«


    Der Ruf kam aus den Büschen, direkt gegenüber.


    »Yaksha, wer ist das?«


    Der Hund knurrte und blieb stehen.


    »So? Also Fremde… Haben sie bei uns eingebrochen, Yaksha?«


    Die heisere, unfreundliche Stimme schien nur noch Zentimeter von uns entfernt zu sein. Ich durchforschte aber völlig umsonst die Dunkelheit, konnte niemanden entdecken. Das dunkle Schattenmeer der Büsche verbarg den Eigentümer der Stimme.


    Ganz vorsichtig drehte ich den Lauf in die vermutete Richtung. Der Hund knurrte immer lauter! Ich hätte schwören können, er beobachtete die Waffe in meiner Hand.


    »Du sagst, sie haben Waffen? Weißt du nicht, was sie in meinem Garten suchen?«


    Allmählich hatte ich das Gefühl, in irgendeinem Volksmärchen zu sein. Wir waren zu dritt, wie die armen Wanderer, und hatten uns im Schloss des Drachen verirrt.


    Der Hund beobachtete, knurrte und zeigte uns seine rote Zunge, während die dunklen Blätter wild raschelten. Sie raschelten so lange, bis plötzlich eine große Frau in einem langen, schneeweißen Sari auftauchte. Sie lenkte ihren Arm auf den Hund, der nur noch Zentimeter von Bob entfernt war.


    »Genug, Yaksha! Geh zurück zum Tor!«


    Schon der Name des Hundes gefiel mir nicht besonders. Die Yakshas sind gefährliche Dämonen der indischen Mythologie; nicht selten beendeten unschuldige Wanderer ihren Weg in den Bäuchen dieser Bestien…


    Auf den pupillenlosen Augen der hageren Gestalt blitzte das Mondlicht auf.


    Mary-Rose erkannte die Situation als Erste. Sie drückte mir warnend den Arm und beugte sich zu meinem Ohr.


    »Blind!«


    Der Hund knurrte, kratzte unzufrieden mit den Pfoten auf dem Kiesweg. Offensichtlich hätte er sich am liebsten auf uns gestürzt.


    »Du sagst, es sind drei? Frag sie, was sie wollen, Yaksha!«


    Ich hielt den Zeitpunkt für gekommen, die einseitige Unterhaltung ein wenig aufzumischen.


    »Guten Abend, gnädige Frau! Bitte, glauben Sie mir, der Schein trügt!«


    Langsam, sehr langsam wandte sie sich zu mir.


    »Er hat eine sympathische Stimme, Yaksha«, sagte sie zu dem Hund. »Vorerst brauchst du ihm nicht die Kehle durchzubeißen.«


    »Bitte erlauben Sie mir, dass ich mich vorstelle.«


    »Dieser Mann glaubt, dass er alles machen kann, nur weil er eine Waffe hat.«


    Ohne viel darüber nachzudenken, steckte ich den Ballermann weg.


    Der Hund knurrte und scharrte mit der Pfote.


    Die große Frau lachte heiser und zufrieden auf.


    »Du sagst, er hat sie wieder weggetan? Gut, sehr gut. Haben die anderen was dabei? Geh hin… Guck nach, Yaksha!«


    Der Hund schlenderte folgsam zu unserer kleinen Gruppe.


    »Nimm sie weg, Yaksha!«


    Mit der schmalen braunen Nase schnüffelte er in Bobs Hosentasche und holte dann dessen Revolver heraus. Mit wenigen Sprüngen war er wieder bei der Frau und legte ihr die Waffe vor die Füße.


    »Gut gemacht, Yaksha! Jetzt den anderen!«


    Nun war ich dran. Da ich ihm nicht so viel Arbeit machen wollte, zog ich meine Pistole wieder raus und hielt sie ihm hin. Der Hund schnappte sich den Lauf, und dabei spürte ich, wie seine kalte Nase meine Hand berührte.


    Mary-Rose schluckte. Ich konnte sehen, wie es ihr eiskalt den Rücken runterlief. Obwohl wir hier draußen mindestens vierzig Grad hatten, selbst zu der nächtlichen Stunde.


    »Sehr gut, Yaksha! Geh zurück zum Tor!«


    Diesmal folgte der Hund dem Befehl. Er legte sich vor das Eisentor, verlor uns aber für keine Sekunde aus den Augen.


    Die Dame in Weiß ließ sich endlich dazu herab, mit uns zu reden. Vorerst allerdings nur, um Fragen zu stellen.


    »Wer sind Sie?«


    »Ich heiße Lawrence. Leslie L. Lawrence.«


    Sie sah nicht so aus, als würde sie meinen Namen kennen. Da sich auch Yaksha nicht regte, konnte ich in diesem Garten stolz behaupten: Hier kennt mich kein Hund!


    »Was suchen Sie auf meinem Grundstück?«


    »Wir wollten… einen meiner Bekannten besuchen. Rani Jivanji.«


    »Sie sind bei mir eingebrochen, und ich habe ein Recht, Sie dafür zu bestrafen. Ich werde Ihnen für immer die Lust nehmen, mir nachzuspionieren! Sie haben Panditji umgebracht. Jetzt werden Sie dafür bezahlen!«


    Ich gewann immer mehr den Eindruck, dass die Dame des Hauses nicht bloß blind, sondern auch ein wenig verrückt war. Herrgott! Das hatte wirklich noch zu meinem Glück gefehlt! Ich versuchte, meiner Stimme einen äußerst weichen Klang zu geben.


    »Bitte sehr, gnädige Frau, ich habe vor zwei Tagen eine Nacht in diesem Haus verbracht… Eine gewisse Rani Jivanji hatte mich eingeladen.«


    »Lügen Sie nur, lügen Sie ruhig weiter!«, stachelte sie mich an. »Vor zwei Tagen war hier überhaupt niemand. Ich war nach Benares gereist, um Panditji zu verbrennen. Auch seine Sitar. Ich habe sie verbrannt! Keiner braucht sie jetzt mehr. Ich wollte auch auf den Scheiterhaufen, aber sie ließen mich nicht… Als das heilige Feuer aufloderte… Sie ließen mich nicht! Sie ließen es nicht zu!«


    Langsam, wie in Hypnose, hob sie die Arme; für einen Moment sah es aus, als würde sie in der Luft schweben.


    Der Hund sprintete mit einem gereizten Knurren los und sauste dann wie ein Pfeil auf uns zu, wobei er die Entfernung von wenigen Metern blitzschnell zurücklegte.


    Mary-Rose schrie auf. Ich hob die Fäuste, und Bob erwartete das Tier mit einem eleganten Kung-Fu-Tritt. Im nächsten Moment lagen wir alle vier auf dem Kies und kämpften fluchend, beißend und tretend um unser Leben– bis wir irgendwann bemerkten, dass der Hund gar nicht mehr da war.


    Er war verschwunden, wie der berühmte Zehn-Dollar-Schein aus der Mütze des blinden Bettlers.
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    Ich stand auf, klopfte mir den Staub von der Hose und schaute dabei frech dem hochgewachsenen, ganz in Weiß gekleideten Mann mit einem ebenfalls weißen Turban in die Augen, der in diesem Moment mit entgeistertem Gesicht am Ende des Kiesweges auftauchte. Er blieb neben uns stehen, stemmte die Arme in die Hüfte, und seine Stimme zitterte nur ein ganz klein wenig, als er uns anfuhr:


    »Was, zum Teufel, haben Sie denn hier verloren? Sie haben Glück, dass Yaksha bereits gegessen hat.«


    Ich erzählte ihm noch einmal dasselbe wie der blinden alten Frau. Zwischenzeitlich beugte ich mich hinunter und sammelte unsere Waffen ein. Der Mann ließ für einen Moment seinen Blick auf den aufreizenden Rundungen unter der eng anliegenden Hose von Mary-Rose ruhen und zuckte schließlich mit den Schultern.


    »Meine Mutter hat Ihnen die Wahrheit gesagt. Wir sind erst heute Nachmittag aus Benares zurückgekommen. Kann es nicht sein, dass Sie sich geirrt haben? Diese Bungalows sehen alle so gleich aus.«


    Ich war mir ziemlich sicher, an der richtigen Adresse zu sein, nickte aber trotzdem erst einmal zustimmend.


    Der bärtige Mann, stolzer Besitzer einer riesigen Nase, verzog sein Gesicht zu einem verhaltenen Lächeln.


    »Entschuldigen Sie bitte, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt. Cakra Banerji.«


    »Leslie L. Lawrence.«


    Er schien meinen Namen ebenfalls nicht zu kennen.


    Freundschaftlich schüttelten wir uns alle die Hände.


    »Bitte verzeihen Sie, Mr Banerji, dass wir hier so einfach eingebrochen sind… vor allem nachts. Aber wir müssten dringend mit einer alten Bekannten sprechen. Sie heißt Rani. Das hier sind meine Freunde, Bob McKinley und Mary-Rose.«


    »Rani ist ein ziemlich häufiger Name hierzulande«, sagte er lächelnd. »So wie bei Ihnen Elisabeth zum Beispiel. Könnte ich etwas Näheres über diese Rani erfahren?«


    Jetzt musste ich mich zusammenreißen. Ich holte tief Luft und schob Mary-Rose vor.


    »Sie ist eine Freundin von Mary-Rose. Die beiden haben sich in London kennengelernt… auf einem Sitarlehrgang.«


    Mary-Rose blickte mich mit offenem Mund an.


    »Ich…?«


    Vorsichtig, damit der Hausherr es nicht bemerkte, streckte ich meine Hand aus und kniff ihr herzhaft in den Hintern.


    Ihr Gesicht zuckte, und sie schaute mich mit blutrünstigen Augen an. Ich hingegen lächelte ihr zu, wie der Händler vom Markt, wenn er den unschuldigen Hausfrauen das verdorbene Fleisch andrehen will.


    »Mary-Rose ist Musikerin«, sagte ich und schickte vorsichtshalber auch noch einen zweiten Kniff los. »Sie studiert die indische Sitarmusik. Sie wissen doch, wie beliebt die bei uns wird!«


    Erstaunt breitete Cakra Banerji die Arme aus.


    »Also… was für ein Zufall! Wollen… Sie nicht für ein paar Momente mein Haus beehren…?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob die ältere Dame mit dem Hund das gutheißen würde«, sträubte ich mich scheinheilig.


    »Oh, meine Mutter… hat sich bereits zurückgezogen. Bitte, kommen Sie doch für ein paar Minuten herein! Seit Kurzem schlafe ich sowieso nicht mehr so gut. Der gütige Zufall hat Sie zu mir geführt!«


    Bob blickte mich fragend an, und ich nickte. Mary-Rose wollte mir gegen das Schienbein treten; ich konnte aber gerade noch rechtzeitig zur Seite springen.


    Wenige Sekunden später landeten wir in mir bekanntem Terrain. Nämlich genau in demselben Raum, in den mich Rani Jivanji, beziehungsweise das Mädchen, das sich für sie ausgab, einquartiert hatte.


    Die Möbel standen noch an Ort und Stelle, genau wie der Diwan, auf dem ich nach meinem Ausflug zum Turm des Schweigens den Rest der Nacht versucht hatte, ein wenig Schlaf zu finden. Cakra Banerji bot uns Platz an und lächelte mir um Verzeihung bittend zu.


    »Es tut mir leid, aber mein Diener ist bereits zu Bett gegangen. Möchten Sie gern etwas trinken?«


    Wir mochten, da sich auch die beiden anderen meinem Nicken angeschlossen hatten.


    Als die Tür hinter Cakra Banerji ins Schloss fiel, herrschte Mary-Rose mich sofort an:


    »Hören Sie mal, kneifen Sie mir ja nicht noch einmal in den… Sonst können Sie was erleben! Außerdem, was sollen diese Lügen? Ich habe nie irgendeine Rani in London oder sonst wo kennengelernt, und auch der Sitar…«


    »Können Sie Sitar spielen?«


    »Was hat das damit zu tun, dass…«


    »Können Sie? Ja oder nein?«


    »Mein Gott, ja, ein bisschen. Aber deswegen brauchen Sie nicht zu glauben, dass ich eine Virtuosin bin oder so.«


    »Mir reicht es schon, wenn Sie eine Sitar von einer Mundharmonika unterscheiden können.«


    Draußen vor der Tür knarrte der Holzboden.


    Bob legte seine Hand beruhigend auf Mary-Roses Arm.


    »Du kennst ihn noch nicht, Mary-Rose. Das ist nun mal so ein Kerl. Bis es nicht ganz schlimm wird, kriegst du keine vernünftige Erklärung aus ihm heraus.«


    »Und wenn es ganz schlimm wird?«


    »Ist es in der Regel bereits zu spät. Ich sagte dir doch, ich wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als er mich vor der Polizei abgeholt hatte.«


    Gleich zum Anfang nahmen wir einen großen Schluck zu uns. Selbst Mr Banerji genehmigte sich ein Fingerhütchen voll.


    Während er trank, hatte ich Zeit, ihn mir genauer anzuschauen. Er trug einen modischen, rund geschnittenen Vollbart. Seine Gesichtsmuskeln aber zuckten andauernd wie im Krampf, und dadurch war sein Bart ständig in Bewegung. Auch seine Hände zitterten, wie sie den Eisbehälter auf den Tisch stellten. Draußen, im Schatten der Bäume, hatte man ihm seine Nervosität noch nicht anmerken können.


    Bob schaute mich an und warf mir einen vielsagenden Blick zu. Anscheinend war auch ihm die schlechte Verfassung unseres Gastgebers nicht entgangen. Nur Mary-Rose bemerkte nichts. Sie war mir sicherlich noch immer wegen der Kniffe böse.


    Banerji setzte sein Glas auf den Tisch und wandte sich an Mary-Rose.


    »Wenn ich richtig verstanden habe, versteht die Dame etwas von der Sitar?«


    Ich betete, sie würde nicht den Kopf verlieren. Leider war ihre aufreizend pralle Jeans für eine erneute Warnung zu weit entfernt.


    Anscheinend hatte sie meinen Blick bemerkt, denn sie schluckte hörbar auf.


    »Ja, tatsächlich… Die Sitarmusik interessiert mich sehr.«


    Was darauf folgte, hätte von mir aus auch in einer anderen Sprache ablaufen können. Ich verstand nämlich kein Wort. Die Fachausdrücke der Sitarwelt flogen mir nur so um die Ohren, und mit jeder besseren Fliegenklatsche hätte man sie in Schwärmen erschlagen können…


    Als sie fertig waren, brannte in Cakra Banerjis Augen ein seltsames Feuer, und seine eben noch sprungbereiten Muskeln ruhten entspannt unter der Haut. Er blickte Mary-Rose begeistert an.


    Ich konnte nichts dafür, doch meine Gedanken waren zur Zeit ganz woanders. Mich hätte interessiert, was er wohl sagen würde, dass ich vor zwei Tagen, als er in Benares Leichen verbrannt hatte, schon einmal Gast in diesem Haus gewesen war.


    »Ich würde Ihnen gern etwas zeigen… Wenn Sie vielleicht…«


    Er benutzte die Mehrzahl, meinte aber ausdrücklich Mary-Rose.


    Wir rappelten uns auf und verließen das Zimmer. Vorn Mary-Rose, dahinter Banerji, schließlich Bob und ich.


    Über eine Holztreppe ging es nach oben. Die Holzdielen knarrten bedrohlich unter unseren Füßen.


    »Wohin, zum Teufel…?« flüsterte Bob, doch ich legte einen Finger auf die Lippen.


    Oben blieben wir vor der zweiten Tür stehen. Banerji holte einen Schlüssel aus der Tasche und schob ihn ins Schloss.


    An der Decke leuchtete lediglich eine nackte Birne; im seichten Lichthof glitzerten kleine herumfliegende Staubteilchen.


    Ich habe schon viele Schlüssel sich in Schlössern umdrehen hören, aber kaum einer klang hässlicher und nervtötender als dieser hier. Er knirschte und quietschte, als wollte jemand von innen mit aller Gewalt verhindern, dass Banerji die Tür entriegelte.


    Die Wände des Mahagoniraums waren behängt mit Sitars, von oben bis unten; nur gegenüber der Eingangstür, in der Mitte der Wand, blieb gerade genug Platz für das Foto eines jungen Mannes, umrahmt von einem Trauerrand.


    Wie festgewurzelt blieben wir im Eingang stehen, starrten auf die unzähligen Instrumente und trauten uns nicht, etwas zu sagen.


    Wir spürten alle drei, dass der Schatten einer großen Tragödie auf die Sitars fiel.


    Und dass wohl auch wir bald etwas mit dieser Tragödie zu tun haben würden.
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    Cakra Banerji blickte auf Mary-Rose.


    »Gefällt es Ihnen?«


    »Se…ehr«, presste sie das Wort hervor. Ich konnte ihr ansehen, dass sie am liebsten alles stehen und liegen gelassen hätte und schreiend aus dem Haus gerannt wäre.


    »Manch eine ist sehr wertvoll«, sagte unser Gastgeber und nahm vorsichtig ein Instrument von der Wand herunter. »Diese hier, zum Beispiel… sie stammt aus dem vorigen Jahrhundert, mit Elfenbeineinlagen.« Betrübt deutete er auf das Trauerfoto des jungen Mannes. »Mein Bruder… mochte sie sehr.«


    Es hatte wenig Sinn, so zu tun, als hätten wir nichts bemerkt.


    »Er… war Ihr… Bruder?«


    Banerji nickte bedrückt.


    »Ja… Panditji. Haben Sie schon mal von ihm gehört?«


    Ich blickte auf Bob; er blickte zurück zu mir.


    Mary-Rose aber schreckte auf und schlug vor lauter Überraschung die Hände zusammen.


    »Panditji, der Sitarkünstler! Mein Gott, natürlich habe ich von ihm gehört! O Gott! Heißt das, Panditji ist tot?«


    Der junge Mann auf dem Foto schien traurig zu nicken.


    »Er hatte einen äußerst prosaischen Tod. Panditji hatte sich einfach überarbeitet! Er war viel auf Tournee, er liebte seine Konzerte… Dann, als er eines Nachmittags von irgendeiner Tour aus dem Norden zurückkam, stellte er sich unter die Dusche, und dann… blieb einfach sein Herz stehen. Es war ein Herzinfarkt, Miss Mary-Rose.«


    Später war er überzeugt davon, Mary-Rose wäre wegen des tragischen Todes seines Bruders in Tränen ausgebrochen.


    Wobei sie allerdings wohl eher sich selbst betrauerte. Die verzweifelte Mary-Rose konnte schließlich erst mit einer Riesenportion Whisky wieder auf die Beine gebracht werden. Ich schaute ihr tief in die Augen, damit sie sich zusammennahm.


    »Wo passierte der Unfall?«, fragte ich schließlich mitleidvoll unseren Hausherrn.


    »Hier zu Hause… im Bad. Sie können sich gewiss vorstellen, wie sehr uns das mitgenommen hat. Meine Mutter ist ohnehin schon krank… Und auch ich… mochte meinen Bruder sehr, Mr Lawrence.«


    Ich trank und schwieg, obwohl ich innerlich vor Ungeduld fast explodierte. Mary-Rose schaute sich die Elfenbeinsitar an, und Bob spielte mit den Fransen der Tischdecke.


    »Mein Bruder… war in der letzten Zeit… Mitglied in einem ganz speziellen Ensemble. Er hatte große Pläne, aber die sind jetzt für immer verloren.«


    »Ein spezielles Ensemble?«, echote ich.


    »Nun… wissen Sie, er war für einige Jahre Solist. Ich meine, er wurde höchstens von einer Trommel oder etwas Ähnlichem begleitet. Er gab unzählige Konzerte, sowohl in Indien als auch im Ausland. Er war ein großer Künstler, Mr Lawrence.«


    »Hatte er früher schon Herzprobleme?«


    »Das ist es ja! Er ging regelmäßig joggen, er spielte Golf… Wir dachten immer, nichts könnte ihn umhauen. Und dann…«


    »Wann passierte der tragische Fall?«


    »Vor einer Woche.«


    »Es hat Ihre Mutter gewiss sehr mitgenommen.«


    »Oh, meine Mutter… Ich glaube langsam wirklich, Mr Lawrence, dass unsere Familie unter einem bösen Fluch steht. Sie sind… freidenkende Leute aus dem Westen, während es bei uns immer noch viel Aberglauben und Vorurteile gibt… Manchmal denke ich, dass die Ungeheuer, Geister und bösen Dämonen, die aus den anderen Regionen der zivilisierten Welt durch das Licht des aufgeklärten menschlichen Geistes ausgestoßen wurden, alle in Indien einen Zufluchtsort gefunden haben.«


    »Hm.«


    »Sie glauben mir nicht? Wie wollen Sie sich denn erklären, dass… meine Mutter… meine Mutter… zwei Wochen vor dem Unglück mit meinem Bruder… erblindete.«


    Bob riss ungewollt ein Stück von der Tischdecke ab, und auch die Sitar in Mary-Roses Hand erzitterte leicht.


    »Wie… hat Ihre Mutter das Augenlicht verloren?«


    »Für Sie ist sicherlich alles rational erklärbar, was für uns irrational ist… Als hätte das Schicksal uns ein Zeichen geben wollen, bevor es endgültig zuschlug. Eine Warnung der übernatürlichen Mächte… Nur vergaßen sie uns mitzuteilen, worauf wir achten sollen. Meine Mutter… ging eines Morgens ins Bad… wollte das Licht einschalten, aber es gab wohl leider… einen Kurzschluss. Dann spürte sie nur noch, wie… ein gefiederter Körper gegen ihren Kopf schlug und etwas Warmes ihr Gesicht runterlief, und von dem Moment an sah sie nichts mehr… Ein Geier hatte sich nachts durch das offene Fenster ins Bad verirrt und… meiner Mutter die Augen ausgehackt!«
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    Inzwischen zitterte auch meine Hand, nicht nur die von Mary-Rose.


    »Sie können sich vorstellen, wie wir uns fühlten… Meine Mutter verlor den Verstand, obwohl es erst drei oder vier Wochen her ist. Vielleicht… versteht sie gar nicht richtig, was… mit Panditji passiert ist. Manchmal glaubt sie, er lebt immer noch. Vorgestern, bei der Verbrennung, riss sie sich aus meinen Händen und warf sich auf den Scheiterhaufen. Wir konnten sie gerade noch herunterzerren.«


    »Ihre Mutter sagte… als sie uns bemerkte… sie schrie, man hätte Panditji… getötet…!«


    »Leider… da sie erblindet ist… wird sie die Vorstellung nicht los, dass sie und Panditji Opfer eines Attentats geworden sind. Aber… wer hätte ihn töten sollen? Und warum? Der Arzt hatte zudem eindeutig Herzstillstand als Todesursache festgestellt. Der Totenschein wurde ebenfalls ausgestellt.«


    »Gab es eine polizeiliche Untersuchung?«


    »Nein, warum denn? Nur eine Sache war seltsam… seltsam und rätselhaft.«


    »Was war rätselhaft, Mr Banerji?«


    Er lächelte gequält, als hätte er bereits bereut, die Sache erwähnt zu haben.


    »Wissen Sie… Sie aus dem Westen… in Ihrer Gedankenwelt ist kein Platz für das Unerklärbare, das Übersinnliche. Aber bei uns… Also, die Leiche von Panditji wurde von einem Bediensteten gefunden. Panditji war allein… Ich war auf einer Geschäftsreise in Kalkutta, und meine Mutter besuchte eine Freundin. Nun, der Diener behauptet, Panditji habe getobt, geschrien… im Bad… als hätte jemand ihn angegriffen. Er rief um Hilfe, keuchte, schrie, dass er befreit werden will. Der Diener konnte sich vor Schreck zuerst gar nicht bewegen. Dann nahm er sich doch noch zusammen und öffnete die Tür.«


    Er verstummte und starrte benommen vor sich hin. Als würde er das Bad vor sich sehen, mit seinem Bruder, der um Hilfe rief. »Unser Diener schwor später, dass er neben der Badewanne, auf den Fliesen, nicht Panditji liegen sah… sondern… sondern…«


    Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten, beugte mich nach vom und griff nach seinem Arm.


    »Sondern?«


    »Eine Rakshasi, Mr Lawrence. Einen Dämon. Mein Bruder Panditji hatte sich in einen… Dämon verwandelt. Mein Gott, warum schauen Sie mich so an? Glauben Sie bloß nicht, ich hätte den Verstand verloren! Jawohl, der Diener beschwört, dass er anstelle von Panditji einen Dämon mit grauem, runzligem Gesicht auf den Fliesen herumwälzen und schreien sah.«
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    Also, glücklich sahen wir bestimmt nicht aus! Ich fühlte mich wie ein Meteorologe, der weiß, dass demnächst der Hurrikan zuschlägt, obwohl am Strand höchstens eine leichte Brise zu spüren ist.


    Falls man ein paar Morde und ausgehackte Augen mit einer leichten Brise vergleichen kann.


    Bob krächzte nervös und drückte das Glas so fest, als hätte er den Hals eines richtigen Dämons erwischt. Mary-Rose schluckte der Abwechslung halber diesmal etwas schneller.


    Cakra Banerji goß sich wieder ein wenig ein, um seine Zungenspitze zu befeuchten.


    »Glauben Sie mir, unsere Familie ist verflucht!«


    »Was machen Sie beruflich, Mr Banerji?«


    »Ich handle mit Teppichen. Früher habe ich sie selbst produziert, zurzeit bin ich mehr im Handel tätig.«


    »Wie ich sehe, kennen Sie sich sehr gut mit Sitars aus.«


    »Oh, das war noch der Wunsch unserer Mutter. Angeblich kam einer unserer Vorfahren noch mit den Mogulen nach Indien und war der Hofmusikant eines Herrschers, vielleicht von Akhbar. Seitdem verlangt es die Familientradition, dass jeder Junge Sitar spielen lernen soll. Natürlich war es auch für Mädchen nicht verboten…«


    »Ich vermute, Sie spielen ebenfalls hervorragend.«


    »Ach was! Ich habe höchstens ein klein wenig Ahnung davon. Mein Bruder allerdings… war ein richtiger Meister auf der Sitar. Ich glaube, seinetwegen hörte ich mit dem Spielen auf. Neben seiner Virtuosität war und konnte ich nur ein kleines Licht sein. Auch unsere Mutter war begeistert von Panditjis Musik.«


    Vermutlich war es keine Einbildung von mir, dass in diesen Sätzen ein wenig Eifersucht mit an die Oberfläche kam. »Waren Sie neidisch auf Ihren Bruder, Mr Banerji?«


    »Natürlich! Was hätte ich alles dafür gegeben, ebenfalls die Kunst unserer Vorfahren zu beherrschen! Leider… muss es auch Leute geben… die Teppiche verkaufen, Mr Lawrence!«


    Während des darauffolgenden Schweigens fragte ich mich, ob ein eifersüchtiger Teppichhändler wohl seinen Bruder umbringen könnte, nur weil dieser beim Sitarspielen erfolgreicher war. Das Ergebnis meiner Gehirnakrobatik war nicht allzu aufschlussreich; schließlich war so etwas möglich. Warum auch nicht? So was soll auch schon früher vorgekommen sein.


    Banerji nippte erneut an seinem Getränk. Ich sah ihm an, dass er innerlich ein ernstes Bedürfnis hatte, darüber zu reden.


    »Panditji wurde überallhin eingeladen… Er war viele Jahre unterwegs, und dann… wurde er plötzlich irgendwie anders.«


    Mir war klar, dass wir zu einem Scheidepunkt gekommen waren. Ich hielt den Atem zurück, um besser hören zu können, was jetzt folgte.


    »Panditji lernte in London jemanden kennen, der… sein Leben veränderte.«


    »Sie meinen, er hatte sich verliebt?«


    Ich legte schön vorsichtig die Steine vor ihn hin, damit er dem von mir vorherbestimmten Weg folgte.


    »Verliebt? Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Auf jeden Fall war er anders als vorher. Vielleicht war er tatsächlich verliebt, obwohl… die Betreffende bereits Ehefrau war.«


    »Aus der Musikbranche?«


    »Oh ja. Eine Komponistin.«


    Mary-Rose hörte zu schlucken auf, ließ ihren süßen Mund offen stehen. Unter Bobs Fingern knirschte die nächste zu Tode verurteilte Franse.


    »Hat sie etwa… Ihrem Bruder eine Anstellung geboten?«


    Ich wusste nicht, warum ich gerade so etwas fragte; wahrscheinlich, weil mir nichts Besseres einfiel.


    »Einen Vertrag? Nun, so könnte man es auch nennen. Diese Frau… sie hieß Kamala. Kamala Jivanji… haben Sie schon einmal von ihr gehört?«


    Die Glocken im Kopf rieten mir zur Vorsicht.


    Langsam, ohne ein Wort, schüttelte ich den Kopf.


    »Kamala war eine seltsame Frau.«


    »Kannten Sie sie etwa auch?«


    »Panditji hatte sie öfter eingeladen… hierher, zu uns. Sie war sehr bemerkenswert.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Attraktiv. Und sehr klug. Sie hatte außerdem etwas… etwas… ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll. Etwas Dämonisches. Sie strahlte eine schier übermenschliche Kraft aus. Lachen Sie mich jetzt nicht aus, aber es gab Momente, in denen ich überzeugt war, dass sie nicht aus dieser Welt stammt. Zum Beispiel blieben allerlei Papierfetzen an ihr hängen.«


    »Wie…?«


    »Einmal… wir saßen genau hier, glaube ich, nebeneinander, und sie erzählte irgendwas über Kompositionen, an denen sie gerade arbeitete… Ich riss ganz automatisch kleine Streifen aus der Zeitung… Kamala hatte eine Stimme, der man einfach zuhören musste… Ich riss die Zeitung in Stücke und schwieg, und plötzlich… erhoben sich die Papierfetzen in die Luft, flogen über den Tisch und sprangen auf ihre Hand.«


    »Warum erzählen Sie mir das, Mr Banerji?«


    »Weil… es guttut. Lange hätte ich es nicht mehr für mich behalten können. Es tut mir leid, dass ich Sie damit langweile.«


    »Sie langweilen mich nicht, ganz im Gegenteil! Falls ich etwas für Sie tun kann… obwohl ich nur ein einfacher Entomologe bin…«


    »Ein was?«


    »Entomologe. Käfersammler. Insektenforscher.«


    »Aha… Sehr interessant. Momentan kann ich Ihnen keine Insekten anbieten. Und was Kamala angeht… Man sagt, sie war sehr talentiert… und ein Parse. Obwohl sie wohl kaum ihre eigenen Glaubensgesetze befolgte.« Er beugte sich vor und schaute mir in die Augen. »Kamala war eine Befürworterin der freien Liebe, Mr Lawrence!«


    Er sagte es mit einem Unterton, als hätte er mir gerade mitgeteilt, Kamala Jivanji wäre Mitglied der Terroristengruppe Schwarzer September.


    »Ahm. Na ja, für eine Komponistin ist das sicher eigenartig.«


    »Nun… mit mir hat sie es auf jeden Fall nicht versucht.«


    »Und mit Ihrem Bruder, Panditji?«


    »Das weiß ich nicht. Panditji hat nicht darüber geredet. Wissen Sie, warum ich Ihnen das erzähle, Mr Lawrence?«


    Ich nickte ernst.


    »Weil Sie, Mr Banerji, davon überzeugt sind, dass Kamala Jivanji ein Frauendämon, ein Rakshasi, ist, die Ihren Bruder verführt und dann getötet hat, um seine Seele mit in die Unterwelt zu nehmen. Nicht wahr?«


    Ohne Umschweife gab er es zu.


    »Ja. Ich bin tatsächlich davon überzeugt. Und auch davon, dass sie unsere gesamte Familie… ausrotten will… Ich bin mir auch sicher, dass sie es war, die sich in einen Geier verwandelt und meiner Mutter die Augen ausgehackt hat.«


    »Hätte sie denn einen Grund dazu gehabt?«


    »Meine Mutter versuchte mehrmals, Panditji gut zuzureden, dass er sie nicht mehr treffen soll. Sie wollte ihn sogar verstoßen!«


    »Und Ihr Bruder? Hörte er auf sie?«


    »Ach was! Er lachte bloß und sagte, Kamala Jivanji wäre ein gottbegnadetes Talent, und dass er für sie ins Feuer gehen würde. Deswegen gab er auch seine Unabhängigkeit auf und schloss sich ihrer Truppe an.«


    »Kamala hatte ein eigenes Ensemble?«


    »Sie versammelte die besten Musiker Indiens um sich und machte eine Einheit daraus. Lesen Sie die Zeitungen! Manche brauchen Jahre, bis ihr Name bekannt wird. Ihr erstes Konzert hingegen brachte Kamala einen immensen nationalen Erfolg. Mit irdischen Mitteln ist so etwas nicht zu erreichen… In den letzten Monaten hatte ich Panditji auch gar nicht mehr gesehen… Tag und Nacht probten sie.«


    »Wissen Sie, was das war?«


    »Kamalas neues Werk.«


    »Können Sie sich noch an den Titel erinnern?«


    »Natürlich! Solange ich lebe, werde ich ihn nicht vergessen. Obwohl ich irgendwie das Gefühl habe, dass mein Auftritt auf dieser Welt sehr bald zu Ende sein wird… Der Titel? Das Trauerlied der Geier, Mr Lawrence.«


    Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Nicht nur, um die nassen Tropfen zu entfernen, sondern auch, um Zeit zu schinden. Mir war klar, dass ich nachdenken musste; ich hatte aber keine Zeit dafür.


    »Haben Sie das Werk gehört?«


    »Nein.«


    »Hatte es Sie nicht interessiert?«


    »Ich musste fort… eine Geschäftsangelegenheit.«


    »Ich verstehe.«


    »Obwohl ich eine Karte für die Premiere hatte. Für den Abend, als… der Maharadscha starb. Siyaram Gajpuri. Er starb, weil… Kamala ihn getötet hat.«


    »Warum glauben Sie das?«


    »Weil die Rakshasi… die Frauendämonen… jeden töten, der sie liebt. Oder den sie lieben.«


    »Wollen Sie etwa damit behaupten, dass Siyaram Gajpuri, der Maharadscha, in Kamala verliebt war?«


    »Ich behaupte es nicht nur, ich weiß es sogar ganz sicher. Panditji hatte es erzählt. Der Maharadscha war unsterblich in sie verliebt, schickte ihr andauernd Blumen… Und das alles wurde ihm anscheinend zum Verhängnis. Kamala tötete ihn. Genauso wie Panditji. Und genauso, wie sie… mich töten wird.«


    »Demnach…«


    Er stand auf und nickte so heftig, dass ich mir ernsthafte Sorgen um seinen Kopf machte.


    »Ja, Mr Lawrence, ja. Wenn auch nur im Unterbewusstsein, ich war verliebt… und auch angewidert. Und so etwas verzeiht Ihnen ein Rakshasi niemals. Ich spüre, dass bald auch meine Zeit kommen wird, Mr Lawrence.«
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    Ich wartete, bis er sich wieder hingesetzt hatte, und schenkte ihm dann noch einen halben Schluck ein.


    »Beruhigen Sie sich bitte. Ich…«


    »Bitte, verzeihen Sie, Mr Lawrence, und auch Sie beide, dass ich mich habe gehen lassen, aber… ich musste einfach… einmal aussprechen, was ich fühle.«


    Etwas lag mir noch auf dem Herzen. Ich musste nachhaken, solange er noch diese depressive Phase hatte.


    »Ihr Bruder, Mr Banerji, hat er nach der Aufführung vom Trauerlied der Geier eine… vielleicht ungewöhnliche oder unpassende Bemerkung gemacht?«


    Er runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach.


    »Na ja… ich weiß nicht… Bis zu dem Tag war Panditji glücklich. Er brach seine Solokarriere ab und kümmerte sich nur noch um Kamala und das Ensemble. Er war wie besessen. Danach trafen wir uns leider eine ganze Weile nicht mehr. Als ich aus Kalkutta zurückkam, dachte ich, er würde vor Freude im siebenten Himmel schweben. Zu meiner Überraschung empfing mich ein total veränderter Panditji. Er war wie ausgewechselt. Hatte abgenommen, war blaß, schloss sich häufig in sein Zimmer ein.«


    »Und er sagte Ihnen nicht, warum?«


    »Zuerst dachte ich, der Tod des Maharadschas hatte ihn so mitgenommen. Aber er kannte ihn ja gar nicht! Wir Inder sind an den Tod gewöhnt; schließlich werden wir tagtäglich damit konfrontiert. Ich gebe zu, es ist schlimmer, Zeuge eines Unfalls zu werden, als einen ›gewöhnlichen‹ Toten auf der Straße zu sehen, aber trotzdem denke ich nicht, dass das der Grund für seine schlechte Verfassung war.«


    »Hatte Kamala ihn besucht?«


    »Sofort nach der Premiere. Meine Mutter erzählte mir, bereits am nächsten Morgen. Und…«


    »Und?«


    »Sie hatten sich ins Zimmer eingeschlossen. Ins Schlafzimmer… Und Kamala ging erst am Abend fort. Als ich aus Kalkutta ankam, sagte Panditji… er werde bald ermordet. Er sagte, diese Bestie wird mich töten!«


    »Glauben Sie, er meinte damit Kamala?«


    »Wen denn sonst?«


    Ich wollte nun die nach meiner Dramaturgie letzte Frage stellen.


    »Mr Banerji… Sie sind erst seit einigen Tagen aus Kalkutta beziehungsweise Benares zurück… Ich weiß nicht, aber haben Sie seitdem Zeitungen gelesen?«


    »Nein. Ich kann gar nicht lesen, die Buchstaben verschwimmen immer wieder vor meinen Augen. Warum?«


    »Wenn Sie welche gelesen hätten, wüssten Sie bereits, dass Kamala Jivanji vor einigen Tagen gestorben ist. Mit ihrem Mann, Girdhari Jivanji. Sie erlagen einem Herzanfall, gemeinsam unter der Dusche.«


    Bob sprang auf und war gerade noch rechtzeitig zur Stelle, um den bewusstlos zusammensackenden Körper von Cakra Banerji aufzufangen.
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    Wir saßen im Maruti wie diese berühmten Sardinen in der Dose. Bob klimperte mit den Fingern irgendeine Rocknummer an die Fensterscheibe.


    »Wohin jetzt?«


    Das war eine gute Frage.


    Mary-Rose bewegte sich hinter dem Lenkrad unruhig hin und her; zweimal erwischte sie anstelle des Schalthebels mein Knie. »Sie haben sich ja gar nicht das Bad angeschaut!«


    »Es hätte wohl kaum etwas zu sehen gegeben. Ich schätze, es wurde sowieso sauber gemacht. Außerdem hatte ich ja auch schon dort geduscht.«


    Das Wissen, in derselben Wanne gewesen zu sein, in der Panditji gestorben war, machte mir das Leben nicht leichter. Wer weiß, ob sie wirklich so sauber gemacht hatten…


    »Verstehen Sie überhaupt etwas von dieser ganzen Sache?«, erkundigte sich Bob.


    »Ich versuche es. Sagen Sie, Mary-Rose, was für eine Wirkung hatte das Trauerlied der Geier auf Sie?«


    Mary-Rose nahm die Hand vom Schaltknüppel.


    »Ich habe es Ihnen schon mindestens zweimal gesagt! Es hat mich nervös gemacht.«


    »Nichts weiter?«


    »Falls Sie damit meinen, ob ich nach dem Genuss der Musik Selbstmord begehen wollte, muss ich verneinen. Es war in einem gewissen Sinne abstoßend… aber nicht aufwühlend. Ich weiß nicht, ob Sie mich verstehen?«


    Trotz aller Anstrengungen tat ich es nicht.


    »In den Dreißigerjahren gab es eine Selbstmordwelle in Europa«, versuchte ich es erneut. »Ein Schlager ging damals um die Welt, der ›Traurige Sonntag‹. Angeblich haben sich viele wegen dieses Liedes das Leben genommen. Eine ausgewachsene Massenhysterie…«


    Mary-Rose schüttelte heftig den Kopf.


    »Falls Sie an so etwas gedacht haben, vergessen Sie es schleunigst wieder! Ich konnte sehr gut die Reaktionen der Gäste am Ende des Konzerts beobachten. Sie waren entsetzt, aber nicht wegen des Trauerliedes der Geier, sondern des Tods des Maharadschas. Obwohl wir erst am Ende der Vorführung von der Sache erfuhren. Alles lief so lautlos ab, dass keiner etwas mitbekommen hatte. Es wurde nicht mal das Konzert unterbrochen.«


    Diesmal griff ich nach ihrem Knie.


    »Wir fahren los! Halten Sie sich fest, Bob!«


    »Wo geht es denn hin?« Mary-Rose erschrak.


    »Dorthin, wo wir von Anfang an hätten suchen müssen. Wir schauen uns das Bad der richtigen Rani Jivanji an!«
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    Ich blickte auf die Uhr; es war gerade halb zwei. Der Mond hing über den Bäumen auf den beiden Seiten der Straße, um gutmütig wie eine Laterne die Schatten zu verjagen.


    Nach etwa zehn Minuten erschien auf der linken Seite ein schwarzes, turmähnliches Gebäude. Ich bedeutete Mary-Rose, ein wenig langsamer zu fahren. Der Mond kroch über den Mauersims der Bastion und blinzelte einladend.


    »Der Turm des Schweigens«, flüsterte ich und spürte den dazugehörigen kalten Schauer über meinen Rücken jagen.


    Bob drehte die Scheibe herunter und schaute sich das Bauwerk an.


    »Demnach liegt die göttliche Kamala jetzt da oben. Es würde mich interessieren, ob sie ebenfalls ein Dämon geworden ist oder lediglich andere…«


    Mary-Rose fuhr so schnell wieder los, dass ich fest in den Sitz gepresst wurde.


    »Hör auf! Um Gottes willen, hör auf! War es denn heute Nacht noch nicht genug?«


    Und dann schrie sie erschrocken auf und trat voll auf die Bremse. Ich erinnere mich nur noch daran, wie das Fenster auf mich zuraste, mein Kopf gegen die Scheibe donnerte und dann langsam neben die formvollendeten Beine von Mary-Rose sank. Bob machte erst auf meinem Rücken halt; als der Wagen endlich stehen blieb, fiel er mit einem dumpfen Poltern ebenfalls auf den Boden.


    »Mist! Was machst du denn, Mary-Rose?«


    Das Mädchen legte die Hände über das Lenkrad und blickte mich leichenblaß an.


    »Mr Lawrence, ich… Gott… ich habe jemanden umgefahren!«


    Mit zittrigen Fingern deutete sie auf die Windschutzscheibe. Über dem Wischerblatt verlief eine dünne Blutspur nach unten.


    Ich öffnete die Tür und sprang auf die Straße. Doch sosehr ich auch in die Dunkelheit spähte, ich konnte auf der vom Mond hell beleuchteten Betonfahrbahn nichts entdecken.


    Und dann erblickte ich doch noch, was ich gesucht hatte.


    Es lag ganz am Straßenrand, vom Schatten des Gestrüpps halb verhüllt.


    Inzwischen hatte sich auch Mary-Rose aus dem Fahrzeug gequält. Mit vor den Mund gerissener Hand schaute sie zu, wie ich die Bergung ihres Opfers einleitete.


    »Mein Gott, was ist das denn?«


    Mit einem einzigen festen Tritt katapultierte ich den toten Körper des Geiers vor ihre Beine.


    Das Mädchen schüttelte sich und sprang angeekelt zurück.


    »Bringen… bringen Sie es weg!«


    »Scheiße!«, fluchte Bob erneut. »Wo kommt denn dieses Mistvieh her? Schlafen die denn nie?«


    Lautes Kreischen beantwortete seine Frage. Zwischen den dunklen Turmspitzen erklang wildes Flügelgerassel. Zuerst kam einer, dann wurden es immer mehr, und sie kreisten und kreischten unentwegt über unseren Köpfen.


    »Lassen Sie uns von hier verschwinden, Mann! Was, zum Teufel, ist hier überhaupt los?«


    Ich antwortete erst, als Mary-Rose bereits mit zitternder Hand den Motor gestartet hatte.


    »Ach, Sie wissen es nicht? Eine Gratisvorstellung. Das Trauerlied der Geier, natürlich.«
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    Mary-Rose schluckte, griff andauernd nach meinem Knie, um den Gang zu wechseln, und fand trotz allem ziemlich schnell die Straße, in der das Haus der ermordeten Rani Jivanji stand. Sicherheitshalber blickte ich noch einmal auf das Stück Papier, auf dem die Adresse stand, die Lal Bahadur mir mitgeteilt hatte.


    Mary-Rose lenkte den Maruti in den Schatten eines Baumes, während sie angewidert die Blutspuren auf der Scheibe begutachtete.


    »Mein Gott. Und ich dachte bisher, Geier hätten überhaupt kein Blut…«


    Bob McKinley blickte uns mit eiskaltem Antiterroreinheit-Blick an, während er das Eisentor des Gartens öffnete. Dann warf er sich plötzlich in den nächstgelegenen Schatten eines Busches und blieb dort.


    Ich wartete einige Sekunden, dass er sich zurückmeldete, doch er schwieg, wie sonst nur Tote es tun.


    »Hey, Mann! Geben Sie doch endlich ein Lebenszeichen! Wo, zum Teufel, sind Sie?«, herrschte ich die Dunkelheit an.


    »Verdammter Mist, wo wohl?«, äußerte sich der nicht gerade durch seine literarische Ader bekannt gewordene Politologe. »Selbstverständlich inmitten von zehn Millionen Stecknadeln.«


    Ich ließ meine 38er wieder sinken, wofür sich meine bereits verkrampften Finger ehrlich bedankten.


    »Wo sind Sie?«


    »Das würde ich auch gern genauer wissen! Dieses Gestrüpp hat mich am Fuß gestochen.«


    »Na, dann klettern Sie doch raus!«


    »Leicht gesagt. Wie wär’s, wenn Sie rüberkommen und mir dabei behilflich sein würden?«


    Bob thronte so ziemlich in der Mitte eines riesigen Busches, die Beine seltsam angewinkelt, als würde er irgendeine Yogaübung machen.


    »Geben Sie mir Ihre Hand!«


    »Ich traue mich nicht. Wenn ich mich viel bewege, kratzt das Biest mich erneut.«


    Immer verzweifelter konstatierte ich, dass er sich in eine Art Rosengestrüpp mit ungefähr küchenmessergroßen Stacheln hineinmanövriert hatte.


    »Wie sind Sie denn überhaupt hier reingekommen?«


    »Guter Witz! Ich bin hineingefallen.«


    »Warum ziehen Sie denn auch immer kurze Hosen an?«, beschwerte ich mich, während ich mich durch das stachelige Grünzeug vorankämpfte.


    »Ein Glück!« Er stöhnte bierernst. »Eine lange Hose hätte mir die Stacheln schon längst vom Leib gerissen.«


    Mary-Rose schluckte wieder erschrocken hinter mir. Wenn das mit dem Schlucken so weitergeht, dachte ich bei mir, setze ich mich am besten neben Bob in den Busch und bleibe dort bis zum Morgen. Die Nacht ging mir allmählich auf die Nerven.


    Schließlich konnte ich Bob doch noch herausholen, der daraufhin eine Weile seinen Allerwertesten betastete. Er zischte und ließ beleidigt zu, dass Mary-Rose mitleidsvoll die Wunden an besagter Stelle streichelte.


    Die Fenster des Hauses gähnten uns dunkel an. Noch nicht mal ein Geisterlicht wie bei Cakra Banerji wollte uns empfangen. Grillen zirpten im Garten und hörten damit nicht einmal auf, als wir an ihnen vorbeigingen.


    »Werden wir wieder einbrechen?«


    »Überflüssig«, antwortete ich. »Hier muss irgendwo ein Polizist herumstehen.«


    »Mann, das hätten Sie auch früher sagen können!«, beschwerte er sich. »Dann wäre ich nicht in den Busch gefallen! Das hasse ich am meisten an Ihnen: Sie sind immer stumm wie ein Fisch, statt dass Sie…«


    Ich legte ihm warnend die Hand auf den Arm und erhob dazu auch noch den Finger. Er verstummte und horchte in die Stille des Gartens. War dort irgendwo nicht gerade eine Holzpalette umgefallen…?


    »Was ist?«


    »Hier muss irgendwo ein Polizist sein«, wiederholte ich, auch um mich selbst ein wenig zu beruhigen. »Lal Bahadur wollte jemanden postieren, der bis in die Frühe auf uns wartet.«


    Mary-Rose stöhnte abwechslungshalber mal auf und hielt sich an einem niedrigen, dünnen, lilafarbenen Blüten tragenden Strauch fest.


    »Entschuldigen Sie… mein Wagen…«


    Der Tonfall ihrer Stimme riet mir, schleunigst zur Seite zu springen. Es passierte dann zwar doch kein Unglück, aber man konnte ihr anmerken, dass es bei dem nächsten Geier nicht bloß eine Warnung bleiben würde.


    »Ich… gehe zurück zum Maruti«, stöhnte sie. »Ich setze mich einfach rein und… warte dort auf Sie.«


    Zuerst sträubte ich mich innerlich dagegen, gab dann aber doch nach. Schließlich– wer wusste schon, wo Mary-Rose besser aufgehoben war?


    Auf jeden Fall drückte ich ihr meine Waffe in die Hand.


    »Falls es Probleme geben sollte.«


    Sie nahm die 38er und lächelte matt.


    »Ach was. Aber es tut trotzdem gut. Derweil kann ich ja die Fensterscheibe putzen. Sie verstehen doch… Ich könnte nicht noch einmal in ein Bad…«


    Noch bevor ich ihr mein Geleit anbieten konnte, drehte sie sich um und taumelte durch das Tor.


    Ehrlich gesagt, machte es mich ein wenig stutzig, dass wir den Polizisten nirgends finden konnten. Natürlich hat es tausend Gründe geben können, warum der Mann wieder zurückgezogen wurde. Wichtig war dabei nur die Frage, ob wir jetzt trotzdem ins Haus von Rani Jivanji gehen konnten oder nicht.


    Bob kratzte sich mit dem Lauf seiner Waffe ungeduldig am Bein.


    »Na, was denn nun?«, fragte er unzufrieden. »Gehen wir rein oder wieder zurück nach Hause?«


    Ich schloss die Augen, ließ mein Gesicht im Mondschein baden. Radsch Kumar Singh hatte mich gelehrt, dass der Mond das Gesicht säubert, Augen und Ohren öffnet und alle Sinne schärft.


    Lass den Mond mit seinem Licht dein Gesicht waschen! hörte ich die Stimme meines ehemaligen Lehrmeisters aus den Wolken. Das Mondlicht hat Zauberkraft! Es stößt alles von sich, was unsauber ist. Im Mondschein ist dein Blick klar, dein Gehör scharf, und du spürst den Geruch des Feindes… Aber Vorsicht, Leslie Sahib, manchmal wird der Mond auch zu deinem Feind, wenn du nicht auf ihn achtest! Er ist wie der Whisky… Wenn du wenig zu dir nimmst, spannt es deine Sinneswahrnehmungen wie ein Naga-Kämpfer die Sehne seines Bogens; wenn du aber zu viel trinkst, verlierst du deine Besonnenheit! Man muss vorsichtig mit dem Mondlicht umgehen, Leslie Sahib!


    So vorsichtig ich auch war, diesmal verriet er mir nichts. Die Jahre in London hatten mich aus der Welt der Dschungel, Bäume und Mondlichter gerissen; ich war einfach ein Fremder in Rani Jivanjis Garten.


    Doch dann, plötzlich, schauderte ich. Als hätte der Mond mir mit seinem Licht einen Sonnenbrand beschert. Seine Strahlen brannten wie die Sonne am Hafen von Back Bay.


    Ich wollte meine Smith & Wesson aus der Tasche ziehen, musste mich dann aber daran erinnern, sie Mary-Rose gegeben zu haben. Bob schaute mich hinter seiner Pistole entgeistert an.


    »Zum Teufel, was ist denn mit Ihnen los?«


    Inzwischen warnte mich jede Pore, jedes Molekül meines Körpers vor Gefahr. Noch dazu vor akuter Gefahr.


    Anstelle einer Antwort warf ich mich unter die nächste Staude und riss Bob gleich mit mir. Dabei fiel ihm die Waffe aus der Hand, also versuchte er, mich noch während des Sturzes mit einem Haken zur Vernunft zu bringen. Zum Glück gelang es ihm nicht so richtig. Leider merkte ich zu spät, dass wir in keine Staude, sondern in einen ähnlichen Strauch gefallen waren, den Bob kennenzulernen bereits das Vergnügen gehabt hatte.


    Ich wollte ihm gerade erklären, was der Mond für eine Nachricht gesendet hatte, als wir die hysterischen Schreie vernahmen.


    Es war Mary-Rose, die so verzweifelt nach uns rief.
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    Ich weiß nicht, ob ein Mensch jemals so schnell aus einem Dornenbusch geklettert ist wie wir. Ich glaube, wir hätten mit Leichtigkeit ins Buch der Rekorde kommen können. Ungeachtet der messergroßen Zacken sprangen wir, einander schiebend und werfend, aus dem Durcheinander von Ästen und einladenden lilafarbenen Blüten, um danach auf das Tor zuzustürzen.


    Als ich den Maruti erreichte, kniete Bob bereits neben dem Mädchen. Nach einem kurzen Blick auf sie atmete ich vor Erleichterung tief durch.


    Es war wirklich Mary-Rose, die auf dem Boden lag, und kein Rakshasi, ein Frauendämon.


    Ich hob den Kopf und schrie dann so laut meine Anspannung heraus, dass es wahrscheinlich bis Benares zu hören war. Ich schnappte mir meine 38er vom Boden, wo Mary-Rose sie wahrscheinlich vor lauter Schreck hingeworfen hatte, und zielte auf den Wagen. Auf dem Dach des Maruti lag Cakra Banerji, den Kopf auf der Windschutzscheibe; gewiss hätte er uns angestarrt, hätte er noch seine Augen gehabt. Neben ihm, auf dem Autodach, dunkelte der ausgebreitete Körper eines toten Geiers. Sein Kopf hing von der Karosserie, und so konnte ich den dünnen weißlichen Streifen verfolgen, der von seinem Schnabel ausgehend bis zum Beton führte und dort eine kleine Pfütze aufzeichnete.


    Und seine Krallen waren rot von Blut.
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    Wie drei begossene Pudel hockten wir auf der Motorhaube, nachdem wir Cakra Banerji mitsamt des Geiers unter einen Busch geschafft hatten.


    »Wenn ich vor einigen Minuten nicht einen Fakir hätte spielen müssen, würde ich das alles inzwischen ziemlich lustig finden.« Bob grinste und kratzte sich an seinen Sommersprossen.


    Seine zitternde, versagende Stimme zeugte allerdings von einer ganz anderen Gemütsverfassung.


    Ich dachte nach und rutschte dann vom Blech.


    »Warten Sie einen Moment!«


    »Hey! Wo wollen Sie hin?«


    Schon nach zwei Schritten stand auch Mary-Rose neben mir.


    »Ich bleibe nicht hier! Was immer auch passieren mag…«


    »Wir müssen unbedingt den Polizisten finden, den Lal Bahadur uns hiergelassen hat. Wenn wir keinen Zeugen haben, der uns bestätigt, unter welchen Umständen wir die Leiche fanden…«


    »Sie könnten alles uns in die Schuhe schieben«, meinte Bob.


    »Ich bleibe aber nicht hier! Nein und nochmals nein!«, blieb sie stur.


    Ich warf erst einen unruhigen Blick auf den im Schatten liegenden Banerji, dann einen weniger unruhigen auf den toten Geier und nickte schließlich schweren Herzens.


    »Also, dann los! Fangen wir noch einmal von vorn an… Den Busch müssen Sie diesmal nicht unbedingt besuchen, Bob!«


    McKinley warf mir einen mörderischen Blick zu und stampfte los. Selbstsicher und mutig ging er jedem Dornenbusch aus dem Weg. Erst auf der Terrasse über der Autoeinfahrt, vor einer mit Holzpaletten versiegelten großen Tür, blieb er stehen. Er drehte sich um und deutete nach unten, zu seinen Füßen.


    Ein großes, auf Karton gegossenes Polizeisiegel lag zerbrochen auf dem Steinboden. Daneben der Faden, der das Siegel gehalten hatte.


    Ich drückte Mary-Rose meine Pistole erneut in die Hand und hob das Siegel auf.


    Es war durchtränkt mit frischem Blut.
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    Hinter uns, auf den Bäumen, begannen die Grillen ihr Mitternachtskonzert, als wäre dies hier der übliche Ort ihres Sommerfestivals.


    Bob begutachtete das über uns hinausfahrende Terrassendach, ich beschäftigte mich mit den Überresten des Siegels, und Mary-Rose lehnte sich an die Wand und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Glauben Sie… dass jemand… da drin ist?«, stellte sie die überflüssigste Frage des Tages.


    Ich überlegte nicht mehr lange. Vorsichtig machte ich die Tür auf und klatschte mit der Hand auf den nächstbesten phosphorisierenden Lampenschalter.


    Trübes Licht erhellte plötzlich den Raum. Der lampionähnliche Leuchter ließ die Möbel aussehen, als würden sie verbluten. An den Wänden hingen geknüpfte Teppiche und handgemachte Keramiken.


    Nichts rührte sich; selbst die Staubkörnchen der Luft schienen um die Lampe herum zu schweben.


    Bob ließ seinen Revolver sinken und drehte sich langsam um seine Achse.


    »Sehen Sie irgendwas Verdächtiges?«


    Vom Treppenaufgang her knarrte es verräterisch.


    Mit dem Lauf der Waffe deutete ich an, Bob solle mir Deckung geben. Dann wollte ich, die Einrichtungsgegenstände als vorläufigen Schutz benutzend, die Treppe hinaufeilen, als Mary-Roses kindliche, verzweifelte Stimme mich stehen bleiben ließ.


    »Mr Lawrence…«


    Schon als sie es sagte, wusste ich, dass es ein Problem gab. Blitzschnell drehte ich mich um, feuerbereit, sah aber nur das Mädchen in der Mitte des Zimmers. Sie zeigte mit leichenblassem Gesicht auf den teuren, riesigen Teppich genau vor ihren Füßen.


    »Schauen Sie!«


    Ich schaute. Ich sah den Blutfleck auf dem Teppich und ein weggeworfenes blutiges Tuch. Verzweifelt schlug ich auf eine Armlehne und rannte die Stufen hinauf, trotz der möglichen unbekannten Gefahr. Aus den Tönen hinter meinem Rücken vernahm ich, dass auch die Kavallerie unterwegs war.


    Mit der Kraft der Verzweiflung trat ich die erste Tür ein. Die Klinke brach ab; kleine Splitter und Schrauben fielen mit hartem Klirren auf den Boden. Aus dem Zimmer roch es intensiv nach alten Büchern.


    Im gelblichen Licht der kleinen Leselampe über den Bücherregalen sah ich weder eine Leiche noch irgendwelche Blutspuren. Ich konnte noch nicht einmal einen Furcht einflößenden Dämon entdecken.


    Die nächste Tür stand einen Spalt weit offen; also war es diesmal nicht nötig, rohe Gewalt anzuwenden. Ich ließ mein bereits erhobenes Bein sinken und hämmerte einfach die Faust gegen die Tür. Sie schwang auf, und ich stand auf der Schwelle von Rani Jivanjis Badezimmer.


    Ich muss schon zugeben, Geschmack hatte sie. Das riesige Bad, das ohne Weiteres zwei Wohnzimmer hätte beherbergen können, wurde von einer herzförmigen, überdimensionalen Badewanne beherrscht, mit goldenen Armaturen, Handtuchhaltern, etlichen Regalen und anderen glitzernden Kleinigkeiten. Die Wände waren mit moosgrünen Fliesen bedeckt, und aus der Mitte der gegenüberliegenden Wand sprang ein mit bunten Farben bemalter Keramik-Tigerkopf aus den Steinplatten. Daneben saß in einer Ecke Hanuman, der Affengott, und griente mich idiotisch an.


    Alles war sauber, fast schon klinisch sauber.


    Abgesehen von der Blutlache, die sich auf dem ebenfalls moosgrünen Boden ausbreitete.


    Und von dem ernst dreinblickenden, blutüberströmten, ziemlich jungen Mann, der im sogenannten Lotussitz in der Mitte der großen Wanne saß, die Unterarme mit der Faust nach oben auf den Knien ausruhend. Aus den aufgeschnittenen Adern pulsierte dunkles Blut; der Abfluss saugte schmatzend seine Körperflüssigkeit auf.


    In einer anderen Ecke, neben dem Müllkorb, lag ein toter Geier. Ich drehte mich um und blickte Mary-Rose an. Und wartete darauf, dass ihr Schluckauf wieder einsetzte.


    Stattdessen presste sie die Lippen zusammen und nahm sich scheinbar vor, keinen Laut von sich zu geben.


    Dann trat sie mit leicht abwesendem Blick zu dem Vogel und verpasste dem verendeten Tier einen gewaltigen Tritt.


    Irgendwo klappte ein Fensterladen zu.
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    Ich nahm all meine Kraft zusammen und zerrte den Jungen aus der herzförmigen Badewanne, drückte das Blut an seinen Oberarmen ab, schrie Bob zu, er solle irgendwo ein Laken besorgen, es in kleine Stücke reißen und schleunigst zu mir kommen. Unser Opfer blutete derweil leise weiter; er öffnete erst die Augen, als ich ihn kräftig durchschüttelte.


    »Blinzeln Sie mir mal zu, Junge!«


    »Lassen Sie mich… sterben!«


    »Die Augen offen lassen! Nicht zumachen, sonst gibt’s Ohrfeigen!«


    »Ich will… sterben!«


    Bob fluchte kräftig; dann vernahm ich das typische Geräusch eines zerreißenden Stoffstückes.


    »Was wird denn nun?«, erkundigte ich mich nervös.


    »Zum Teufel!«, brüllte er durch die Tür zurück. »Haben Sie schon mal versucht, ein indisches Tuch zu zerreißen? Sie brauchen mindestens einen Elefanten dazu!«


    Der junge Inder öffnete endgültig seine Augen und versuchte, sich von meinen Händen zu befreien.


    »Lassen Sie… Ich habe ein Recht darauf…«


    Der herbeirennende Bob lachte vielsagend auf.


    »Haha! Das ist ein gewaltiger Irrtum, Mister! Wo Leslie L. Lawrence die Karten verteilt, hat niemand irgendein Recht, noch nicht einmal das Recht zu sterben!«


    Ich nahm die Leinenstreifen und band damit die Arme des Jungen ab, während ich den Blick über seine Wunden schweifen ließ. Zum Glück hatte er schlampig gearbeitet. Obwohl die Haut auch über den Pulsadern aufgeritzt war, hatte er doch nur die kleineren Gefäße durchschnitten.


    »Hat er viel Blut verloren?«, sorgte sich Mary-Rose. Und schluckte.


    Ich zog dem Jungen ein Augenlid herunter und schaute mir den Spalt an. Man konnte keinen nennenswerten Blutverlust erkennen.


    Nachdem seine Wunden versorgt und verbunden waren, öffnete ich die Binden um seine Oberarme. Die Stoffstreifen wurden zwar ein wenig blutig, aber sie hielten.


    Bob untersuchte die Schränke und fand lediglich eine Flasche Mangosaft.


    »Hoffnungslos!« Er breitete die Arme aus. »Diese Inder sind unverbesserliche Antialkoholiker!«


    Ich plazierte unseren Selbstmordkandidaten in einem Sessel, holte meine Pfeife hervor und stopfte sie gemütlich. Nebenbei versuchte ich mir darüber klar zu werden, was ich jetzt tun sollte.


    Unser Sorgenkind schien sich derweil mit uns bekannt machen zu wollen.


    »Wer… sind Sie?«, erkundigte er sich und hob ungläubig die verbundenen Hände vor die Augen.


    Die Frage gefiel mir. Sie passte perfekt zu Ort und Situation.


    »Wir sind die Heinzelmännchen«, antwortete ich und blies ihm verärgert den Rauch ins Gesicht. »Wir haben es zu unserer Aufgabe gemacht, selbstmordgefährdeten Menschen ins Gewissen zu reden.«


    Er lächelte träge und schloss die Augen.


    »Sie können mich nicht davon abbringen. Ich will sterben! Wieso haben Sie sich eingemischt?«


    »Ich bin wie der Bernhardiner in den Alpen. Habe irgendeinen verrückten Instinkt. Wenn ich merke, dass jemand sich mit Absicht umbringen will, versuche ich ihn aus der Grube zu zerren. Sie wissen doch, wie so ein Rettungshund funktioniert?«


    »Natürlich. Ich war oft genug in der Schweiz.«


    Trotz seines jungen Alters sprach er den Namen aus, als wäre das kleine Land direkt hier in der Nähe und als hätte er dort jeden Sonntag die Musik des Bombayer Alpenhornquartetts genossen.


    »Warum, zum Teufel, wollen Sie sich umbringen?«


    »Das geht Sie nichts an! Außerdem… was suchen Sie überhaupt in diesem Haus?«


    »Dasselbe könnte ich Sie fragen!«


    Er seufzte und zog ein trauriges Gesicht.


    »Ich muss einfach hier sterben.«


    »Warum?«


    »Ich will es. Es muss hier sein.«


    »Darf ich erfahren…«


    »Es gab jemanden… den ich sehr… sehr… und in ihrem Bad…«


    Die Warnglocken in meinem Kopf läuteten schrill. Offenbar war die Zeit gekommen, zum ersten Schlag anzusetzen…


    »Was verbindet Sie mit Rani Jivanji?«


    Wie von einer Peitsche getroffen, zuckte er zusammen.


    »Woher… wissen Sie…?«


    »Dieses Haus hatte ihr gehört.«


    »Sind Sie… von der… Polizei?«


    »Besser, Sie reden jetzt«, wich ich seiner Frage aus und legte meine 38er auf den Tisch. »Also? Ich frage noch einmal, wie sind Sie hier hereingekommen?«


    »Ich bin eingebrochen.«


    »Weshalb?«


    »Um… mich in ihrem Badezimmer umzubringen.«


    »Woher wussten Sie, dass dies Ranis Haus ist und… zur Zeit unbewohnt?«


    Er senkte den Kopf; seine Augen füllten sich mit Tränen.


    »Rani… war meine Freundin. Ich liebte sie, und…«


    Vor meinen Augen erschien das Bild der ernsten, hübschen Rani Jivanji. Ich konnte nicht glauben, dass dieser Junge, der fast noch ein Kind war…


    »Wie alt sind Sie, Mister…?«


    »Fünfundzwanzig. Aber was hat das damit zu tun? Jawohl, Rani Jivanji war meine Freundin. Nicht so, wie Sie es jetzt denken. Rani ist gestorben… obwohl ich ihr gesagt hatte, dass sie es nicht einnehmen soll… Aber sie wollte nicht hören… und…«


    Ich beugte mich vor und griff nach seinen Armen. Dort, wo sie nicht verbunden waren.


    »Zum Teufel, Mann, wer sind Sie denn?«


    Er hob die Hände, fuhr dann leise auf und ließ sie sofort wieder in den Schoß fallen.


    »Bitte erlauben Sie mir, dass ich mich vorstelle: Mein Name ist Abgu Gajpuri. Ich bin der Maharadscha von Gajpur.«


    Und das verschlug mir natürlich den Atem.
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    Von der berühmten Salzsäule unterschied ich mich wahrscheinlich nur darin, dass die biblische Ausgabe meines Wissens keine Pfeife rauchte. Bob lag zwischen den traurigen Überresten des zerrissenen Leinentuchs auf der Erde, und Mary-Rose blickte mitleidsvoll auf den hübschen Jüngling.


    »Ich liebte Rani sehr«, flüsterte er und wischte sich die Tränen ab. »Sie war mein Lebensinhalt.«


    »Ich hoffe… äh… Ihre Gefühle wurden erwidert?«


    Seine Augen glänzten wie ein Regenbogen.


    »Ich hatte noch keine Gelegenheit… beziehungsweise… ich wollte erst, wenn ich einen entsprechenden finanziellen Hintergrund… Wissen Sie, mein Vater… Also, Rani wusste nichts davon, aber… ich hatte ihr einen Brief geschrieben.«


    »Darf ich fragen, mit welchem Inhalt?«


    »Einem Gedicht von Tagore… und einigen Sonetten.«


    Ich wusste wirklich nicht, ob ich weinen oder lachen sollte. In Anbetracht der Umstände wahrscheinlich weinen.


    »Seit wann kannten Sie Rani, Mr Gajpuri?«


    Erst jetzt wurde ihm klar, dass ich derjenige war, der die Fragen stellte, und er selbst immer nur gehorsam antwortete.


    »Mit welchem Recht…? Und überhaupt, wer sind Sie?«


    Da mir bewusst war, dass er aus einer guten Familie stammte und vermutlich verdammt viel Geld hatte, was ja meistens gleichbedeutend mit Macht ist, versuchte ich, so höflich wie möglich zu sein.


    »Kennen Sie Inspektor Lal Bahadur?«


    »Selbstverständlich… allerdings nicht sehr gut. Damals besuchte er oft unsere Residenz. Er leitete die Untersuchungen im… Todesfall meines Onkels und Ranis Vaters. Aber ich weiß immer noch nicht, wer Sie sind und wieso Sie mich befragen!«


    Ich räusperte mich und stellte uns dann vor. Ich behauptete, private Ermittlungen zu führen, und dass er selbstverständlich das Recht habe, den Mund zu halten.


    Das alles natürlich nicht mit diesen Worten, aber in diesem Sinne.


    Er dachte eine Weile nach, drückte sich am Handgelenk, fuhr gepeinigt auf und zuckte schließlich mit den Schultern.


    »Wozu etwas verheimlichen? Immerhin haben Sie mir das Leben gerettet.«


    »Vor einigen Minuten waren Sie noch nicht so glücklich darüber.«


    »Vielleicht wollte ich eine… Dummheit begehen…«


    Ich ließ ihn die Geschehnisse verdauen. Er schien unausgeglichen und kindisch zu sein; vielleicht war es nur ein plötzlicher Gedankenstoß gewesen, sein Leben von sich zu werfen.


    »Hat der Tod von Rani Jivanji Sie so sehr mitgenommen?«


    »Ich sagte doch bereits, wie sehr ich sie geliebt hatte!«


    »Nun… ich kenne Ihre Familienverhältnisse nicht, Mr Gajpuri, aber jetzt, wo Ihr Vater gestorben ist… ist noch jemand geblieben, der…?«


    Er zuckte wieder mit den Schultern und ließ eine Träne auf seine Hand tropfen.


    »Sie meinen, ob ich noch Verwandte habe? Eigentlich nicht. Meine Mutter ist schon lange tot, und jetzt… auch mein Vater. Und schließlich Rani. Ich bin allein, Mr Lawrence.«


    »Aber Freunde haben Sie doch sicher?«


    »Ich wuchs in verschiedenen ausländischen Internaten auf. Es gibt ein paar Bekannte, mit denen ich mal ausgehen kann, aber Freunde…? Man hatte mir immer eingefleischt, ein Maharadscha bräuchte keine Freunde. Höchstens Diener. Nun, von denen gibt es jetzt genug, aber Kameraden gehören zur Mangelware.«


    Langsam wurde mir klar, warum er sich hatte umbringen wollen.


    »Erzählen Sie mir, wie es passierte«, bat ich ihn. »Hatten Sie sich vorher jemandem anvertraut?«


    »Wem denn?«


    »Also niemandem?«


    »Niemandem.«


    »Keinen Abschiedsbrief verfasst?«


    »Für wen? Meine Diener?«


    »Hatten Sie ein Taxi genommen, oder kamen Sie mit dem eigenen Wagen?«


    »Selbstverständlich nahm ich ein Taxi. Ich wollte nicht, dass man mich so schnell findet. Ich hatte vor, lange dort zu liegen… genau dort, wo Rani gestorben war.«


    Bob und Mary-Rose blickten ihn mitfühlend an. Als wären wir Akteure eines kariessüßen Hollywoodschinkens. Die zu Tränen rührende Geschichte des steinreichen jungen Millionärs, der von niemandem geliebt wurde.


    »Zum Haus kamen Sie dann zu Fuß?«


    »Ich ließ den Wagen an der Kreuzung anhalten.«


    »Hatten Sie irgendwas bemerkt? Etwas Ungewöhnliches?«


    Verblüfft schaute er mich an.


    »Ungewöhnliches? Was meinen Sie? Ich habe nichts gesehen.«


    Ich glaubte ihm. Jemand, der sich auf einen Selbstmord vorbereitet, beachtet wohl kaum seine Umgebung.


    »Wie fanden Sie denn das Haus?«


    »Wie gesagt, ich war bereits vorher schon hiergewesen.«


    »Fanden Sie das Eingangstor verschlossen vor?«


    »Warten Sie mal!« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Natürlich! Sonst hätte ich ja nicht reinkommen können. Als ich von zu Hause losging, dachte ich noch, ich würde über den Zaun klettern und ein Fenster einschlagen müssen.«


    »Wann gingen Sie von dort los?«


    »Abends. Nach dem Dinner.«


    »Genauer gesagt?«


    »Ich weiß nicht. Ich kümmerte mich nicht um die Uhrzeit.«


    »Sie öffneten das Gartentor, richtig?«


    »Möglich.«


    »Möglich? Was soll das heißen?«


    »Ich erinnere mich nicht. Ich erinnere mich überhaupt nur an sehr wenig. Ich weinte bloß und…«


    »Und?«


    »Machte das hier.« Er hob seine Arme.


    »Wo?«


    »Ich glaube, bereits… im Garten.«


    »Warum haben Sie nicht gewartet, bis Sie im Bad waren?« »Ich weiß nicht. Verstehen Sie doch, ich weiß einfach nicht! Seit ich mich auf den Weg machte, wollte ich es tun. Im Taxi ging es nicht. Auf der Straße auch nicht… Ich hatte Angst, ich könnte bereits dort verbluten… Im Garten dann war ich sicher, dass ich das Bad noch erreichen würde.«


    »Aber die Eingangstür fanden Sie verschlossen vor.«


    »Ja. Wahrscheinlich.«


    »Sie erinnern sich nicht?«


    »Irgendwas war da… aber ich kann mich nicht erinnern.« »Auch nicht daran, ob jemand sich im Garten aufhielt?« »Nein… Ich meine, wer sollte denn da gewesen sein?«


    »Sie rissen das Polizeisiegel auf und… drückten die Tür ein?«


    »Ich?«


    »Wer denn sonst? Der Faden war voller Blut. Übrigens… womit haben Sie sich eigentlich die Adern aufgeschnitten?«


    »Mit einem Messer. Einem Dolchmesser… ein Geschenk meines Onkels an meinen Vater.«


    »Und wo ist es jetzt?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Haben Sie es weggeworfen?«


    »Auch das weiß ich nicht.«


    »Erinnern Sie sich daran, ein Tuch um Ihre Wunden gewickelt zu haben?«


    »Nein.«


    Ich holte das blutverschmierte Taschentuch hervor und legte es auf die Lehne seines Sessels.


    »Erkennen Sie es, Mr Gajpuri?«


    Er betrachtete es und nickte schließlich.


    »Es gehört mir.«


    »Aber daran, dass Sie das Badezimmer betraten, werden Sie sich wohl noch erinnern können?«


    »Ja… ich meine… ich weiß nicht. Ich glaube, ich… musste kämpfen.«


    »Mit wem?«


    Verzweifelt versuchte er, sein Gedächtnis auszuhorchen.


    »Es ist so, als wäre das alles gar nicht mir passiert… Irgendwas klatschte gegen meinen Körper. Griff mich an.«


    »Und Sie?«


    »Ich wehrte mich. Mit dem Messer. Ich wollte nicht auf diese Art sterben.«


    »Und dann?«


    »Ich weiß nicht. Ich setzte mich in die Badewanne und… wartete auf den Tod.«


    Plötzlich fiel mir etwas Verwegenes ein.


    »Wissen Sie, wie Rani starb?«


    Er zuckte zusammen, und seine Augen bekamen ein seltsam gelbes Leuchten.


    »Sie wurde umgebracht. Ebenso wie ihr Vater.«


    »Ihr Vater kam bei einem Unfall ums Leben, zusammen mit Ihrem Onkel.«


    »Sagen Sie. Und die Polizei. Lal Bahadur. Alle haben einen guten Grund dafür.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Verzweifelt blickte er mir in die Augen.


    »Wie sollte ich offen mit Ihnen reden können, wenn Sie doch zugegeben haben, Leute von Lal Bahadur zu sein?«


    »Wir sind niemandes Leute! Ich wurde versehentlich in diesen Fall verwickelt, kann sogar noch aussteigen. Auch mit Lal Bahadur traf ich nur aus Versehen zusammen. Was haben Sie damit gemeint– Rani Jivanji wurde umgebracht?«


    Er zögerte noch ein wenig, entschied sich schließlich aber doch auszupacken.


    »Sie ahnen ja gar nicht, was in Bombay vor sich geht!«


    »Zweifellos bin ich neu in der Gegend.«


    »Aber von der Parsengemeinde haben Sie doch sicher schon gehört?«


    »Natürlich.«


    »Als… 1947 Indien und Pakistan ihre Freiheit erlangten, wurde die Parsenfrage überhaupt nicht aufgegriffen. Die ehemaligen persischen Flüchtlinge waren vollständig in die indische Gesellschaft integriert. Abgesehen von ihrem Glauben unterscheidet sie heutzutage nichts mehr von den Hindus. In der letzten Zeit allerdings trennte sich ein Zweig von ihnen. Die jüngeren Parsen kümmern sich nicht mehr um die antiquierten Traditionen, interessieren sich hauptsächlich für Geschäft, Sex… und Geld. Sie unterstützen die Kongresspartei… während die älteren, die orthodoxen, die Alten mehr die Opposition anerkennen. Sie wollen in der Bombayer Parsengemeinde die alten Gesetze und Rituale wieder einführen. Und den jungen Parsen die Einhaltung dieser Traditionen zur Pflicht machen. Deswegen schrecken sie vor nichts zurück.«


    »Sie meinen, nicht einmal vor Mord?«


    »Genauso meinte ich es.«


    »Haben Sie Beweise dafür?«


    Traurig breitete er die Arme aus.


    »Was denn für Beweise? Aber ich weiß einiges.«


    »Von wem?«


    »Von Rani. Sie… wusste, warum ihr Vater starb.«


    »Warum denn?«


    »Weil er etwas entdeckt hatte.«


    »Es wäre nett, wenn Sie nicht in Rätseln sprechen würden.«


    »Wieso sollte ich es Ihnen erzählen? Weil Sie mein Leben gerettet haben? Es hat Sie keiner darum gebeten! Würden Sie nicht hier herumspazieren, wäre ich schon längst auf der anderen Seite. Bei Rani. Und was das angeht– was Rani gesagt hat, geht nur mich etwas an. Und ich… ich kann nichts unternehmen.«


    »Aber warum?«


    »Weil ich allein bin. Ich habe niemanden. Keine Freunde.«


    »Sie könnten mir trotzdem vertrauen!«


    »Warum sollte ich?«


    »Wenn Rani tatsächlich ermordet wurde und Sie, lieber Mr Gajpuri, tatsächlich etwas darüber wissen, was Sie nicht wissen sollten, werden Sie ebenfalls bald umgebracht!«


    Er wurde nachdenklich. Dann blickte er mir zornig in die Augen.


    »Was wollen Sie wissen? Ich lasse mich nicht umbringen! Ich… mich selbst, ja. Aber die Parsen…«


    Ich atmete erleichtert auf.


    »Eben sagten Sie etwas in der Art, Sie hätten Beweise, dass der Vater von Rani ermordet wurde…?«


    »Rani selbst hatte die Beweise.«


    »Und zwar?«


    »Das weiß ich nicht. Rani hatte sich dazu nicht konkret geäußert. Sie ließ lediglich verlauten, dass die Alten ihrem Vater gedroht hätten, sie wollten ihn umbringen.«


    »Okay, okay. Aber warum?«


    »Weil er nicht zahlen wollte.«


    »Sie meinen, den Alten Geld geben?«


    »Angeblich haben sie so eine Art Steuer für reiche Parsen eingeführt. Rani meinte, sie wollen Spezialtruppen aufstellen, um die indische Regierung zu sabotieren. Die jungen Parsen sind treue Untertanen Gandhis. Die Alten hingegen befürchten, die Traditionen und alten Gesetze der Parsen gehen im Sog des gewaltigen wirtschaftlichen Fortschritts unter. Verstehen Sie? Sie wollen die Macht der Kongresspartei untergraben und Rajiv Gandhi stürzen. Dazu aber brauchen Sie viel Geld.«


    »Das heißt, die Alten drohten dem Bankier Jivanji, ihn umzubringen, falls er nicht zahlt?«


    »So hat es mir jedenfalls Rani erzählt.«


    »Jivanji nahm die Sache anscheinend nicht sehr ernst. Und Ihr Onkel?«


    »Ob er auch erpresst wurde? Zu dem Zeitpunkt wohl kaum. Die Alten wollten nur das Geld der Parsen. Dass mein Onkel, Mahaavir Gajpuri, gerade in dem Wagen saß, war sicher reiner Zufall.«


    »Und Ihr Vater? Ich meine, der Tod Ihres Vaters?«


    »Er wiederum wurde bereits gewarnt… hatte er doch das Vermögen meines Onkels geerbt. Schon vorher war er wohlhabend, doch die Grundstücke und Schätze der Maharadschas von Gajpuri gehörten alle meinem Onkel. Nach dessen Tod dann war mein Vater an der Reihe… Rani meinte, die Alten würden nun auch von Hindus Geld verlangen.«


    »Konkret wissen Sie natürlich nicht, ob Ihr Vater einen Drohbrief oder mysteriöse Anrufe erhalten hat?«


    »Einmal… wurde er von einem Geier angefallen.«


    Bob schnaubte, Mary-Rose schluckte.


    »Wie ist das passiert?«


    »So lächerlich und… unglaublich es auch klingen mag: in seinem Badezimmer. Er trat ein, schloss hinter sich die Tür, und… dann hörte man ein riesiges Gepolter von innen, Schreie, den Sturz eines Körpers. Die Diener rannten hinein und fanden meinen Vater auf dem Boden, neben der Badewanne. Auf seiner Brust saß ein riesiger Aasgeier. Er hatte bereits mehrere tiefe Wunden in sein Gesicht gekratzt und wollte gerade seine Augen aushacken, als die Diener…«


    »Wann war das, Mr Gajpuri?«


    »Nun… wenn ich mich recht entsinne, vor ein, zwei Jahren. Ich war nicht daheim, hielt mich gerade in der Schweiz auf. Aber… bei Krishna! Jetzt erst sehe ich, dass auch Ihr Gesicht…«


    »Darum brauchen Sie sich jetzt nicht zu kümmern! Was fand man noch im Bad Ihres Vaters?«


    »Ein Foto.«


    »Eins von ihm?«


    »Ja-ja. Sein… eigenes.«


    »Wo genau wurde es gefunden?«


    »Die Bediensteten sagten, es war… an die Wand geheftet.«


    »Weiter!«


    »Auf dem Foto… fehlten seine Augen. Und auf seiner Stirn hatte man einen Geier gezeichnet. Wenn das keine Warnung war, was dann?«


    Zweifellos war es das.


    »Wie reagierte Rani, als Sie es ihr erzählten?«


    »Ihrer Ansicht nach wurde mein Vater zum Tode verurteilt. Von den Alten.«


    »Ihr Vater verspürte vermutlich nicht den Wunsch, sie zu unterstützen.«


    »Mit Sicherheit nicht, Mr Lawrence! Er war ein Anhänger von Gandhi und der Politik der Kongresspartei.«


    »Wo waren Sie, als Ihr Vater starb?«


    »Wieder einmal in der Schweiz.«


    »Glauben Sie, dass auch Ihr Vater ermordet wurde?«


    »Ich bin überzeugt davon!«


    »Haben Sie von Kamala und Girdhari Jivanjis Tod gehört?«


    Er bewegte vorsichtig seine verbundenen Gelenke und nickte dabei.


    »Selbstverständlich. Herzversagen im Badezimmer. Zwei zur gleichen Zeit. Glauben Sie an so was?«


    »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich glauben soll. Aus welchem Grund sollten die Alten die beiden töten wollen?«


    Er schaute mich an, als könne er es nicht fassen, dass ich immer noch nichts verstand.


    »Aber das ist doch klar! Wegen ihrer Morallosigkeit! Kamala hatte ein… wie soll ich sagen, ziemlich freizügiges Leben geführt, wenn Sie wissen, was ich meine…«


    »Auch noch neben Girdhari?«


    »Keine Ahnung. Aber das zählt sowieso nicht. Kamala wurde von den Alten verurteilt. Man kann sich bei uns nicht verändern oder etwas bereuen. Fehler werden mit dem Tod bestraft. Und Girdhari stand auf der Liste, weil er nicht zahlen wollte.«


    »Haben Sie irgendeine Vorstellung, womit man die zwei umgebracht hat?«


    Er beugte sich weit nach vorn, sodass unsere Nasen fast zusammenstießen.


    »Mit einer Tablette. So wie bei Rani.«


    »Womit?«


    »Mit Soma. Wissen Sie, was das ist?«


    Selbstverständlich wusste ich es. Besser gesagt, hatte ich schon davon gehört. Das Soma, oder anders gesagt Homa, war das heilige Getränk der alten Perser, der Völker des Awesta und der indischen Wedas, das von den Zauberern getrunken wurde, um in Trance zu fallen. Aus welchen Zutaten es wirklich bestand, wusste niemand. Die Forscher heutzutage behaupten, es würde aus dem Saft narkotischer Pilze destilliert.


    »Die Alten kennen das Geheimnis des Soma. Es wird getrocknet und zu Tabletten verarbeitet, und wer sie einnimmt, der stirbt!«


    »Warum hätten Kamala und Girdhari Somatabletten nehmen sollen?«


    »Vielleicht wurden sie ihnen ins Essen gemischt.«


    Das alles klang plausibel. Es gibt viele Narkotika, die einen Herzstillstand verursachen. Besonders bei Hitze, in einem feuchten Bad, bei gewissen physischen Anstrengungen…


    Ich blickte aus dem Fenster. Es wurde langsam hell.


    »Nur eine Frage noch, Mr Gajpuri. Sie wurden heute Nacht ebenfalls von einem Geier angegriffen, und wie Sie bereits bemerkten, hatte ich auch das Vergnügen, die Tiere näher kennenzulernen. Was hat das alles Ihrer Meinung nach zu bedeuten?«


    Langsam rappelte er sich auf, bewegte seine eingeschlafenen Glieder und schaute besorgt auf die Verbände, ob sie nicht das Blut durchließen.


    »Der Geier ist ein Symbol, Mr Lawrence!«, antwortete er dumpf. »Ein Symbol für den Tod. Auf dem Turm des Schweigens verspeisen die Geier die Toten. Die Legenden erzählen, dass die Geier uns helfen, vom aussichtslosen irdischen Leben befreit zu werden… Die Parsen, besonders die Wächter vom Turm des Schweigens, sind sehr versiert im Abrichten dieser Vögel. Es heißt, wer von so einem Geier angefallen wird, der… der…«


    »Der…?«


    Er senkte den Blick und fuhr dann mit flüsternder Stimme fort: »Der wird bald sterben, Mr Lawrence!«
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    Bevor der Morgen richtig anbrach, hatte ich noch einige Dinge zu erledigen.


    Das Blut im Badezimmer war bereits geronnen und sah, falls dies überhaupt möglich war, noch hässlicher aus als um Mitternacht.


    Bob kniete sich neben den Aasgeier und betrachtete ihn akribisch.


    »Sein Hals wurde durchgeschnitten«, stellte er schließlich fest.


    »Mit einem Messer?«


    »Womit denn sonst?«


    Ich suchte ein wenig herum und schnappte mir schließlich aus der Mitte der getrockneten Blutlache ein ziemlich großes Halef. Obwohl ich mir über die Verwegenheit der Sache im Klaren war, ging ich zu einem Wasserhahn und säuberte es gründlich.


    Dann ließ ich meine Fingerkuppe über die Schneide gleiten: Das Messer war scharf wie ein Samuraischwert.


    Bob blickte in den Spiegel und versuchte vergebens, seine Igelfrisur zu richten.


    »Die Sache scheint klar zu sein. Der Kerl fing schon im Garten mit seiner Arbeit an. Zwei Schritte, dann fiel er in Trance… oder was auch immer. Er hatte sich so sehr auf seinen Selbstmord versteift, dass er auf nichts anderes mehr achtete. Der Geier griff ihn an, doch unser junger Freund konnte ihn selbst in diesem Zustand noch erledigen. Ein glücklicher Schnitt durch die Gurgel der Bestie, und fertig! Oder was meinen Sie?«


    »Tja… es sieht wohl alles danach aus.«


    Er drehte ebenfalls den Wasserhahn auf, wusch sich das Gesicht und zog, obwohl das Bad voll mit frischen Handtüchern war, ein Taschentuch aus der Hosentasche und trocknete es damit ab.


    »Und Cakra… Banerji?«


    »Oh, mein Gott!«


    Ich sprang über das Blut und rannte die Treppe hinunter. Wenn jemand da draußen die Leiche entdeckte und uns hier drin…!


    Abgu Gajpuri sprang erschrocken aus Mary-Roses tröstenden Armen auf.


    »Es ist doch… nichts passiert?«


    »Nichts Besonderes«, rief Bob schelmisch, während er mir durch das Zimmer hinterherrannte. »Wir haben bei all der Aufregung lediglich eine Leiche vergessen!«
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    Cakra Banerji war zum Glück noch allein, abgesehen natürlich von dem toten Aasvogel. Die Straße hingegen war nicht mehr so ausgestorben; immer mehr Luxuskarossen brausten vorbei.


    Wir zogen uns in den Schatten der Büsche zurück und schleppten während einer kurzen Pause schließlich die Leiche in den Garten.


    Bob blickte dem Toten ins Gesicht. Dann wurde er blaß wie der Himmel über Vietnam, wenn der Monsun kommt.


    »Mist! Das hält mein Magen nicht mehr aus!«


    Er drehte sich schnell um und konzentrierte sich auf den Eingang des Bungalows.


    »Was machen wir mit ihm?«


    Anstelle einer Antwort hob ich das Hemd des Toten, um mir die Wunden genauer anzuschauen.


    Zweifellos wurde er mit einem Messer umgebracht.


    Ich holte das Halef des Maharadschas aus der Tasche und versuchte, grob nach Augenmaß festzustellen, ob Banerji mit dem Messer von Abgu Gajpuri hätte umgebracht werden können.


    Es sah ziemlich danach aus, dass dem so war.
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    Den Polizisten fand zu seinem Leidwesen Bob, als er mit grauem Monsungesicht hinter den Bungalow spazierte, um wenigstens für eine kurze Weile dem Anblick des Toten zu entfliehen. Und obwohl auch ich Besseres vorhatte, als bereits früh am Morgen die Leichen mir bekannter Personen zu untersuchen, kam ich nicht darum herum– schon wegen der Kratzer in meinem Gesicht, die mich mit dem armen Teppichhändler verbanden.


    Lustlos hockte ich neben dem Dornenbusch, der den Toten verbarg und dessen Blumen gerade zu dieser Zeit aufblühten, als wollten sie einen Blick auf Banerji werfen, der unter ihnen lag. Plötzlich hörte ich Bob McKinleys verzweifelten Aufschrei: »Mein Gott! Lawrence! Kommen Sie schnell!«


    Ich könnte nicht erklären, warum, aber anstelle meiner Waffe hielt ich plötzlich das Messer des Maharadschas in der Hand. Ich schoss aus dem Gestrüpp wie eine Rakete auf Weltraummission.


    Bob kniete auf dem Rasen, mit noch düsterer Miene als bisher, und blickte verzweifelt auf einen Mann mit einem riesigen Turban auf dem Kopf, der wiederum nirgendwohin mehr blickte.


    Denn er hatte keine Augen mehr.
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    Wie ein geschlagener Feldherr schlenderte Lal Bahadur zwischen den Trümmern herum. Mal trat er gegen die toten Geier, mal versuchte er, auf dem von mir gesäuberten Halef irgendwelche Fingerabdrücke zu finden. Selbst seine turbanisierten Helfer merkten wohl, dass er der Sache im Moment nicht ganz gewachsen war.


    Nach mehreren ergebnislosen Versuchen warf er das Messer von Abgu Gajpuri verärgert in einen Sessel, dass es nur so krachte. Der Maharadscha zuckte erschrocken zusammen und versteckte sich in den beschützenden Armen von Mary-Rose. Mich überfiel so eine Ahnung, dass sie demnächst Tagore-Gedichte und Ronsard-Sonette in ihrer Post finden würde, Absender unbekannt, natürlich.


    Lal Bahadur strich sich über sein öliges Haar und förderte dann aus seiner Tasche eine Möhre ans Tageslicht.


    »Wenn Sie so nett wären und die ganze Geschichte noch einmal von vorn erzählen würden…«


    Als ich mit meinem Bericht fertig war, griff er nach meinem Arm und schleppte mich in den Garten. Der tote Polizist wurde gerade weggebracht, ohne dass jemand sich allzusehr um die Spurensicherung gekümmert hätte.


    »Haben Sie etwas entdeckt?«


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »Ich versuche, irgendwelche Zusammenhänge zu finden. Zum Beispiel, was das Trauerlied der Geier mit der ganzen Sache zu tun hat.«


    »Das Trauerlied der Geier? Was, zum Teufel, ist das denn?«


    Wieder berichtete ich ihm, was ich wusste.


    Als ich meine Ausführungen beendet hatte, nickte er und klatschte mit Schwung eine kleine Blume aus dem blauen Gestrüpp nieder.


    »Jetzt, wo Sie es sagen… Siyaram Gajpuri starb tatsächlich bei der Vorführung von Kamalas Stück.«


    »Ich habe auch noch ein paar andere Sorgen mit diesen Aasvögeln. Ich wurde angegriffen, und auch auf den Fotos waren Geier zu sehen. Hier liegen jetzt ebenfalls wieder zwei herum…«


    Eine neue blaue Blüte fiel seinem Zorn zum Opfer.


    »Was denken Sie?«


    »Die Alten.«


    »Sind Sie ganz sicher?«


    »Abgu Gajpuri ist es jedenfalls.«


    Er blickte mir lange und tief in die Augen; dann schob er den Rest seiner Möhre in den Mund. Wortlos gingen wir zurück ins Haus.
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    Würde jemand mir die Frage stellen, wie ich in mein Bett gekommen bin, könnte ich nur zögernd darauf antworten. Ich wachte auf, nachdem jemand direkt neben meinem Ohr mit einem Maschinengewehr in die Luft geballert hatte und nebenbei ein mindestens hundertköpfiges Orchester das Trauerlied der Geier aufführte.


    In der Eile konnte ich nicht einmal feststellen, welches von den beiden mich mehr aufregte. Vorsichtig schlug ich die Augen auf, für den Fall, dass ich auf diese Weise den Lauf der MP und einige Trommelstöcke zu fassen kriegte, doch der Erfolg blieb aus. Lediglich ein armseliger Reisewecker fiel mir in die Hände.


    Ich setzte bereits zu einem alles entscheidenden Schlag an, als meine Hand sich plötzlich verdammt schwer anfühlte und wie ein geknickter Strohhalm aufs Bett zurücksank: Mary-Rose stand vor mir, in einem knappen Minishort und einer feuerroten, engen Bluse.


    Je länger ich sie beobachtete, desto schneller wich der Schlaf aus meinen Augen, wie warmes Helium aus einem durchlöcherten Luftschiff. Mir war schon seit einer ganzen Weile klar gewesen, dass Mary-Rose aus erstklassigem Material geformt war, doch das andauernde Schlucken hatte mich meistens davon abgelenkt.


    Ich ließ meine Füße unter der Bettdecke rausbaumeln und winkte Mary-Rose spielerisch damit zu.


    »Hallo! Wie geht es Ihnen?«


    »Wann stehen Sie denn bloß immer auf?«


    Ich würde nicht behaupten, dass ihre Stimme besonders liebevoll und einschmeichelnd klang. Sie hörte sich eher wie eine Katze an, deren Fell gegen den Strich gestreichelt wird.


    »Wie es gerade so kommt. Wo ist mein Frühstück?«


    »Schauen Sie auf die Uhr!«


    Ich schaute. Es war ein Uhr nachmittags.


    Ich sprang aus dem Bett und tippelte, von Mary-Roses aufgebrachten Rufen begleitet, mit meiner Unterwäsche auf dem Arm die Treppe hinauf und direkt ins Bad. Unter der Dusche ließ ich das Wasser laufen, bis ich endlich das Gefühl hatte, wieder hundertprozentig bei der Sache zu sein.


    Fröhlich pfeifend, warf ich die Seife in die Luft, fing sie auf, warf sie wieder in die Luft und beförderte sie schließlich mit meinem Kopf kunstvoll in die dafür vorgesehene Schale.


    Ich fühlte mich wie ein Jagdhund, der endlich seine Spur erschnüffelt hatte.


    Obwohl ich schon Gefahr lief, einen Wasserschaden zu bekommen, setzte ich mich unter dem harten Strahl auf den Boden der Kabine und versuchte, die sicherlich für jedermann alltägliche Frage zu beantworten, wie, zum Teufel, ein Geier in ein Bad gelangen kann. Es gab wohl nur zwei Methoden: Entweder flog er hinein, oder er wurde reingebracht. Hereinfliegen konnte er jedenfalls nur, wenn das Fenster offen war. Ich nahm den Lotossitz ein und meditierte weiter. Angenommen, der Geier war reingeflogen. Angenommen, er attackierte denjenigen, der sich unter der Dusche befand. Kann ein Geier einen Herzstillstand verursachen?


    Mein gesunder Menschenverstand riet mir, dies nicht so einfach hinzunehmen. Allerdings, dachte ich, nehmen wir mal jemanden, der ohnehin Probleme mit dem Herzen hat. Er duscht gerade… singt… und plötzlich fliegt ein ausgewachsener Aasgeier zum Fenster rein. Und greift ihn auch noch an. Ist es möglich, dass daraufhin der Betreffende an seine Brust greift und zusammensackt? Bestimmt.


    Ich weichte mich weiter auf und dachte nach. Könnten zwei Personen gleichzeitig wegen ein und demselben Geier einen Herzanfall kriegen? Hm. Da lag die Wahrscheinlichkeit schon nicht mehr so hoch. Außerdem ist der Geier in Indien gar nicht so selten. In Europa würde auch keiner unter der Dusche einen Herzinfarkt kriegen, nur weil ein Zwergpapagei ins Bad flattert und sich als Peterchen vorstellt…


    Nehmen wir also an, das Tier hatte etwas mitgebracht. Eine Gaskapsel zum Beispiel. Ließ sie fallen, das Gas strömte heraus, die Badegäste sind tot, und Amen. Gut– aber wo, um alles in der Welt, ist dann die Kapsel?


    Gesetzt den Fall, die Kapsel ist selbstvernichtend. Löst sich im Wasser auf, geht den Bach runter. Keine schlechte Idee… in Anbetracht der Tatsache, dass bei manchen Leichen auch tote Geier gefunden worden, sogar ausgesprochen genial.


    Mit der Kapsel und den Geiern könnte man auch die ›Dämonisierung‹ der Opfer gut erklären: Das Gas verzerrte die Züge der Menschen dermaßen, dass die Augenzeugen nur noch an Geister denken konnten.


    Ich ließ meine Hand in die Pfütze neben mir klatschen und dachte daran, wie schön doch meine Theorie aussehen würde, hätte nicht so viel dagegengesprochen.


    Da war zum Beispiel die Tatsache, dass durch das offene Fenster, das der Geier als Schlupfloch benutzte, auch das Gas hätte hinausströmen müssen.


    Es sei denn, der Geier hegte ernste Selbstmordabsichten und schloss das Fenster sorgfältig, nachdem er durchgeflogen war.
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    Ich saß so lange in der Pfütze, bis Mary-Rose an der Tür klopfte.


    »Sind Sie schon wieder eingeschlafen?«


    »Ich denke schon«, sagte ich, ohne mich zu bewegen.


    »Könnten Sie das nicht auch im trockenen Zustand machen?«


    »Das wäre nicht so einfach. Was ist denn?«


    »Ich möchte auch duschen! Wollen Sie keine Monatskarte für das hiesige Schwimmbad lösen?«


    Plötzlich fiel mir etwas ein. Eine ziemlich handfeste, ganz nette Idee.


    »Hey, wollen Sie nicht mit reinkommen?«


    Zu meiner Überraschung kam die abweisende Antwort nicht sofort, sondern erst nach ein paar Sekunden, wie ein verspätetes Echo.


    »Fällt mir gar nicht ein. Was wollen Sie denn?«


    »Ich bräuchte etwas Hilfe.«


    »Aber sicher, das kenne ich. Ihren Rücken waschen, was?«


    Ihre Stimme klang wirklich aufgebracht; fast hätte es mich sogar beeindruckt.


    »Aber Mary-Rose, was denken Sie denn von mir…? Es geht bloß darum, dass ich gewisse Sachen rekonstruieren möchte.«


    Leise knarrte die Tür.


    »Wie meinten Sie?«


    Ich stand auf und zog mir den Duschvorhang vor den Körper.


    »Wo sind Sie?«


    »Hier, in der Tür. Was wollen Sie rekonstruieren?«


    Ich steckte den Kopf raus und zog ein nachdenkliches, in Ermittlungen vertieftes Gesicht.


    »Ich habe bereits etwas rausgekriegt… aber um ganz sicher zu sein, brauche ich Hilfe.«


    »Mein Gott, jetzt sagen Sie endlich, was Sie dort herausfinden wollen!«


    »Wie Kamala und Girdhari gestorben sind. Man müsste die Sache nachstellen.«


    »Na, dann stellen Sie doch!«


    »Eben das geht nicht allein. Wie soll ich denn zwei Personen spielen? Noch dazu, wenn die eine weiblich ist.«


    »Ich glaube…«


    »Sie können ja dabei auch gleichzeitig duschen… während ich rekonstruiere.«


    Selbst durch das Rauschen des Wasserstrahls konnte ich das Misstrauen in ihrer Stimme vernehmen.


    »Sie haben immer so… seltsame Ideen.«


    »Und meistens sind sie äußerst produktiv. Kommen Sie mir helfen?«


    Die Tür knallte zu, nur um nach einer kurzen Weile wieder aufgemacht zu werden.


    Ihre schmale, feine Hand griff nach dem Vorhang und zog ihn vorsichtig beiseite.


    »Ich habe bloß meinen Badeanzug angezogen… Hier bin ich. Mein Gott! Sie sind ja… Sie haben ja… nicht…«


    »Immer mit der Ruhe«, sagte ich und zog sie hinein. »Die beiden hatten auch nichts an.«


    »Oh, mein Gott! So habe ich das wirklich nicht gemeint…! Hey, was machen Sie… Das ist aber wirklich… nicht fair! Lassen Sie wenigstens den unteren Teil… Ich bitte Sie…!«


    »Der ist flüssiger als flüssig. Überflüssig.«


    »Wieso denn überflüssig? Jesus, jetzt ist es gerissen… Sehen Sie denn nicht, dass es an meinem Fuß hängen geblieben ist? Ich… falle gleich… Hey! Fassen Sie dort nicht an…! Das Unterteil lasse… ich… nicht!«


    »Das ist für die Rekonstruktion unerlässlich!«


    »Mein Gott, verstehen Sie denn nicht, was ich sage? Jetzt ist… das auch noch… gerissen… Nehmen Sie Ihre Hand dort… und dort… weg!«


    »Sie müssen so tun, als ob Sie es aus eigenem Antrieb heraus machen würden. Verstehen Sie? Zum Beispiel…«


    »Das? Aus eigenem Antrieb… nie! Oder, zumindest… nicht jetzt… Bitte, warten Sie noch ein bisschen damit… nur ein paar Tage… oder Stunden, damit ich wieder zu mir komme…! Nehmen Sie die Hand weg! Bitte! Nur ein paar Minuten!«


    »Wir werden den Mörder nie finden«, sagte ich, »wenn diese Rekonstruktion nicht klappt. Und Sie allein werden die Schuld daran tragen!«


    »Ich? Aber ich… Mein Gott, wenn Sie es unbedingt wollen…! Sind Sie denn sicher, dass wir genau… das… machen müssen…?«


    »Todsicher.«


    »Und auch, dass wir dabei etwas herausfinden?«


    »Ich, für mich, auf jeden Fall.«


    »Und ich?«


    »Sie auch.«


    »Was denn, zum Beispiel?«


    »Dass es keinen Sinn hatte, sich zu weigern… Sehen Sie…?«


    »Mein Gott! Und… so was nennen Sie… Rekonstruktion? Das ist doch ganz… normaler…«


    Ihre letzten Worte wurden vom Wasserrauschen unterdrückt.
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    Die Rekonstruktion wurde ein voller Erfolg. Ich erfuhr alles, was ich wissen wollte.


    Mary-Rose saß mit gesenkten Lidern unter der Dusche und ließ sich von dem kleinen Wasserfall aus der Brause die Kopfhaut massieren. Da ich im Moment nichts Besseres vorhatte, setzte ich mich ebenfalls neben sie.


    »Wie geht es dir?«


    Sie verbarg die Augen hinter dem Arm.


    »Ich schäme mich!«


    »Aber warum denn?«


    »Weil ich an so einem… Experiment teilgenommen habe.«


    »Hat es denn deiner Meinung nach nicht geklappt?«


    Sie versteckte sich immer mehr vor mir.


    »Das ist es ja… Nach meinem Geschmack sogar zu sehr. Ich könnte eventuell Lust bekommen, es auch ein anderes Mal auszuprobieren…«


    »Und was hält dich davon ab?«


    »Ich weiß nicht… ob du auch Lust dazu hättest…«


    »Oh, von mir aus sogar sofort…«


    Sie ließ den Arm sinken und blickte mich mit trüben Augen an. »Sag mal, kannst du Gedanken lesen?… Könntest du bitte… das Wasser… abdrehen?«


    »Später… Jetzt erfordert die Rekonstruktion… volle Konzentration… und Hingabe…«


    »Dann… lass das Wasser nur fließen…! Mein Gott… ich hätte nie gedacht… dass eine Rekonstruktion… so angenehm… sein kann…«


    Verschwommen glaubte ich, etwas am Fenster klopfen gehört zu haben.
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    Nach dem dritten Rekonstruktionsversuch hielt ich es für angeraten, die Ermittlungen vorerst einzustellen, weil ich sonst das Schicksal meiner Opfer leicht am eigenen Leib nachvollziehen könnte.


    Mary-Rose schlang die Arme um meinen Hals und drehte dabei irgendwie die Dusche ab.


    »Du«, flüsterte sie in mein Ohr, »weißt du, was bei dieser… Rekonstruktion am nützlichsten war?«


    »Was denn?«


    »Mein Schluckauf ist völlig weg!«


    Mit einem Auge schielte ich bereits zu den Fensterläden, die sich seit meiner Ankunft scheinbar ein wenig geöffnet hatten.


    »Tatsächlich?«, brummte ich. »Demnach haben wir eine neue Therapie entdeckt. Du kannst es ja deinen Freundinnen erzählen!«


    »Soll ich ihnen auch Namen und Adresse des behandelnden Arztes geben?«


    »Das fehlte noch!«, rief ich erschrocken. »Für heute reicht es mit den Rekonstruktionen!«


    Mary-Rose trocknete sich ab, zog sich aber noch nicht an.


    »Woran denkst du gerade?«


    Eigentlich bin ich ja auch romantisch veranlagt und liebte Zärtlichkeiten, von denen Mary-Rose scheinbar mehr brauchte als manch eine ihrer Altersgenossinnen. Dessen ungeachtet musste ich mich beeilen, wollte ich nicht selbst ein Fraß für die Geier werden.


    »Ich denke an die Geier«, antwortete ich deshalb.


    Sie rutschte von meinem Rücken runter und wickelte sich in ein zotteliges Handtuch.


    »Natürlich. An die Geier. Woran denn sonst.«


    Sie sehen, ich war gezwungen, sie wieder zu entkleiden und zu trösten.


    Danach zog ich mich endlich an, trank einen kleinen Schluck Whisky und konzentrierte mich auf die letzte Nacht. Allerdings wurde ich dabei immer von den Erinnerungen an die Rekonstruktionen gestört. Mary-Rose hörte irgendwann mit dem Duschen auf und warf einen verstohlenen Blick um die Ecke des Treppenhauses.


    »Machst du mir auch einen? Mit viel Eis, bitte.«


    Ich legte das Eis ins Glas, goss den Alkohol dazu und hielt plötzlich inne. Dann knallte ich den Eiskübel auf den Schrank zurück und rannte mit dem Glas in der Hand die Treppe hinauf. Mary-Rose zog blitzschnell den Umhang zusammen, den sie sich übergezogen hatte, und fuhr mit erschrockenem Gesicht zurück.


    »Mein Gott, was ist passiert?«


    Als ich oben ankam, hatte ich mich bereits wieder gefasst. Ich wollte sie nicht erschrecken.


    »Hier ist dein Getränk.«


    »Das ist aber lieb!« Sie griff nach dem Glas, kostete und schnalzte zufrieden mit der Zunge. »Genau die richtige Mischung!«


    Ich nahm es ihr wieder weg und stellte es auf ein kleines Regal.


    »Mary-Rose!«


    »Ja?«


    »Kannst du dich erinnern… als wir… also, unter der Dusche… bei der ersten Rekonstruktion…«


    Sie wurde ganz rot, wie ein Schulmädchen.


    »Ist es bei euch so Sitte, dass ihr hinterher alles… noch einmal durchdreht? Ich dachte, die Engländer wären auch auf diesem Gebiet zurückhaltend.«


    »Erstens bin ich kein Engländer. Nur britischer Staatsbürger.«


    »Nein? Was denn sonst?«


    »Ich stamme aus Ungarn.«


    »Oh, das ist aber komisch…«


    »Also, kannst du dich erinnern?«


    Sie seufzte und wurde wieder rot.


    »Ich kann mich an alles gut, sehr gut erinnern, Leslie! Aber ich rede nicht gern darüber, und bitte versuche nicht, mich…«


    »Das meinte ich gar nicht, Mary-Rose! Ich will wirklich etwas erfahren.«


    »Was?«


    »Als wir… wie schon gesagt… hast du da nicht irgendein Geräusch gehört?«


    Neue Rötewellen schwappten über ihr Gesicht.


    »Geräusch? An was für ein Geräusch… denkst du?«


    »Etwas, was nicht dahingepasst hat.«


    »Mein Gott, es hat doch keiner zugeschaut? Glaubst du etwa, Bob…? Wir hätten uns einschließen müssen!«


    »Also hast du nichts gehört?«


    »Jetzt, wo du es erwähnst… als ob… als ob… ja, jetzt erinnere ich mich. Ich dachte sogar, dass… dass… dabei vielleicht die Seifenschale runtergefallen ist. Es war derselbe Ton…«


    »Hast du die Schale aufgehoben?«


    »Nein! Ich hatte doch gar keine… Zeit! Zu nichts…«


    Ich riss den inzwischen zugezogenen Duschvorhang zur Seite.


    Die Schale lag auf ihrem Platz, in der dafür vorgesehenen Mulde der Fliesen. Und keiner von uns hatte sie währenddessen angerührt.


    Mir fiel etwas ein. Ich schob das Mädchen in die Kabine.


    »Geh rein, Mary-Rose. Jetzt werden wir wirklich rekonstruieren.«


    Sie zögerte, legte bittend die Hand auf meinen Arm.


    »Oje, bitte nicht! Ich würde ja wirklich gern… ein andermal… aber weißt du, jetzt… ich bin so…«


    Bevor sie das noch weiter ausführen konnte, zog ich den Vorhang hinter ihr zu. Dann versuchte ich, die Fensterläden zuzuziehen, doch ohne Erfolg.


    »Kommst du… endlich?«, erklang die Frage aus der Duschkabine. Mary-Roses Stimme klang leicht resigniert.


    Ich beugte mich übers Fenster und suchte den Grund dafür, dass ich es nicht schließen konnte. Der Weg des Fensterrahmens wurde von einer Eisenfeder versperrt, und erst nachdem ich sie herunterdrückte, konnte ich die Flügel zumachen.


    »Kommst du…?«


    »Dreh die Dusche auf!«


    »Muss das… wirklich sein? Ich muss mich beeilen. Ich hab noch eine Besprechung, und… ich müsste mich vorher auch ein wenig ausruhen. In diesem Zustand… Ich fürchte, ich könnte noch nicht einmal den Taktstock halten…«


    »Ich sagte, dreh sie auf!«


    Nach einem leisen und diskreten Schlucken und Seufzen fing es unter der Brause zu regnen an.


    »Stell dich drunter!«


    »O Gott… Geht das nicht auch… ohne dem? Ich hatte mich gerade abgetrocknet!«


    »Stell dich drunter!«


    Noch ein verhaltenes Schlucken, und dann hörte ich am veränderten Ton des Geplätschers, dass Mary-Rose meinen Anweisungen Folge leistete.


    Ich ließ die Feder herunterklicken und schloss das Fenster.


    »Hast du was gehört?«


    »Was sagst du?«


    Mit Wucht ließ ich das Fenster wieder zuknallen, um es danach erneut zu öffnen. So weit, dass der Fensterbolzen wieder einrastete. Die Feder war stark und wies dem Metall mit einem selbstbewussten Knacken den Weg.


    »Was… war das?«


    Ich wiederholte den Vorgang einige Male.


    Mary-Rose stellte das Wasser ab und spähte aus der Kabine.


    »Mein Gott, was war das eben?«


    Ich lehnte mich aus dem Fenster. Direkt unter uns befand sich ein weitverzweigter Baum. Es wäre für jeden ein Kinderspiel gewesen, hochzuklettern und durchs Fenster zu schauen.


    Oder uns einen Besuch abzustatten.


    Unfreiwillig klammerte sich meine Hand in der Tasche an den Knauf meiner Waffe.


    Mein Gesichtsausdruck hatte sich wohl ebenfalls verändert, denn Mary-Rose sprang aus der Kabine, kletterte in den Umhang zurück und starrte mich entgeistert an.


    »Was ist, Leslie? Ist etwas passiert?«


    Ich blickte durch die Fensterladen zum Himmel. Hoch über uns kreisten Geier, die Köpfe gesenkt, so, als würden sie gerade offene Badezimmerfenster suchen.
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    Mary-Rose zog sich in ihre Gemächer zurück, um sich anzuziehen, während ich mich an die Durchsuchung des Badezimmers machte. Ich fand zwar eine gebrochene Geierfeder, es stand aber kein Datum darauf. Sie hätte also auch von der ersten Attacke gegen meine Wenigkeit stammen können.


    Sorgfältig untersuchte ich jede Ecke, jedes Regal, selbst die Abflüsse. Schließlich holte ich Mary-Rose herein, damit sie sich ebenfalls nach fremden Sachen umschaute.


    Sie verstand mich zwar nicht, ordnete aber trotzdem folgsam die Tuben, Fläschchen und Beutelchen in zwei Haufen.


    »Das hier gehört mir und das Robert.«


    Dazwischen befand sich weiter nichts.


    Aller Hoffnung beraubt, stand ich nun inmitten von Gläsern, Shampoo- und Duschcreme-Behältern und war kein bisschen klüger geworden.


    Ich hatte mit der Möglichkeit gerechnet, dass ein Geier hereingeflogen käme und etwas dagelassen hätte. Dass er das Fenster einstieß und es nicht wieder zumachen könnte, da der Sicherheitsbolzen eingeschnappt war und ihm das Verschließen selbst dann unmöglich machte, wenn er speziell darauf abgerichtet worden war.


    Die Tuben, Päckchen und Fläschchen grinsten mich scheinbar schadenfroh an.


    Mit einem wütenden Aufschrei warf ich mich auf sie. Jedes wurde geöffnet, aufgerissen; alles Flüssige ließ ich auf meine Hand tropfen, kostete manchmal sogar vorsichtig davon, sodass ich bald in eine wahre Duftwolke gehüllt war, als wäre das ganze Seifenregal einer Drogerie auf mich gefallen.


    Nach einer halben Stunde stand ich auf und warf das letzte, ungeöffnete Päckchen Haarwäsche gegen den Spiegel. Auf der Seite der durchsichtigen Probierpackung schien mir die zufrieden lächelnde Hündin mitfühlend zuzuzwinkern.


    In der Mitte ihrer Stirn glänzte zartlila das künstliche Mal, das Binda.


    Mary-Rose vergaß sogar das obligatorische Schlucken, als sie eintrat.


    »Mein Gott, was hast du getan? Was du hier rausgedrückt hast, kostete mindestens zehn Dollar und keinen Cent weniger! Würdest du mir verraten, wonach du überhaupt suchst?«


    Ich entschied mich, es ihr nicht zu sagen. Es hätte ihr sicher die Lust genommen, irgendwann mal wieder mit mir ins Badezimmer zu kommen.


    Draußen strahlte die Sonne die Welt an, und auf den Bäumen tänzelten Affen herum. Mary-Roses knackiger Jeans folgend, trottete ich die Treppe hinunter und blieb erst stehen, als sie es ebenfalls tat. Ihre Stimme zitterte leicht, als sie mich anschaute.


    »Leslie, ich… sehe ihn manchmal!«, sagte sie.


    Ich war immer noch bei unserem ungebetenen Gast, also schaltete ich etwas langsamer.


    »Wen?«


    »Diesen… diesen Mann, der dort hing. Jetzt auch, wie ich herunterkam… sah ich ihn erneut. Ganz klar und deutlich.«


    Ich streichelte ihr übers Haar und seufzte.


    »Ich möchte dich um etwas bitten, Mary-Rose.«


    »Mein Gott… um was denn?«


    Sorgfältig erklärte ich ihr alles. Als ich fertig war, fing ich von Neuem an. Und hörte erst auf, als sie endlich, wenn auch etwas unbestimmt, nickte.


    »Meinst du…?«


    Bevor sie schließlich ging, drehte sie sich noch einmal um und lehnte sich an den Türpfosten.


    »Leslie… Ich weiß nicht. Heute Nacht habe ich viel darüber nachgedacht. Vielleicht wäre es wirklich besser, von hier abzuhauen. Die Sachen packen und Bombay mit seinen Geiern zum Teufel schicken… Ich habe immer mehr das Gefühl, dass… jemand unseren Tod will.«


    Ich hätte die Sache zwar beschönigen können, aber wozu?


    »Dafür ist es ein klein wenig zu spät, Mary-Rose. Diejenigen, die uns das Messer an die Kehle gesetzt haben, würden uns nicht laufen lassen. Sie glauben, dass wir etwas wissen, das ihnen schaden kann. Und das ist für sie gefährlich, ob wir nun in Indien sind, in London oder in den Vereinigten Staaten… Wir müssen sie hier stellen, so schwer es uns auch fallen mag.«


    Zu meiner Überraschung nickte sie und zuckte mit den Schultern.


    »In Ordnung, wenn es so ist, ist es eben so! Und wissen… wir… oder weißt du… wirklich etwas?«


    »Ich ahne es, Mary-Rose!«


    »Glaubst du, wir können sie uns schnappen?«


    »Würde ich das nicht glauben, würde ich wohl doch die Flucht vorziehen.«


    Sie kam zu mir und hauchte mir einen leichten Kuss auf die Stirn.


    »Okay, Leslie. Wir haben sowieso keine große Wahl. Ich gehe und werde tun, was du verlangst.«


    Kaum war sie im Garten, lief über mir an der Decke der Ventilator los.
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    Ich überprüfte meine Waffe, verstaute sie in der Tasche des Anzugs und schnappte mir auf der Straße ein Taxi. Seitdem die angebliche Rani Jivanji mich in ihr Auto steigen ließ, war ich vorsichtig mit diesen Verkehrsmitteln. Ich schaute mich dreimal um, bevor ich mich in eines reinsetzte.


    Der Sikh, der neben seinem Turban auch noch süßlichen Sandelholzgeruch und einen hübsch verzierten Dolch als Markenzeichen trug, blickte mich misstrauisch an, sagte aber in Erwartung eines hohen Trinkgeldes nichts weiter zu meiner Vorsicht.


    Ich ließ mich an die Ecke Duncan Road bringen. Ein paar Minuten schlenderte ich ziellos herum und versuchte, mögliche Verfolger auszumachen. Ich ging in ein Kaufhaus, verließ es durch den Hinterausgang und gab das Spiel schließlich seufzend auf. Soll mir mal einer vormachen, wie man in Bombay bei mehreren Tausend Menschen pro Quadratmeter erkennt, ob man aus der weißen Turban- und Lakenpracht von jemandem beobachtet und verfolgt wird!


    Punja lag im Schatten der Markise eines Gemüsestandes. Er strahlte nur so nach gutbürgerlichem Leben. Die Kuh vertilgte unweit von ihm gerade eine Möhre, wie ein besseres Kaninchen.


    Als Punja mich sah, sprang er mit einem lauten Aufschrei hoch.


    »Was ist denn, Punja? Gibt es etwa eine neue Nachricht für mich?«


    »Nein, diesmal nicht. Was sagst du zu ihr?« Er deutete grinsend auf die Kuh.


    »Ich kann immer wieder was Neues von dir lernen«, erwiderte ich. »Bisher dachte ich, nur Kaninchen mögen Karotten, nicht aber Kühe.«


    »Die Kuh mag alles«, antwortete er, jeden Widerspruch von vornherein zurückweisend.


    »Wie steht es mit dem Geschäft?«


    »Vorerst… gibt es mehr Kosten als Einnahmen, Babuji! Ich musste diesen Jungen bezahlen, einige Dinge erledigen… Bist du wegen deines Anteils gekommen?«, erkundigte er sich besorgt.


    »Ich wollte mit dir eher über ein neues Geschäft reden«, beruhigte ich ihn und schaute mich kurz um. »Wollen wir uns nicht auf diese Bank dort setzen?«


    »Warum lädst du mich nicht auf ein Eis ein?«


    Also ließen wir uns in einem klimatisierten Eiscafé nieder, in dem es zwar auch nicht kühler als draußen war, dafür aber mindestens so laut wie auf dem Rollfeld des Bombayer Flughafens. Punja bestellte sich die größte Portion, die es gab, und machte sich dann auch sofort daran, die Eisbombe zu entschärfen. Sein Blick war gespannt und aufmerksam; allerdings galt dies weniger mir als den Bananen- und Nussstückchen, die ins Eis gemischt waren.


    Ich wartete ab, bis er das größte Stück auf den Tellerrand legte, um es als krönenden Abschluss seiner Mahlzeit am Ende zu vernaschen, und begann dann mit meinem Anliegen.


    »Es gibt da eine ernste Sache, über die ich mich mit dir unterhalten möchte, Punja!«


    »Geschäft oder Bitte?«, erkundigte er sich vorsichtig.


    »Eher Geschäft. Wenn es klappt, springen dabei hundert Rupien für dich raus.«


    Punja verschluckte sich vor lauter Schreck. Und bekam einen Schluckauf, wie Mary-Rose.


    »Ich glaube, ich habe dich nicht richtig verstanden, Babuji. Wie viel?«


    »Hundert Rupien.«


    »Tut mir leid«, sagte er und schüttelte den Kopf. Dann schob er mit sichtlichem Unmut den Rest des Eisbechers von sich.


    Diesmal war es an mir, erstaunt zu sein.


    »Wieso denn das?«


    »Weil… wenn du mir hundert Rupien geben willst, kann das nur eine riesige Schweinerei sein, für die ich ins Gefängnis komme, wo dann Lal Bahadur seine Ohrfeigen verteilt.«


    »Diese Schweinerei ist sogar noch weitaus größer«, versicherte ich ihm.


    Er betrachtete sehnsüchtig die große Nuss, schnappte sie sich schließlich und steckte sie sich blitzschnell in den Mund.


    »Sieh mal, Babuji, mit einem Mord will ich nichts zu tun haben… Und ich kann dir auch niemanden besorgen, der…«


    »Du hast mich missverstanden, Punja«, unterbrach ich ihn. »Kennst du irgendwelche Parsen?«


    »Natürlich. Warum?«


    »Weil diese hundert Rupien mit den Parsen zusammenhängen.«


    »Nein, wir machen kein Geschäft«, weigerte er sich erneut. »Du willst auf den Turm des Schweigens. Jeder verrückte Ausländer will das.«


    »Ich will da nicht hoch. Mein Gott, wirklich nicht.«


    »Sondern?«


    »Ich möchte mit den Alten reden.«


    Punja vergaß auf einmal das anvisierte Eis.


    »Was? Sag das noch einmal!«


    Daran sollte es nicht liegen.


    Ich glaubte, er würde sich weigern oder den Preis hochtreiben. Stattdessen blickte er mir lächelnd in die Augen.


    »Das wird schwierig.«


    »Warum?«


    »Weil es keine Alten gibt!«


    »Woher willst du das wissen?«


    Selbstzufrieden schob er seine kleine Hühnerbrust raus.


    »Ich weiß über alles Bescheid, was in Bombay passiert. Wenn ich dir sage, dass es sie nicht gibt, dann gibt es sie auch nicht!«


    Seine Selbstsicherheit machte mich stutzig. War ich am Ende einer Legende aufgesessen?


    Ich bezahlte das Eis und steckte ihm fünf Rupien in die Hand.


    »Solltest du doch noch etwas über sie erfahren… Hier kannst du mich finden, zusammen mit den hundert Rupien.«


    Ich gab ihm McKinleys Adresse und verließ das Café.


    An der Ecke der Duncan Road begrüßte mich die heilige Kuh bereits als alten Bekannten.


    Sie blickte mir nach, an einer Möhre kauend, bis ich in der nächsten Seitenstraße verschwunden war.
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    Ich telefonierte ins Sheraton, ging kurz an der Universität vorbei, um schließlich im Museum zu landen. Es war schon später Nachmittag, als ich dann in Bobs Bungalow zurückkehrte.


    Er selbst empfing mich in schlechter Laune; Mary-Rose hingegen wurde im ganzen Gesicht rot. Sie vermied absichtlich, mir in die Augen zu schauen, woraus jeder Blinde natürlich sehen konnte, dass zwischen uns etwas vorgefallen war. Zuerst dachte ich, dass Bob gerade deswegen böse auf mich war, doch es sollte sich bald als Irrtum erweisen. Bob hatte den ganzen Tag das Gefühl gehabt, dass er verfolgt wurde. Übrigens hatte er dieselben Schlüsse gezogen wie ich: In Bombay sahen alle Menschen vollkommen gleich aus.


    Mary-Rose wartete höflich ab, bis er mit seinem Bericht fertig war, und warf mir dann ein zaghaftes Lächeln zu.


    »Les… Mr Lawrence, die Sache ist die, ich konnte die Adresse besorgen.«


    Mit gesenktem Blick steckte sie mir einen Zettel in die Hand.


    Ich entfaltete ihn. In der Mitte stand mit scharfer Männerschrift eine einzige Zeile geschrieben: Shatyayit Bhattajarya, Falkland Road 14.


    Bob schaute mir über die Schulter und las die Adresse.


    »Wer ist das denn?«


    Als ich es ihm gesagt hatte, blickte er mich entgeistert an. Er wandte den Blick erst ab, als über uns der Ventilator anlief.


    Mary-Rose schluckte zufrieden.
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    Überall auf der Falkland Road beleuchteten helle Schaufenster die in abendliche Dunkelheit gehüllte Straße. Der kleine Maruti lavierte geschickt zwischen den vielen Luxuskarossen hindurch, und Mary-Rose ließ sich noch nicht einmal von meinen gelegentlichen Annäherungsversuchen aus der Fassung bringen.


    Ich bat sie, dicht am Bürgersteig zu fahren, während ich mich anstrengte, die kaum haselnussgroßen Hausnummern zu identifizieren. Da die Falkland Road in die Tardeo Road mündete, waren wir schon ziemlich nah am Meer, als die Nummern endlich unter einhundert fielen.


    Fast im Schritttempo fuhren wir vor das Haus, bei dem auf der Gartentür ein Holzschild die gesuchte Ziffer 14 aufwies.


    Der Bungalow von Shatyayit Bhattajarya war ein wenig kleiner als der des armen Cakra Banerji. Die dunklen Fenster gähnten träge in die Nacht hinein und beobachteten freudlos die vom Mondlicht erhellten Baumkronen. Bob blieb im Schatten der mannshohen Büsche stehen und stemmte die Arme in die Hüften.


    »Dafür, dass jeder schon im Bettchen liegt, ist es ein wenig zu früh«, stellte er fest und kratzte sich mit seiner Waffe an der Nase. »Werden Sie auch von diesen verdammten Schnaken gestochen?«


    Ich wollte ihn gerade bitten, die armen Tierchen nicht unbedingt mit dem Revolver zu erschießen, als hinter uns Zweige raschelten.


    Blitzschnell drehte ich mich um, ließ aber auch bereits im selben Moment wieder meine 38er sinken, um sie schließlich ganz auf den steinigen Boden neben meine Schuhe plumpsen zu lassen.


    Die beiden bärtigen Turbanköpfe mit ihren 45er Magnums konnte nämlich bereits nach einem flüchtigen Blick selbst ein blinder Eierdieb als Bullen identifizieren.


    Ganz davon zu schweigen, dass kurz darauf auch Lal Bahadur zwischen den beiden auftauchte.


    Besser wurde meine Laune dadurch nicht.


    Lal Bahadur holte die obligatorische Möhre aus der Tasche und machte eine einladende Geste in Richtung Hauseingangstür.


    »Möchten Sie nicht reinkommen? Ich schätze, das war doch der Sinn Ihres Auftauchens hier?«


    Als wir eintraten, ließ er die herumstehenden Polizisten und eine kleine, rundliche alte Frau mit ausgeweinten Augen das Foyer verlassen.


    »Nun? Was haben Sie mir zu sagen?«


    Zum Glück kam ich relativ schnell wieder zu mir. Und obwohl klar war, dass er mir kein Wort glauben würde, blieb ihm wohl letzten Endes doch keine andere Wahl.


    »Also?«, erkundigte er sich und wurde immer strenger.


    »Was wollen Sie denn wissen?«, fragte ich mit einem leichten Anflug von Aufsässigkeit.


    »Sie werden es vielleicht nicht glauben«, antwortete er, »aber zum Beispiel, was Sie hier zu suchen haben.«


    »Sie werden es uns nicht glauben, wenn wir es erzählen.«


    Er schlenderte zu mir herüber und blieb vor meiner Nase stehen. Als ihm klar wurde, dass er sein Gesicht nur gegen meines pressen konnte, wenn er sich dabei auf die Zehenspitzen stellte, was wiederum zu anstrengend war, begnügte er sich damit, auf den Fersen auf- und abzuwippen.


    »Keine Spielchen, Mr Lawrence! Würden Sie mir verraten, was Sie hierhergeführt hat?«


    »Selbstverständlich. Ich habe keinen Grund, irgendetwas zu verheimlichen. Wir suchen Mr Shatyayit Bhattajarya.«


    »Tatsächlich? Und was haben Sie mit ihm vor?«


    »Ich selbst gar nichts. Ich begleite lediglich Miss Mary-Rose.«


    Mary-Rose schluckte und wollte was dazwischenwerfen, doch mein eisiger Blick hielt sie noch rechtzeitig davon ab.


    »Fräulein?«


    »Miss Mary-Rose und Mr Bhattajarya sind Kollegen. Miss Mary-Rose möchte ihn in gewissen musikalischen Fragen konsultieren.«


    »Ach, tatsächlich? Was meinen Sie denn überhaupt über Mr Bhattajarya?«


    Ich nichts. Und Bob noch weniger. Doch Mary-Rose verlor zum Glück nicht die Nerven.


    »Er ist ein großer Künstler. Sein Spiel ist voller Virtuosität.«


    »Wie bitte?«


    »Die Tampura ist ein schwieriges Instrument.«


    »Fräulein, wen interessiert…«


    »Die Vina ist auch nicht einfach. Viele, die wahre Meister der Sitar sind, denken, sie könnten automatisch auch auf einer Vina spielen. Ahnen Sie bereits, was für eine große Fehleinschätzung das ist, Inspektor? Die Vina erfordert eine ganz andere Technik als die Sitar. Um die Satvabhava, die Gefühle des Unterbewusstseins, zur Geltung zu bringen, müssen Sie die Grundtechnik der Vina studieren.«


    Alle drei starrten wir sie wie versteinert an. Bob kratzte sich vorsichtig mit dem linken Schuh das rechte Bein, ohne dabei den Blick von Mary-Rose zu wenden.


    »In der Harmonie des Mridangan-Tones muss man mit den anderen zusammenfließen, aber diese Harmonie ist natürlich etwas ganz anderes als das, was wir von der westlichen Musik gewohnt sind. Nicht wahr, Inspektor?«


    Lal Bahadur blickte das Mädchen hypnotisiert an.


    »Kennen Sie Mr Bhattajarya denn wirklich?«


    »Nur dem Namen nach«, beichtete Mary-Rose. »Aber ich muss mich unbedingt mit ihm treffen.«


    »Wusste Mr Bhattajarya davon? Ich meine, hatte er Sie etwa eingeladen, Miss Mary-Rose?«


    Mein Herz klopfte wild, da ich befürchtete, sie könnte ihm auf den Leim gehen. Zum Glück aber wich sie der Falle geschickt aus.


    »Bisher war es leider unmöglich, persönlich mit ihm zu sprechen. Er lebte… längere Zeit zurückgezogen bei einem Freund. Ich wollte ihn mehrmals anrufen, aber es ging keiner ans Telefon. Also dachte ich, am besten versuche ich es mal persönlich.«


    »Einen anderen Grund gibt es für Ihren Besuch nicht?«


    »Was sollte es denn sonst noch geben?«


    »Zum Beispiel… hat Mr Lawrence Sie nicht zu überreden versucht, bei Mr Bhattajarya mal vorbeizuschauen?«


    »Mr Lawrence? Aber Mr Lawrence hat doch gar keine Ahnung von Musik! Wieso hätte er mich überreden sollen?«


    Lal Bahadur schaukelte auf seinen Fersen ein wenig hin und her und strich sich schließlich über die glatten Haare.


    »Nun, vielleicht, weil Mr Bhattajarya Mitglied dieser siebenköpfigen Gruppe war, die unter der Leitung von Kamala Jivanji das Trauerlied der Geier aufgeführt hatte.«


    Ich senkte den Kopf und versuchte, seinem Blick auszuweichen. Nicht, dass ich Angst gehabt hätte, es ging eher darum, dass ich mich schämte. Ich hatte ihn auf die Schippe genommen. Aber Gott ist mein Zeuge, ich konnte nicht anders.


    Lal Bahadur schwieg abwartend, und nachdem er keine Reaktion zu sehen bekam, seufzte er.


    »In Ordnung, ich glaube Ihnen. Was anderes kann ich sowieso nicht tun. Also, Miss Mary-Rose, Sie wollten Mr Bhattajarya konsultieren? Ich fürchte, das wird nicht gehen.«


    Mary-Rose begann erst jetzt zu ahnen, was für mich schon längst Gewissheit war, als ich die zwei Polizisten hinter uns als solche erkannt hatte.


    »Es wird nicht gehen? Aber warum…?«


    Lal Bahadur nahm sie wie ein kleines Kind bei der Hand und zog sie mit sich.


    »Kommen Sie, Fräulein.«


    Ich hätte ihr gern die nächsten Sekunden erspart, konnte aber nichts unternehmen. Wenn ich mich weigerte oder irgendwas sagte oder meine Vermutungen ausplauderte, rettete uns keiner vor dem Verdacht, etwas mit der Sache zu tun zu haben. Selbst so war mir klar, dass Lal Bahadur mich trotz meiner Bemühungen, die ganze Sache zu vertuschen, bereits als zukünftigen Verdächtigen im Visier hatte.


    Das Bad von Shatyayit Bhattajarya war zum Glück nicht im Obergeschoss. Lal Bahadur begleitete Mary-Rose über einen schmalen Flur zu einer Tür, blieb kurz stehen und öffnete sie dann schwungvoll.


    »Hier ist Mr Bhattajarya, Fräulein. Viel Spaß werden Sie bei der Unterhaltung allerdings wohl kaum noch haben.«


    Shatyayit Bhattajarya war tatsächlich in dem Zimmer. Auf dem Boden, neben der Badewanne, nackt.


    Und selbstverständlich tot.
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    Entgegen unserer aller Erwartungen schrie Mary-Rose nicht auf; sie schluckte noch nicht einmal, krallte sich lediglich an der Klinke der Badezimmertür fest. So sehr, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


    »Ist… er das?«


    »Sie kannten ihn nicht?«


    »Wie schon gesagt, nicht… persönlich.«


    »Ja, das ist er.« Der Inspektor nickte und beobachtete dabei unsere Gesichter. »Was sagen Sie dazu?«


    Bob gar nichts, Mary-Rose ebenso wenig.


    »Schrecklich«, gab ich zu. »Woran ist er gestorben?«


    »Der Arzt meint, Herzinfarkt.«


    Er drehte sich um und deutete in eine dunkle Ecke, die durch die Tür halb verdeckt war.


    »Und was sagen Sie dazu?«


    Ich bückte mich und begutachtete den toten Geier. Selbst als Laie konnte ich feststellen, dass man ihm den Hals umgedreht hatte.


    »Wer war das?«, fragte Bob stumpf.


    Lal Bahadur zeigte wortlos auf die Arme des nackten, etwas rundlichen Mannes Mitte fünfzig, die mehrere tiefe, blutige Kratzer aufwiesen.


    »Der Geier verirrte sich und flog durchs Fenster, gerade, als Bhattajarya badete. Der bekam Angst und hat versucht, das Tier zu erwürgen.«


    »Hat er ja wohl auch.«


    »Vorher bekam er aber noch einiges ab.«


    »Und dann blieb sein Herz stehen«, konstatierte ich.


    Es knackte leise, als er ein Stück von seiner traditionellen Möhre abbiss.


    »Na und? Was wollen Sie damit andeuten?«


    »Nichts, um alles in der Welt«, antwortete ich, »nur…«


    »Nur?«


    »Haben Sie sich schon mal Gedanken darüber gemacht, wieso die Geier von Bombay von Bad zu Bad schweben und den Tod bringen? Als ob sie von einem bösen Dämon besessen wären?«


    Seine Züge wurden härter, als er vor sich hin starrte. Er spazierte zu dem toten Vogel, gab ihm einen Tritt und kam wieder zurück. Als er dann zu mir herüberschaute, konnte ich sein angenehm frisches, blumiges Eau de Cologne riechen.


    »Ich gebe Ihnen einen Rat, Mr Lawrence!«


    »Ich weiß, ich weiß.« Ich trat einen Schritt zurück. »Ich soll mich nur um meine eigenen Dinge kümmern und möglichst zum Teufel gehen. Oder wollen Sie mich verhaften?«


    Er schnappte sich mein Hemd und spielte am oberen Knopf herum.


    »Sprechen Sie mit seiner Mutter!«, flüsterte er und stolzierte aus dem Badezimmer.
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    Es war nicht schwierig, Mrs Bhattajarya zum Reden zu bringen. Sie war eine gebildete, kluge Frau, selbst Musikerin. Die eingerahmten Bilder und trockenen Blumenkränze an der Wand ihres Zimmers zeugten von früheren Erfolgen. Die Frau hatte immer noch Tränen in den Augen, als sie unsere Beileidsbezeugungen entgegennahm. Dann begrub sie das Gesicht in den Händen und verblieb in dieser regungslosen Haltung.


    So leid sie mir auch tat, nach etwa fünf Minuten dachte ich, es wäre doch besser zu gehen. Vielleicht hatten wir ja ein andermal mehr Glück.


    Sie hörte uns anscheinend aufstehen, denn sie blickte plötzlich auf. Ihre Tränen waren wie weggewischt.


    »Ich bin… Atheistin, Mr Lawrence«, sagte sie fest. »Hindin, aber Atheistin. Verstehen Sie?«


    »Vollkommen«, erklärte ich verlegen. »Ich verstehe Sie vollkommen.«


    Sie stand auf, zupfte den Sari zurecht und trat ans Fenster. Ihr dicklicher, mit den Jahren langsam auseinandergehender Körper erbebte bei dem neu einsetzenden Weinkrampf. Ich bedeutete den anderen beiden, lieber zu gehen.


    Doch Mrs Bhattajarya wusste es auch diesmal zu verhindern.


    »Ich fürchte, Sie wissen nicht, warum ich Ihnen das gesagt habe…«, stellte sie mit trauriger Stimme fest, immer noch zum Fenster gewandt.


    »Nein, gnädige Frau.«


    »Ich hatte es auch diesem Polizisten, Lal Bahadur, erzählt.«


    Langsam glaubte ich etwas Licht in der Ferne ausmachen zu können. Wieder einmal klingelte es in meinem Kopf, und mir war klar, dass es bald das Ausmaß des Getöses vom Big Ben annehmen würde.


    »Wer hat die Leiche Ihres… Sohnes gefunden?« Ich biss mir zaghaft auf die Unterlippe. »Sie etwa?«


    »Ja, ich.«


    »Gab es irgendeinen Grund…«


    Sie drehte sich wieder um. Ihre Augen blitzten vor Wut.


    »Ja. Den gab es. Mein Sohn schrie. Er schrie um Hilfe. Es war schrecklich.«


    »Können Sie sich noch erinnern…? An ein paar Worte vielleicht…?«


    »Selbstverständlich erinnere ich mich– und ich glaube, ich werde es nie vergessen. Er rief um Hilfe… Er rief… Diese dunkle Seele will mich umbringen!«


    »Dunkle Seele?«


    »Wortwörtlich.«


    »Woraufhin Sie natürlich ins Bad stürmten.«


    Sie senkte den Blick, ähnlich den zum Tode Verurteilten, die den Anblick der letzten Sekunden ihres Lebens nicht ertragen können.


    »Nein. Und damit habe ich ihn umgebracht, Mr Lawrence!«


    Bob blickte sie entgeistert an. Ich für meinen Teil glaubte allerdings langsam zu ahnen, was vorgefallen war.


    »Gnädige Frau, Sie haben wirklich keinen Grund, sich solche Schuldgefühle einzureden.«


    »Ich hätte hineingehen müssen! Ihm helfen!«


    »Und warum taten Sie es nicht?«, erkundigte Mary-Rose sich mit schwacher Stimme.


    Die Frau schaute sie stumpf an, als würde sie nur durch Mary-Rose hindurchblicken.


    »Darum, Kleines… weil ich dachte… er singt. Oder probt. Shatyayit liebte es, den Clown zu spielen. Ich dachte… Sie verstehen?«


    »Und dann?«, fragte ich weiter.


    »Ich hörte die Wehlaute, dann den Sturz und das Kreischen… Das brachte mich in die Wirklichkeit zurück. Endlich wurde mir klar, dass im Bad bestimmt kein Spiel stattfindet. Ich rannte hinein, und… und… Ich glaube nicht an übernatürliche Dinge, Mr Lawrence, obwohl ich eine Hindin bin. Ich glaube wirklich nicht an Götter. Aber… in dem Moment… dort… Ich dachte, ich verliere für immer den Verstand. Neben der Badewanne auf dem Boden lag etwas, das nicht mehr mein Sohn war… nicht mein Sohn… Der Körper gehörte noch zu ihm, aber… aber der Kopf… nicht.«


    »Ja, wem denn sonst?«


    »Einer… Rakshasi. Einem Dämon. Ich muss anscheinend doch denjenigen Glauben schenken, die behaupten, dass es unreine Seelen gibt. Schließlich hatte Shatyayit geschrien, dass ihn eine dunkle Seele ermordet. Ich kann es mir einfach nicht anders erklären, als dass mein Sohn von einem Dämon besessen war.«


    »Sind Sie sicher, Mrs Bhattajarya, dass der Kopf wirklich nicht… Ihrem Sohn… gehörte?«


    »Ganz sicher.«


    »Was passierte dann?«


    »Ich stand in der Tür und… konnte mich ihm nicht nähern. Bei Krishna, ich wusste ja nicht einmal, ob er es wirklich selbst war oder… oder jemand anders!«


    »Mrs Bhattajarya, ich weiß, dass es eine Zumutung ist, aber… könnten Sie mir diesen Kopf beschreiben?«


    »Sind Sie… von der Polizei?«


    »So ähnlich.«


    »Ich verstehe. Ich ahnte es bereits. Warum möchten Sie das wissen?«


    Ich zögerte, zuckte schließlich mit den Schultern.


    »Ihr Sohn ist nicht das einzige Opfer, Mrs Bhattajarya. Also, wie sah der Kopf des Ungeheuers aus?«


    »Es ist schwer, passende Worte dafür zu finden, Mr Lawrence! Wenn ich sage, schrecklich, wäre ich immer noch zu oberflächlich. Eher… ich würde eher sagen, abstoßend.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Es trug die Züge von Shatyayit, aber… die des Augenblicks, in dem sich mein Sohn… in einen Dämon verwandelte. Eine Zwischenstufe von Mensch und Ungeheuer. Als hätte er eine Elefantenhaut getragen. Dick und zerfurcht. Und er hat die Zähne gefletscht… Dann bemerkte ich den Geier, obwohl mir sein Gekreische schon vorher bewusst gewesen war…«


    »Was machte der Vogel gerade?«


    »Er versteckte sich… hinter meinem Rücken, von der Tür verdeckt… mit seltsam gebogenem Hals… Ich dachte, dass er wahrscheinlich verletzt ist.«


    »Mit ziemlicher Sicherheit hatte er Ihren Sohn angegriffen, Mrs Bhattajarya. Und dieser konnte ihm mit letzter Kraft noch den Hals umdrehen… besser gesagt, beinahe. Was taten Sie dann?«


    »Ich packte ein Handtuch und schlug damit nach dem Geier. Ich muss ihn wohl getroffen haben, denn er blieb regungslos liegen… Dann drehte ich mich um und warf mich auf Shatyayit.«


    »Hatten Sie denn keine Angst, dass…?«


    »Da war er bereits wieder mein Sohn, Mr Lawrence.«


    »Sie meinen, er hatte sich zurückverwandelt?«


    »Ich glaube, als er endgültig starb, verließ der Dämon seinen Körper. Und… ich konnte sogar sehen, wie er davonschwebte…!«


    Die Glöckchen in meinem Kopf wuchsen endlich zu riesigen Kirchturmglocken an. Die Töne wurden dementsprechend lauter.


    »Was haben Sie gesehen, Mrs Bhattajarya?«


    »Den Dämon. In Form einer Wolke. Er schwebte vom Körper meines Sohnes empor, und… und ich sah auch, wie er zum… Fenster rausflog!«


    »Hatte er irgendeine… Form? Ich meine, war er anthropomorph? Hatte er Menschengestalt?«


    »Es sah aus wie eine kleine Dunstwolke.«


    »Haben Sie irgendeinen seltsamen Geruch wahrgenommen, Mrs Bhattajarya?«


    »Einen Geruch… Geruch… den des Geiers, ja. Und dann… dann… ja, genau, es roch nach Mandeln oder Haselnüssen.«


    Der Mandelgeruch hätte auf Zyan gepasst, aber dann wäre Mrs Bhattajarya wohl nicht mehr unter den Lebenden. Und wir auch nicht. Wo hatte ich bloß schon mal diesen Mandel- oder Cashewnussduft gerochen? War es vielleicht in Rani Jivanjis Haus gewesen?


    »Mr Lawrence, Sie stammen aus Europa und haben sicherlich eine ziemlich rationale Denkweise.«


    Ich versuchte, so mitleidvoll wie möglich auszusehen.


    »Der Rationalismus ist nicht mit irgendwelchen Kontinenten verbunden, Mrs Bhattajarya. Danke, dass Sie mir gesagt haben, was Sie wussten.«


    Sie blickte auf und umschlang mit ihren langen Fingern meine Hand, sodass ich sie nicht mehr wegziehen konnte.


    »Versprechen Sie mir, dass Sie ihn kriegen werden… wer immer es sein mag… und ihn bestrafen…?«


    »Inspektor Lal Bahadur meint, es wäre kein Verbrechen geschehen. Durch einen Herzinfarkt entstellt sich oftmals das Gesicht des Opfers… Lal Bahadur ist sich sicher, dass es das Zusammenwirken des Monsunwetters mit der Hitze war…«


    »Und Sie?«


    Was hätte ich ihr darauf sagen können? Dass ich überzeugt bin, ihr Sohn wurde ermordet? Offensichtlich gab es ja kein Motiv für ein Gewaltverbrechen.


    Es sei denn, wir rechnen hinzu, dass er einer der Musiker war, die Kamal Jivanjis Trauerlied der Geier aufgeführt hatten.
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    Lal Bahadur empfing mich mit trübem Gesicht.


    »Nun?«


    »Herzinfarkt«, sagte ich und nickte dabei mechanisch. Bob grinste pietätlos, wie ein Besoffener auf der Trauerfeier.


    Lal Bahadur riss vor Überraschung den Mund auf.


    »Ich dachte, dass Sie…?«


    »Ich auch. Wir denken wohl beide in die falsche Richtung.«


    »Und dieser… äh, dieser Dämon? Rakshasa?«


    »Das Gesicht kann sich wegen des Infarkts entstellt haben.«


    »Na, aber der Geier…«


    »Waren nicht Sie es, der gesagt hat, in Indien ist die Geierpopulation am größten?«


    Er blickte mir misstrauisch in die Augen.


    »Mr Lawrence, Sie führen etwas im Schilde und wollen mich dabei überrumpeln!«


    Ich schaute ihn mir genauer an, von oben bis unten, dann schüttelte ich den Kopf.


    »Sie sollten ein bisschen abnehmen, Inspektor.«


    »Was? Wie?«, krächzte er. »Woher, zum Teufel…? Was wollen Sie damit sagen…?«


    »Ich habe beobachtet, dass alle Toten, die einen Herzinfarkt hatten, ziemlich wohlgenährte Personen waren. Rani Jivanji ist vielleicht die einzige Ausnahme… Und aus allen wurde ein Dämon. Sie, lieber Inspektor, sind… wie soll ich sagen… ebenfalls gut in Form. Ich hätte tagelang schlechte Laune, wenn Ihnen etwas zustoßen würde. Zum Beispiel, dass sich ein Geier in Ihr Badezimmer verirrt. Sie würden dann ein ziemlich hässliches Bild abgeben.«


    Er wurde bleich und öffnete die Tür.


    »Raus! Scheren Sie sich zum Teufel!«


    Erhobenen Hauptes verließen wir das Haus.
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    Plötzlich hatte ich verdammt viel zu erledigen. Leider stand nichts davon auch nur im Entferntesten mit dem Grund meines Aufenthalts in Bombay im Zusammenhang. Nach einem langen Streit mit meinem Gewissen bat ich letzten Endes Bob, einige private Ermittlungen anzustellen, während ich im Bett blieb. Ich versuchte, mir die Badezimmer vorzustellen, eines nach dem anderen, und dann die Geier…


    Mary-Rose hatte einen Waschtag eingelegt und beschäftigte sich fröhlich pfeifend im Bad mit ihren Sachen. Also ging ich erst einmal in die Küche und suchte mir eine Papierserviette, um zu arbeiten. Ich schrieb alles nacheinander auf, was mir einfiel: Geier, offenes Fenster, Tod, Dämon, weiße Wolke… schließlich mit Großbuchstaben den Mandel- oder Nussgeruch.


    Geier, offenes Fenster, Tod, Dämon, weiße Wolke und ein Geruch nach Mandeln, mit Großbuchstaben. Geruch nach Mandeln?


    Es könnte Zyan sein, dachte ich, aber dann… nein. Von Zyan wäre auch der Geier gestorben, und genauso jeder andere, der den Raum betrat. Außerdem, wo war die Kapsel, die das Gas enthielt…?


    Und dann schrie ich auf, als hätte mich ein Skorpion gestochen. Mary-Rose hörte erschrocken zu pfeifen auf.


    Ich wusste, Bodhi, Erleuchtung war über mich gekommen.


    Mir wurde plötzlich klar, welches Wort ich noch neben die anderen schreiben musste.
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    Ich stahl mich die Treppe hinauf und schlich auf Samtpfoten ins Bad.


    »Mary-Rose«, sprach ich sie leise an. »Bitte, erschrick nicht, aber… wir sind in Lebensgefahr.«


    Sie erstarrte in meinen Armen zur Salzsäule.


    »Was hast du gerade…«


    »Bleib ruhig. Immer mit der Ruhe!« Ich trat zum Fenster und drehte die Klinke herunter.


    »Bleib hier, und rühr dich nicht vom Fleck.«


    Ich band mir ein Handtuch um die Taille und rannte wieder die Treppe runter. Der Mülleimer, den ich auf den Boden ausschüttete, enthielt zum Glück noch alles, was ich von Kamala und Girdhari an Sachen aus dem Müll mitgebracht hatte.


    Vorsichtig drückte ich die Hand gegen das kleine Probepäckchen mit Haarwäsche, als hätte ich Angst, es könnte sich in die Luft erheben und für immer aus meinen Augen entschwinden.


    Mit zitternden Fingern entfaltete und zerriss ich es schließlich, doch es war restlos leer.


    Ich warf es wieder in den Mülleimer, vergaß mein Handtuch und ging zurück ins Bad. Mary-Rose stand immer noch regungslos vor dem Waschbecken und starrte mich zitternd an, als ich hereinstürmte.


    »Darf ich… mich jetzt wieder bewegen?«


    Ohne ein Wort zu verlieren, stürzte ich mich auf die Regale.


    Und fühlte mich erst wieder besser, nachdem ich das verschlossene Probepäckchen fand.


    Haargenau dasselbe, was ich eben noch im Wohnzimmer im Mülleimer verschwinden ließ.


    Ich gab Mary-Rose einen Wink, näher zu treten. Sie kam, während ihr Körper immer noch vor Angst und Aufregung bebte.


    »Wirklich… in Lebensgefahr…?«


    »Beruhige dich… Siehst du dieses Päckchen?«


    »Ja… natürlich. Was ist damit?«


    Die lustige indische Frau schien jetzt doch ein bisschen ernster dreinzublicken.


    »Die Marke heißt Maharani.«


    »Das sehe ich auch.«


    »Gehört es dir?«


    »Ach was. Ich benutze ein anderes. Es heißt Padma. Das ist hierzulande das Beste.«


    »Und Bob?«


    »Er vielleicht. Obwohl… nein, er auch nicht. Er hat irgendein Spezialmittel mit Holunder, gegen Haarausfall.«


    »Wem gehört es dann?«


    »Mein Gott, was weiß ich! Möglicherweise doch Bob. Ich dusche normalerweise nicht mit ihm, weißt du!«


    Ich drehte und wendete das Beutelchen zwischen den Fingern und brachte nicht fertig, es zu öffnen. Schließlich legte ich es auf das Regal zurück und bat Mary-Rose, es nicht anzurühren. Und da sie ja schon mal dabei war, konnte sie auch ruhig ihren Atem zurückhalten. Ich rannte in ihr rosafarbenes Schlafzimmer, warf ihre Bücher durcheinander und riss aus ihrem größten und sicherlich heiß geliebtesten Werk ein Notenblatt heraus.


    Ich muss wohl nicht extra erwähnen, dass dies alles ungefähr so klang, als würde im Bungalow ein wild gewordener Elefant Wiener Walzer tanzen.


    Als ich mit dem Blatt in der Hand wieder im Bad erschien, schrie Mary-Rose so laut auf, dass jeder selbst noch so ins Tanzen vertiefte Elefant sofort in den Dschungel zurückgerannt wäre.


    »O Gott, Leslie, hast du denn den Verstand verloren? Die Fünfte Symphonie! Mein Gott, so ein Barbar…!«


    »Mir scheint, als hätte ich bereits erwähnt, dass wir in Lebensgefahr sind…«


    »Na, aber… die Fünfte… Symphonie…«


    »Mary-Rose… Würdest du etwas für mich tun?«


    »Was?«, wimmerte sie.


    »Erstens: Du wirst dich über nichts wundern, was passiert!«


    »Gütiger Himmel«, seufzte sie. »Hast du denn nicht gemerkt, dass ich das gar nicht mehr tue, seit ich dich kenne?«


    »Zweitens«, fuhr ich unbeirrt fort, »verlierst du nicht deinen Kopf!«


    »Ich glaube immer mehr… dass du deinen verloren hast…«


    »Drittens, du tust, was ich dir sage. Versprochen?«


    »Ja, ja, aber…«


    »Versprochen?«


    »Okay, versprochen.«


    Ich beugte mich an ihr Ohr, als hätte ich Angst, man könnte uns belauschen.


    »Ich fürchte, ich werde mich bald in einen Dämon verwandeln. In eine Rakshasa.«


    Sie schluckte gewaltig und bewegte sich rückwärts zur Tür. Es war ganz klar, ich war endgültig verrückt geworden. Aus was für anderem Grund hätte ich sonst den schönsten Teil der Fünften Symphonie herausgerissen? Vielleicht dachte sie sogar einen Moment darüber nach, ob ich als Psychopath nicht doch der wahrscheinlichste Mörderaspirant war. Jemand, der Symphonienoten aus einem Buch reißt, ist schließlich zu allem fähig.


    Da ich keine Zeit zu verlieren hatte, drehte ich das Notenblatt zu einer Rolle von etwa dreißig Zentimeter Länge zusammen.


    »Wichtig ist«, sagte ich noch einmal, »dass du dich nicht erschrickst. Und du darfst das Notenblatt auf keinen Fall aus meinem Mund ziehen!«


    »Aus deinem Mund?«, stammelte sie. »Aus… deinem… Mund?«


    »Das Notenblatt.« Ich zeigte ihr das Rohr.


    »Noten…blatt?«


    Vorsichtig setzte ich es in meinen Mund. Wenn ich fest zubiss, konnte es sich nicht entrollen. Aber würde ich auch dann noch die Kraft haben, mich an der Rolle festzubeißen?


    »Und nun kommt die große Vorstellung, Mary-Rose«, sagte ich und stellte das Wasser auf angenehm lauwarm. »Bitte, bitte, verlier nicht den Kopf!«


    Ich stellte mich unter den Wasserstrahl und setzte die Rolle in den Mund. Dann riss ich das Probepäckchen auf, und bevor ich es mir noch anders überlegen konnte, schüttete ich seinen Inhalt auf meine Haare. Ich merkte, wie es schäumte; einiges davon floss auch in meine Augen, doch es brannte seltsamerweise nicht.


    Es war wohl kein besonders erhabener Anblick, das muss ich zugeben. Ein Fremder hätte sich wahrscheinlich halb tot gelacht: Ein ziemlich hochgewachsener Kerl steht von oben bis unten mit Schaum bedeckt mit einem Notenblatt im Mund unter der Dusche.


    So kräftig ich nur konnte, presste ich die Rolle zusammen. Und dann schrie Mary-Rose plötzlich markerschütternd auf, und das Bad rutschte hinter einen milchigen Schleier. Ich konnte lediglich noch das Fenster als besonders hellen Punkt ausmachen.


    Ich versuchte, den Hals zu bewegen; er knackte, als hätte man ihn gerade in Kleber getaucht. Erschrocken musste ich feststellen, dass meine Nase nicht mehr zu gebrauchen war; kein Quentchen Luft kam hindurch. Ich hob eine Hand und griff mir ans Gesicht; ich spürte eine dichte, wogende und doch feste Masse; sie war dick wie die Haut eines Elefanten.


    Erschrocken und verzweifelt hielt ich das Notenblatt umklammert und versuchte mit der anderen Hand in das gummiartige, feste Material zu greifen, die Maske aufzukratzen oder aufzureißen.


    Mit der Kraft hätte ich auch versuchen können, die Hartgummiverkleidung eines Bulldozers abzuziehen.


    Blind und taub kletterte ich aus der Dusche. Inzwischen konnte ich nicht einmal mehr das helle Viereck des Fensters ausmachen.


    Ich spürte, wie jemand nach meinem Arm griff und mich aus dem Bad zu ziehen versuchte. Soweit ich es in meiner Panik fertigbrachte, zeigte ich an, dass sie ruhig sein und mich ebenfalls in Ruhe lassen sollte. Außerdem, dass sie von mir aus ohne Weiteres weiterkreischen könne, da ich sowieso keinen Laut zu hören vermochte.


    Also schob ich die hilfreiche Hand beiseite und setzte mich einfach in eine Ecke. Den Rücken an die Wand gelehnt, versuchte ich, mit meiner Hand zu verstehen zu geben, dass alles in Ordnung war und sie mir nicht näher kommen sollte.


    Natürlich war ich bei Weitem nicht so ruhig, wie ich vorgab. Mehrere Male dachte ich über die möglichen Konsequenzen nach, wenn das Shampoo doch noch in die Rolle tropfte.


    Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit in diesem seltsamen, totenähnlichen Zustand vergangen war, während ich mir immer ernsthafter Gedanken darüber machte, ob mich das Zeug nicht endgültig blind machen würde. Nur mit äußerster Willenskraft konnte ich still auf meinem Hintern sitzen bleiben.


    Nach endlos scheinenden Minuten wurde es dann wieder heller um mich herum. Zuerst sah ich das Viereck des Fensters, dann bereits die Umrisse der Gegenstände.


    »O Gott, schau nur, Bob… Er verwandelt sich wieder zurück…!«


    »Die weiße Wolke! Von der Mrs Bhattajarya gesprochen hatte!«


    Und plötzlich war ich wieder frei. Als hätte ich eine Faschingsmaske abgenommen. Ich spürte nur noch meine eigene Haut, obwohl mir die auch etwas klebrig und empfindlich vorkam.


    Bob beugte sich über mich und riss mich hoch.


    »Was war das denn für ein Mist? Ich war bereits dabei, meine materialistische Weltanschauung aufzugeben… Alles in Ordnung, Mr Lawrence?«


    Ich lehnte mich an die Wand, spuckte die Fünfte Symphonie aus und keuchte wie ein umzingelter Feldhase.


    »Mann, sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?«


    Ich nickte wortlos und taumelte unter die Dusche. Ich ließ mich erst wieder blicken, als ich mich einigermaßen wieder fit fühlte.


    Dann wickelte ich mich in ein Badetuch und versuchte, sie anzulächeln. Es gelang offenbar nicht sehr gut, denn beide fuhren erschrocken zurück.


    »Machen Sie das nicht noch einmal!«, bat mich Bob. »Noch so ein Grinsen, und ich bekomme Ausschläge.«


    »Sie…?« stammelte ich meine ersten Worte. »Wie… kommen… Sie… denn… hierher?«


    Bob richtete sich selbstbewusst auf.


    »ICH? Bevor Sie sich hier breitgemacht haben, war das mein Bad. Das lassen Sie sich gesagt sein, Mr Lawrence!«


    »Trotzdem… darf man nicht stören… wenn eine Frau und ein Mann… zusammen baden…«


    Daraufhin fuhr Mary-Rose auf und vergaß für einen Augenblick, dass sie mich eben noch als Dämon erlebt hatte.


    »Sie sind ja verrückt geworden!«


    Ich zog meinen Bademantel an, taumelte die Treppe hinunter und ließ mich auf die Couch plumpsen.


    Erst ein paar Minuten später trauten sie sich, mir nachzukommen. Bob hielt eine noch verschlossene Flasche Whisky in der Hand, Mary-Rose die dazugehörigen Gläser.


    Als die Getränke dann auch mit Eis versehen wurden, setzte ich mich auf.


    »Die Nerven verloren?«


    Ich nickte bloß wortlos.


    »War es denn so schrecklich?«


    Was hätte ich antworten sollen? Eigentlich war es nicht so schlimm gewesen. Ich hatte mir ja bereits schon vorher ausgemalt, wie es sein würde. Und in meiner Fantasie war es sogar noch schlimmer gewesen. Weswegen ich trotzdem so empfindlich war? Nun, ich konnte mir verdammt gut vorstellen, was die Leute fühlen und spüren mussten, die keine Fünfte Symphonie im Mund hatten und auch nicht wussten, was mit ihnen geschah.


    Bob füllte nach.


    »Woher… wussten Sie es?«


    Die zweite Ladung Whisky schüttelte mich richtig durch. Irgendwas explodierte tief in mir. Der letzte Faden zu dieser anderen Welt zerriss, und mit einer eleganten, lässigen Bewegung fiel ich zurück in diese, die ich beinahe für immer hätte verlassen müssen, wäre da nicht das lebensrettende Notenblatt gewesen. Ich stand auf und spazierte zwischen den Stühlen hin und her.


    »Ich hatte nie an Herzattacken geglaubt«, begann ich schließlich mit dem Offensichtlichsten. »Schon die Tatsache, dass zwei junge und kräftige Menschen zur gleichen Zeit einen Infarkt haben sollen, klang für mich ziemlich seltsam, selbst wenn in dem Fall einer der beiden vorher ein paarmal über sein Herz geklagt hatte. Ich hatte zwar keinen Beweis, aber so einen Bären konnte man mir nicht so locker aufbinden. Und dann die Bilder, die ich bekam! Mir schien, jemand möchte ganz und gar nicht, dass ich mich weiter mit diesem Fall beschäftige. Dass ich nicht den Tod von Kamala und Girdhari untersuchte, sonst würde ich auch ein Opfer der Geier werden, wenn auch nicht auf dem Turm des Schweigens. Das alles führte mich zu der Vermutung, dass es sich um ein stinknormales Verbrechen handeln musste.«


    »Aber mit welchem Motiv?«


    »Haben Sie noch ein bisschen Geduld! Dass ich auf dem Turm des Schweigens war, machte meine Lage nur noch schlimmer. Diejenigen, die davor Angst hatten, ich könnte auf Bitte der angeblichen Rani Jivanji die Mordfälle aufdecken, hatten nun einen neuen Grund, mich zu töten.«


    »Sie meinen, die Parsen?«


    »Wer denn sonst? Zurück zum Badezimmer von Kamala und Girdhari… Ich hatte gehofft, dort irgendetwas zu finden, ein Beweismittel oder ein Zeichen, etwas, woraus ich auf den Tathergang schließen konnte. Ich weiß, das alles klingt sehr vage, aber so ist das nun einmal bei Ermittlungen dieser Art. Einen Hinweis suchen, der auf die Täter schließen lässt. Ich dachte daran, dass vielleicht die Vögel irgendein Gift an oder in ihren Schnäbeln hatten. Aber dem widersprach, dass einige von uns durch die Aasvögel verletzt wurden. Wenn Gift im Spiel gewesen wäre, würden wir uns jetzt nicht so friedlich unterhalten.«


    »Wohl kaum«, sagte Bob.


    »Ich warf alle Dinge, die sich im Mülleimer der Jivanjis befanden, hier unten in den Korb. Zum Glück hat keiner in den letzten paar Tagen sauber gemacht.«


    »Diese Woche ist Bob an der Reihe«, verteidigte sich Mary-Rose.


    »Ich will es nicht in die Länge ziehen. Nur noch ein paar andere verdächtige Momente: Erinnern Sie sich an Rukminis Geständnis? Ihrer Meinung nach hatte sich Rani Jivanji in einen Dämon verwandelt. Noch dazu vor ihren Augen! Ich hatte keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Allerdings konnte ich mir dabei als Erklärung nur vorstellen, dass der Schmerz die Züge der Sterbenden bis zur Unkenntlichkeit entstellte. Die dicke Elefantenhaut schien da auch nicht ganz reinzupassen. Aber wer hat in einer solchen Situation schon alle Sinne beisammen und kann sich alles genau merken, nicht wahr? Deshalb vermutete ich, dass die Geier eine Giftkapsel mit sich rumschleppten, die sich im Wasser auflöste, während das herausströmende Gas die Opfer tötete.«


    »Und der Geier?«


    »Na ja. Zweifellos waren die Geier die schwachen Punkte in dieser Theorie. Nicht bloß, weil sie am Leben blieben; ich konnte mir nicht vorstellen, warum sie das Zimmer danach nicht verließen. Und dann hatte ich auf einmal die Lösung.«


    »Um den Leuten die Augen auszuhacken?«


    »Das war nur das Resultat. Die Sache ist, glaube ich, ziemlich einfach. Der Vogel fand einfach nicht mehr hinaus! Wo das Fenster zu klein und versteckt war, konnte er nicht mehr aus dem Raum hinaus. Oder ist es bei Ihnen noch nie vorgekommen, dass sich ein Vogel, sagen wir eine Schwalbe, ins Wohnzimmer verirrt hat?«


    »Oh doch!«, kam Mary-Rose mir zur Hilfe. »Einmal sogar, da…«


    »Dann hatten Sie auch sicherlich bemerkt, dass das Tier verzweifelt nach einem Ausgang suchte. Wie ein Fisch auf dem Trockenen. Hinein ist der Weg immer leichter zu finden als hinaus. So ähnlich erging es wohl auch den Geiern. Das Tier erledigte seine Arbeit, konnte dann aber nicht mehr rausfinden.«


    »Und… was war seine… Arbeit?«, stammelte Mary-Rose.


    »Etwas reinzubringen, wovon man einen Herzinfarkt bekommt. Aber nicht so schnell… Rukmini behauptete also, Rani Jivanji hätte sich in einen Dämon verwandelt. Wie gesagt, ich glaubte ihr. Warum auch nicht! Sie hatte keinen Grund zu lügen. Sicherlich sah es für sie genau so aus, wie sie sagte, als sie ins Bad von Rani trat. Und dasselbe gilt für den Diener von Panditji oder die Mutter von Shatyayit. Aber Mrs Bhattajarya sah nicht nur ihren Sohn mit einem Dämonkopf, sondern auch den Vorgang der Metamorphose, als der Kopf sich wieder in den ihres Sohnes zurückverwandelte. Sie sagte etwas von einer weißen Wolke, die dann aus dem Fenster schwebte. Obwohl ich nicht viel Ahnung von Chemie habe, dachte ich sofort daran, dass sich diese Elefantenhaut, was immer sie auch gewesen sein mag, aufgelöst und aus dem Zimmer entfernt hatte. Und genau das hat Mrs Bhattajarya für den Geist des Ungeheuers gehalten.«


    »Mein Gott! Darauf wäre ich nie gekommen!«


    »Ich spürte die Lösung zum Greifen nahe. Was hatte die Geier in die Badezimmer gebracht? Und dann brach das Eis– als man versuchte, mich ebenfalls auf diese Weise umzubringen.«


    Bob fuhr erschrocken und ungläubig zugleich auf.


    »Was? Sie?«


    Verstohlen blickte ich Mary-Rose an. Sie wusste gar nicht, auf welch delikate Sache ich mich da zubewegte. Natürlich hatte ich nicht vor, Bob über unser kleines Geheimnis aufzuklären.


    »Das war so«, begann ich gleich zu Anfang mit einer kleinen Lüge. »Ich war gestern duschen, als ich ein seltsames, klopfendes Geräusch aus dem Zimmer vernahm.«


    »Klopfendes?«, echote Bob.


    »Ich trocknete mich ab, zog den Vorhang zur Seite und fand nach einem kurzen Rundgang lediglich eine Geierfeder. Aber die konnte ja auch noch von dem ersten stammen…«


    »Unmöglich«, stellte Mary-Rose mit zorniger Stimme klar. »Ich habe das Bad seitdem mindestens dreimal gewischt!«


    »Wie dem auch sei, ich wurde misstrauisch. Ich dachte mir, nehmen wir mal an, es war ein Geier in diesem Zimmer. Sagen wir, er hatte sein Päckchen abgeliefert und dann spitzfindig den Raum wieder verlassen. Also muss sich das gesuchte Etwas hier im Bad befinden, und zwar an einer Stelle, an der es nicht auffällt und die zugänglich ist. Schließlich kann man von keinem Geier der Welt erwarten, dass er Schubladen öffnet! Mit Ihrer nachträglichen Erlaubnis, Bob, habe ich alles durchsucht, die Tuben ausgequetscht, das Gesichtswasser gekostet und sogar an Ihrem Rasierschaum geleckt. Ohne Erfolg. Einzig die noch originalverpackten Gegenstände und Probepäckchen habe ich außer Acht gelassen.


    Als ich nichts fand, habe ich versucht, die Sache innerlich damit abzutun, dass ich einer Sinnestäuschung aufgesessen war oder dass der Geier sein Ziel nicht erreichte und so weiter. Zum Glück aber bin ich nicht der Typ, der scheinbar unwichtige Kleinigkeiten aus den Augen verliert, besonders, wenn der Keller voller Leichen ist.


    Also wollte ich einen Versuch machen. Ich stellte mich unter die Dusche und benahm mich wie jeder andere normale Mensch auch. Und wonach greift der normale Mensch unter der Dusche? Nach Seife. Mary-Rose, es tut mir leid, aber ich musste Ihre Seife zerbrechen…«


    »Macht nichts«, stellte das Mädchen lakonisch fest. »Hat ja bloß zwei Dollar gekostet. Was ist das schon im Vergleich zu meiner Lotion zu fünfzehn Dollar?«


    »Nachdem die Seife sich als ungefährlich erwiesen hatte, wäre das Haarshampoo an der Reihe gewesen… Aber ich fand keines. Die Flakons haben nämlich in der Seifenablage keinen Platz. Ich blickte nach draußen, wo auf dem Regal griffbereit ein kleines Probierpäckchen lag… Ich kletterte aus der Duschkabine und holte Mary-Rose ins Bad.«


    Mary-Rose schwieg sich aus. Sie dachte nicht im Traum daran, die Sache zu berichtigen. Und Bob, der mir gespannt zuhörte, hatte keinen Grund, am Ablauf der Dinge zu zweifeln.


    »Mary-Rose sagte, es wäre nicht ihr Shampoo. Und auch nicht Ihres, Bob!«


    »Stimmt. Ich benutze nämlich ein Spezialmittel. Wenn es Sie interessiert…«


    »Danke, Bob. Ich werde mich gegebenenfalls melden. Demnach war also das Päckchen ein Fremdkörper in diesem Badezimmer! Und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Im Bad von Kamala und Girdhari fand ich doch dasselbe Päckchen! Also hatte ich endlich die Mordwaffe entdeckt!«


    »Mein Gott«, flüsterte Mary-Rose.


    »Also wollte ich die Sache ausprobieren… Dazu musste ich leider ein Notenblatt aus der Fünften Symphonie opfern.«


    »Musste es denn gerade die Fünfte sein?« Mary-Rose blickte mich vorwurfsvoll an. »Ich hatte doch noch so viele andere… Zum Glück lässt es sich zurückkleben.«


    »Woher wussten Sie, dass Sie es überleben werden?«, erkundigte sich Bob neugierig.


    »Ich ahnte es«, antwortete ich der Wahrheit entsprechend. »Ich hatte vorher schon die Idee, dass die angeblichen Infarkttoten erstickt waren.«


    »Und die Gerichtsmediziner? Konnten die denn das… nicht feststellen?« Mary-Rose schluckte auf. Und ich hatte bereits gedacht, es hätte damit ein für alle Mal ein Ende.


    »Herzstillstand ruft manchmal Erstickungssyndrome hervor. Das ist es ja auch im Grunde: Das Herz hört auf, das Blut zu pumpen, der Sauerstoff wird knapp, und die Person erstickt. Außer den Kratz- und Hackwunden der Geier sowie den Prellungen, die sie sich beim Sturz zugezogen hatten, wiesen die Toten keine Spuren äußerer Gewaltanwendung auf. Ein Leichenbeschauer, der sicherlich auch unter gewissem gesellschaftlichen Druck steht, wird sofort den Herzinfarkt bescheinigen.«


    »Ich habe ja wirklich einen guten Draht zur Medizin, schließlich war ich vier Jahre bei einer Einheit der Freiwilligen Bergwacht…«, sagte Bob. »Aber selbst nach vier bestandenen Prüfungen muss ich sagen, darauf wäre ich nie gekommen…«


    »Das Motiv dieser dämonischen Umwandlung hat mir geholfen«, klärte ich ihn auf. »Deswegen ist es immer wichtig, die Wahrheit hinter den Legenden und Märchen zu suchen. Hätte ich Rukmini nicht Glauben geschenkt…«


    »Das Shampoo wurde vom Geier… hierhergebracht?«, fragte Mary-Rose.


    »Jemand– ich weiß nicht mehr, ob es Lal Bahadur war oder die falsche Rani Jivanji– sagte mir, die Parsen sind Profis im Abrichten von Geiern.«


    »Demnach… arbeiten sie mit abgerichteten Aasvögeln.«


    »Höchstwahrscheinlich. Ich stelle es mir so vor, dass… Bitte regen Sie sich nicht auf, Mary-Rose, aber… wir werden wohl die ganze Zeit beobachtet!«


    »O Gott! Und da sagen Sie, ich soll mich nicht aufregen?«


    »Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir genau zwischen die Fronten eines politischen Machtkampfes geraten, der um Leben und Tod geht. Es gibt nämlich eine Art Abrechnung zwischen den konservativen Parsen und den Liberalen. Und die Wege solcher Kämpfe sind meist mit hübschen Leichen gepflastert. Die Konservativen, die Alten, haben sich eine besonders originelle Art des Tötens ausgedacht: Mit abgerichteten Geiern wird den potenziellen Opfern präpariertes Shampoo ins Bad geschmuggelt, das in Verbindung mit Wasser eine luftdicht schließende Masse ergibt, die sich wie eine zweite Haut um den Kopf der Opfer legt. So dick und fest, dass man eine gute Viertelstunde nicht mehr atmen kann. Die Maske kann man nicht abreißen. Ich habe es selbst versucht und kann bezeugen, dass es ungefähr so sinnlos ist wie für einen Floh, eine Gummimatratze durchzuknabbern. Das Endergebnis ist äußerst zufriedenstellend. Keine durchgeschnittene Kehle, kein Schuss, keine Schmauchspuren und so weiter. Herzinfarkt. Fertig, Ende, aus.«


    »Und der Geier…?«


    »Na ja, der Geier. Der einzig schwache Punkt in der Durchführung, falls eines der dümmeren Viecher nicht mehr den Nachhauseweg findet. Aber das ist ja letztendlich auch nicht so schlimm, oder? Ein Geier in Indien, wen würde das schon jucken?«


    »Mein Gott, mein Gott«, seufzte Mary-Rose händeringend. »Wie ein böser Traum! Was werden wir jetzt tun, Les… Mr Lawrence?«


    Ich nahm die Pfeife aus dem Mund, legte sie auf den Tisch und holte meine 38er aus der Tasche, um sie vor ihren Augen hin und her baumeln zu lassen.


    »Wir können nur eins tun. Versuchen, mit ihnen zu reden.«


    »Wie… denn?« Sie schluckte wieder auf.


    Ich knallte die Pistole auf den Tisch.


    »Wenn alles andere versagt, werden letzten Endes die Waffen sprechen.«
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    Am nächsten Morgen ging Bob, meinen Anweisungen folgend, auf erneute Entdeckungsreise. Nachdem er fort war, öffnete ich das Fenster, nur einen Spaltbreit, damit nicht einmal ein Geier hineinschlüpfen konnte, den man in ein Buch gepresst und getrocknet hatte.


    Ich stellte mich unter die Dusche, rasierte mich und klopfte schließlich leise und diskret an Mary-Roses Tür.


    »Wer ist da?«


    »Ein Geierjäger.«


    »Ach, Sie? Was ist?«


    »Ich möchte mit Ihnen reden.«


    »Warten Sie, ich komme gleich runter.«


    »Geht es denn nicht in Ihrem Zimmer?«


    »Es… ist nicht aufgeräumt. Warten Sie einen Moment.«


    Ich holte meinen Pfeifenstocher aus der Tasche, machte zwei knappe, aber gut einstudierte Bewegungen, und schon war die Tür auf. Ich schlich mich leise in das rosafarbene Zimmer und umarmte die mit ihrer Wäsche beschäftigte Mary-Rose von hinten.


    Wäre Bob noch im Haus gewesen, hätte er nach dem darauffolgenden Schrei sicherlich mit gezücktem Revolver die Etage gestürmt.


    »Gütiger Himmel! Wo kommen Sie denn her? Wie… sind Sie… reingekommen?«


    Dabei starrte sie entgeistert auf die Tür mit dem sichtbar unbeschädigten Schloss.


    »Ein alter Trick«, sagte ich. »Meistens funktioniert er sogar.«


    Da ihre gesamte Bekleidung aus ein paar blaugestreiften Socken bestand, wählte sie den einfachsten Weg und huschte schnell ins Bett unter die Decke.


    »Worum geht es?«


    »Darf ich mich hierhin setzen?«


    »Es wäre besser… in den Sessel dort…«


    Ich nickte brav und setzte mich auf das Bett.


    »Wissen Sie, woran ich gedacht habe?«


    Sie schluckte, was ich schon lange nicht mehr bei ihr gesehen hatte.


    »Wo…ran?«


    »Dass wir die Rekonstruktion von gestern fortsetzen sollten.«


    Ihr Gesicht wurde rot, und ihre Stimme schien zu versagen, wie die von Bob.


    »Ich wollte bereits… selbst schon sagen, dass…«


    »Sieh mal an!«, lobte ich sie. »Sie also auch?«


    »O Gott, nein, Sie verstehen mich falsch! Ich wollte doch gerade sagen, dass… also… manchmal bestimmte Dinge… passieren, nicht wahr? Die angespannte Atmosphäre… und so.«


    »Und so«, bestätigte ich. »Besonders dieses Letztere.«


    »Aber man sollte… das alles… nicht so ernst nehmen…«


    »Ich nehme es nicht so ernst«, versprach ich…


    »Eigentlich ist es so… als wäre gar nichts passiert. Nicht wahr?«


    »Na ja… in gewissem Sinne ist das fraglos wahr.«


    »Sehen Sie?«


    Noch bevor sie sich wehren konnte, rutschte ich mit einer schnellen Bewegung neben sie unter die Decke.


    Natürlich versuchte sie zu entkommen, und natürlich durfte ich das nicht zulassen.


    »He!«, rief sie zornig. »Was tun Sie? Ich sagte doch gerade…«


    »Hören Sie«, begann ich, »wenn ich Sie richtig verstanden habe, sagten Sie, dass heute bereits vergessen ist, was wir gestern getan haben, nicht wahr?«


    »In der… Tat. Nehmen Sie Ihre Hand hier weg… und dort auch! Mein Gott, und dort erst recht!«


    »Wenn es nun aber so ist«, fuhr ich mit meinen Erläuterungen fort, »werden wir bis morgen auch wieder vergessen haben, was heute passiert.«


    »Wie? Weshalb… was wird denn passieren? Ich will nicht… dass es nochm… nochm… mein Gott, hören Sie denn… gar nicht? Sehen Sie! Sie hören ja gar nicht… was ich… oh!«


    Etwa eine Stunde später dachte ich, dass es morgen wirklich was zu vergessen geben würde.


    Mary-Rose starrte an die Decke und hatte nicht einmal mehr die Kraft für einen ordentlichen Schluckauf.
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    Ich dachte gerade, es wäre an der Zeit, ein wenig die Umgebung unseres Bungalows er erkunden, noch bevor Bob zurückkam, als ich ein kratzendes Geräusch von der Tür vernahm. Mary-Rose hörte zum Glück nichts davon. Sie lag auf dem Bett. Halb aufgedeckt, mit spaltbreit geöffneten Lidern, döste sie wie eine Katze vor sich hin.


    Ich zog meine Waffe aus der Hosentasche und schlich zur Tür. Draußen knarrte der Fußboden ziemlich laut, als würde es dem Fremden nichts ausmachen, gehört zu werden.


    Da ich mich in Indien befand und die vergangenen Tage mich sowieso ein wenig stutzig gemacht hatten, hätte es mich nicht gewundert, wäre ein Tiger über den Flur geschlichen, der in der Pranke ein Tablett mit Maharani-Shampoo balancierte und jedem Interessenten zuvorkommend eine Probepackung überreichte.


    Auf jeden Fall öffnete ich mit dem Lauf meiner Pistole die Sicherheitskette, atmete tief ein und riss die Tür auf. Irgendetwas flog an mir vorbei, ungefähr in Kopfhöhe, und knallte auf der anderen Seite des Bettes auf den Boden. Ich muss zugeben, ich hatte in dem Moment ziemlich große Angst. Die verrückte Idee von vorhin könnte sich als nur allzu wahr erweisen. Es sah wie eine Wildkatze aus, was da vorbeigehuscht kam. Also stützte ich die rechte Schusshand mit der linken, um einen sicheren Schuss abgeben zu können. Zu meiner größten Überraschung allerdings kam hinter dem Bett kein Tigerkopf zum Vorschein, sondern das Gesicht von Punja, ziemlich genau neben dem unbedeckten und äußerst liebreizenden Po von Mary-Rose.


    Er grinste, wurde aber sofort ernst, als er merkte, dass meine Augen und meine 38er ihn immer noch böse anstarrten.


    »Hey! Erkennst du mich denn nicht, Babuji? Ich bin es, Punja, dein Geschäftspartner!«


    »Das gibt dir noch längst nicht das Recht, uns zu belauschen!«


    »Wer hat denn hier gelauscht? Ich musste mich doch vergewissern, ob jemand hier oben ist! Nachdem ich unten niemanden fand…«


    Mary-Rose stöhnte leise auf, schob die Decke noch weiter von ihrem Körper und drehte sich auch noch zu Punja rüber.


    Der Junge lächelte wieder.


    »Hat ja wirklich alles dort, wo es hingehört! Und sonst? Ich meine, wenn du irgendwelche Sorgen hast, Babuji, dann habe ich da eine günstige Ausgabe des Kamasutra für dich, aus dem Jahre 1922, mit Holzschnitten aus dem letzten Jahrhundert. Außerdem eine Fotoreihe von den Reliefs des Kajuraho-Tempels, mit englischen Erläuterungen. Für dich als meinen Geschäftspartner würde ich…«


    Ich trat zu Mary-Rose und verhüllte sie wieder.


    »Hör auf mit dem Unsinn! Hast du etwas erledigen können?«


    Punja nahm traurig zur Kenntnis, dass die Gratisvorstellung zu Ende war, und wurde angemessen ernst.


    »Es war schwierig, Babuji, aber es hat geklappt.«


    »Rede!«


    »Meine Freunde kann ich nicht verraten, aber heute Abend bringt dich jemand zu den Alten.«


    »Wer?«


    »Das darfst du nicht wissen… und ich weiß es übrigens auch nicht. Die Alten haben es ausrichten lassen.«


    »Und ist das sicher?«


    »Der das erledigt hat, ist… sehr verlässlich.«


    Mir war klar, dass es ein Blindflug werden würde, aber ich hatte einfach keine andere Wahl. Ich war fremd in Bombay, und wenn ich auf meine eigenen Kontakte in Indien vertraute, würde es Wochen dauern, bis ich die Alten zu Gesicht bekäme, falls überhaupt…


    »Was muss ich tun?«


    »Seien Sie heute um 21 Uhr dort, wo die Vir Mariman Road in die Marine Drive mündet.«


    Ich schloss die Augen und versuchte mich an die Karte von Bombay zu erinnern. Wenn mich nicht alles täuschte, war das ziemlich nahe am Turm des Schweigens.


    »Wer wird mich abholen?«


    »Ich weiß es nicht, Babuji. Ihre Bedingung ist, dass du allein gehst… und ohne Waffe.«


    »Hm. Hast du gefragt, ob sie für meine Rückkehr garantieren können?«


    Sein schmales Gesicht wurde vor Unmut sichtbar dunkler. »Ja, Babuji.«


    »Und?«


    Er senkte den Kopf.


    »Darauf erhielt ich keine Antwort, Babuji!«
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    Es war Morgen, und ich hatte noch den ganzen Tag vor mir. Scheinbar viel Zeit… aber wenn ich so darüber nachdachte, was mich noch alles erwartete, lief es mir kalt über den Rücken.


    Ich zog mein Hemd an, öffnete die Tür und bedeutete Punja, nach unten zu gehen.


    »Schade«, murmelte er. »Ich liebe Mädchen, bei denen man richtig zupacken kann… Es gibt nichts Schlimmeres als eine dürre heilige Kuh.«


    Seine präpubertären Fantasien beendete ich mit einem strengen Blick. Allerdings hatte dies nur die Wirkung, dass er sich grinsend auf das Treppengeländer schwang und runterrutschte.


    »Wo ist denn dieser rauflustige Kerl hin?«


    Ich schloss die Tür und ihn damit erst einmal aus, um mich Mary-Rose zu widmen.


    »Nein… nein!«, schnaubte sie. »Mich kann man nicht so einfach… noch einmal… Das soll eine Rekonstruktion sein? Das ist doch ein ganz normaler…«


    Zum Glück wachte sie rechtzeitig vor dem letzten Wort auf.


    »Mein Gott, was ist passiert?«


    Ich setzte mich neben sie aufs Bett und sprach mit ihr. Und dachte währenddessen darüber nach, ob es nicht besser wäre, mir zuerst irgendwo das Trauerlied der Geier anzuhören und erst dann zu den Alten zu gehen.


    Im Nachhinein kann ich sagen, es wäre wirklich besser gewesen. Dann nämlich hätte ich mir ersparen können, was später passierte.


    Etwas, das ich meinen schlimmsten Feinden nicht wünschen würde, wie man so schön sagt.
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    Es betrübt mich immer, wenn jemand sich nur unter der Bedingung mit mir treffen will, dass ich keine Waffe mitbringe. Es betrübt mich so sehr, dass ich mich meist nicht daran halte.


    Mary-Rose staunte, als ich mein Hosenbein hochzog und drauf und dran war, meine 38er Smith & Wesson mithilfe von Klebebändern am Bein zu befestigen.


    »Was… machst du?«, erkundigte sie sich mit schwacher Stimme. »Doch nicht…?«


    »Doch nicht was?«


    »Ich hätte nie gedacht, dass du auch… mit dem Fuß schießen kannst!«


    Ich hatte keinen Sinn für solche Späßchen. Auch nicht, obwohl ich meine Pfeife, den Pfeifenstocher und ein in meinen Gürtel genähtes Messer dabeihatte.


    Bob verspätete sich selbstverständlich, obwohl es schon auf den späten Nachmittag zuging.


    Um die nur langsam dahinschleichende Zeit mit etwas Zärtlichem zu verbringen, suchte ich die Fotos von Kamala und Girdhari heraus und betrachtete sie eingehend. Kamala grinste frech; es lag etwas in diesem Lächeln, das mich dazu bewegte, sie länger anzustarren. Selbst auf Papier gebannt, strotzte sie nur so vor Leben. Ich konnte nur schwer glauben, dass diese Frau jetzt nicht mehr lebte und dass mit ihr auch dieses Lächeln für immer aus der Welt verschwunden war.


    Um Girdhari kümmerte ich mich nicht weiter. Er hatte ein starres Gesicht, beinahe leblos. Er sah aus, als würde er keinen Scherz verstehen und nichts von der fröhlichen Seite des Lebens halten, stattdessen in seiner Abgeschiedenheit von Bankpapieren und Geldpaketen träumen. Es hätte mich wirklich interessiert, ob er aufs erste Wort Kamalas mit ihr unter die Dusche ging.


    Irgendwas schien mich daran zu hindern, Kamalas Foto aus der Hand zu legen. Als hätte ihr Blick mich angezogen oder gerufen. Als ich beinahe schon in diesem Lächeln versunken war, überkam mich plötzlich das Gefühl, dass ich diese Augen schon mal irgendwo gesehen hatte.


    Die logische Antwort wäre gewesen: damals, auf dem Turm des Schweigens. Aber… diese schönen, liebreizenden Augen waren zu jenem Zeitpunkt bereits…


    Ich steckte das Foto in die Tasche und dachte weiter über das Problem nach. Der Schlüssel zu diesem Fall war zweifellos bei Kamala und ihrem Werk zu finden, dem Trauerlied der Geier.


    Erneut rief ich mir ihr Gesicht ins Gedächtnis. Hatte sie in ihrer wilden Jugend irgendetwas getan, das diese Mordserie ausgelöst haben könnte?


    Ich warf mich auf die Couch, und plötzlich fiel mir ein, dass ich das Trauerlied der Geier ja noch gar nicht gehört hatte… Obwohl ich nicht viel von Musik verstehe, würde mir beim Zuhören vielleicht etwas auffallen. Vielleicht.


    Was die Mitglieder des Ensembles betraf– die genauer unter die Lupe zu nehmen lohnte sich allemal. Wenn doch bloß Bob endlich zurückkommen würde!


    Mary-Rose suchte nach etwas neben mir, ging dann nach oben, kam mit ihren Notenblättern wieder herunter und vertiefte sich darin. Als ich schließlich zu ihr rüberschaute, wurde mir klar, dass sie mich schon eine ganze Weile beobachtet haben musste.


    »Was ist?«


    »Leslie, bin ich deiner Meinung nach normal?«


    Ich seufzte und verdrängte das Bild von Kamala Jivanji. Ruhe in Frieden, Kamala, wo immer du auch sein magst, und genieße die Freuden des Himmels. Mit Girdhari oder ohne ihn. Wie du willst.


    »Ich glaube, ja.«


    »Eben… hätte ich beinahe aufgeschrien.«


    »Gut, dass du es nicht getan hast«, sagte ich ehrlich erleichtert. »Ich mag es nicht, wenn ich meine Waffe trage und jemand plötzlich loskreischt.«


    »Aber es stand dort jemand hinter dir.«


    »Hinter mir? Wer?«


    »Ein Schatten.«


    Ihre Züge wurden nachdenklich; sie sprach ganz seltsam und leise, als würde sie selbst nicht glauben, was sie da von sich gab.


    »Wer war es, Mary-Rose?«


    Das Mädchen nahm ein Notenblatt und hielt es sich an die Stirn.


    »Kamala Jivanji.«


    Völlig perplex lehnte ich mich zurück. Ich wagte es nicht, ihr in die Augen zu schauen. Ich hatte Gewissensbisse– wenn ihr auch nur das Geringste passierte, war ich daran schuld.


    »Und ich habe auch den anderen gesehen«, sagte sie stumpf. »Ich wollte nur nicht darüber reden.«


    Ich streckte den Arm aus, um ihre Hand zu halten, doch sie zog sie zurück.


    »Nicht jetzt… Leslie, bitte! Ich glaube… die sind hier eingezogen. Sie sind hier, um uns herum.«


    »Mary-Rose…!«


    »Nicht, bitte! Ich weiß, wovon ich rede. Ich bin vollkommen in Ordnung. Ich sehe und fühle alles genau! Sie sind hier, unter uns, das weiß ich. Manchmal kann ich sie sogar richtig spüren. Ich gehe hinauf in mein Zimmer… und jemand streichelt mein Gesicht. Eine schmale Frauenhand… Und bevor du mich heute Morgen aufgeweckt hattest, sprach ich mit… Kamala. Sie zeigte mir die Noten. Die Noten zum Trauerlied der Geier.


    Die Seelen irren noch 49 Tage unter uns, Leslie. Sie schweben umher und warten auf eine angemessene Wiedergeburt… Sie flehen mich… uns an, ihre Mörder zu finden. Kamala, Rani, Girdhari waren alle Opfer von heimtückischen Morden, und alle wurde von derselben Person umgebracht. Sie weilen hier, um uns herum, Leslie, so lange, bis wir sie befreit haben.«


    Zweifellos war sie vollkommen außer sich. Selbst ein waschechter Materialist, wie ein sibirischer Traktorfahrer zum Beispiel, wäre nach den Erlebnissen der letzten Tage außer sich gewesen.


    »Und meine Uhr… blieb um Punkt neun stehen! Zu der Zeit, als Rani ermordet wurde! Rani Jivanji!«


    »Mary-Rose, Liebling«, bettelte ich, »bitte, höre mir sehr genau zu! Wenn wir uns jetzt gehen lassen, können wir nicht mehr vorsichtig und klug sein. Und dann könnten wir die Geister nicht mehr von den gewundenen Wegen des Bardo retten, der mittleren Daseinsstufe. Wir würden uns sogar selbst hineinmanövrieren und dann dort herumirren, hungrig und durstig, ohne einen Schluck Whisky, bis uns irgendwann endlich Sindsche, der Herr über alle Toten, auf einen Baum mit Eisenketten aufhängt wie einen alten Wintermantel voller Motten. Bitte! Sag, hat das Trauerlied der Geier irgendein Hauptmotiv?«


    »Selbstverständlich…«


    »Könntest du es mir Vorsingen?«


    Sie schaute mich an, als wäre ich bereits selbst eins dieser körperlosen Wesen, geschnitten aus erstklassigen Schattenformen.


    »Ein symphonisches Werk kann man nicht so einfach…«


    »Nur das Hauptmotiv! Gott, wie soll ich es erklären…«


    »Warte!« Sie winkte, sprang auf, rannte hinauf in ihr Zimmer und kam wenige Augenblicke später mit einer Vina in den Händen zurück.


    »Ich kann es ja mal versuchen«, sagte sie, »wenn es dich so sehr interessiert.«


    Die Vina ist ein Saiteninstrument, so wie eine Sitar; aber wer etwas von Musik versteht, kann die Instrumente gut voneinander unterscheiden.


    »Ich spiele jetzt die Grundmelodie«, kündigte Mary-Rose an und legte das Instrument in ihren Schoss. »Obwohl, nur zur Erinnerung… Ich werde es bestimmt nicht perfekt zustande bringen.«


    Als dann mit wehleidigem Weinen das Trauerlied der Geier erklang, fuhr ich beinahe laut auf. Ich hatte diese Melodie irgendwo schon einmal gehört!


    Ich schloss die Lider, und fast augenblicklich erschien das British Museum vor meinen Augen. Ich sah mich selbst, wie ich auf der luxuriösen Marmortreppe stand und mit aristokratischer Langweile einer fremden Musikertruppe zuhörte, die zur Eröffnung irgendeiner iranischen Sammlung eingeladen worden war. Betty neben mir klatschte begeistert und ließ dann eine böse Bemerkung über Leute fallen, die keine Ahnung von Musik haben…


    Das Bild verschwamm. Sollte es ruhig; es interessierte mich nicht mehr.


    Ich ließ den Kopf zwischen die Arme sinken und dachte angestrengt nach. Mary-Rose hielt es wohl für einen Ausdruck meines musischen Wohlbehagens, denn sie wiederholte das Hauptmotiv immer wieder.


    Es war eine sanfte, typisch fernöstliche Musik, obwohl weniger asiatisch und exotisch, als es damals auf den Stufen des British Museum geklungen hatte. Kamalas westliche Motive schienen sie negativ beeinflusst zu haben. Als hätte sie absichtlich den östlichen Flair herausgezogen, um sich dadurch mehr den konventionellen westlichen Formen und Vorstellungen anzupassen.


    Als ich aufstand, war mein Plan bereits fertig. Ich trat zu Mary-Rose, die daraufhin die Vina gehorsam zur Seite legte, den Kopf hob und mich fragend anschaute.


    »Würdest du es in ein… Telefon spielen?«


    Ich nahm den Hörer ab und wählte. Lange, denn es waren sehr viele Nummern. Die Zähne zusammengebissen, wartete ich darauf, dass jemand abhob. Es klingelte mindestens zehnmal, bis ich dann endlich die wohlbekannte Stimme hörte: »Wer ist da?«


    »Hodschatoteslam?«


    Obwohl er meine Stimme sofort erkannt hatte– da war ich mir sicher -, fragte er vorsichtshalber noch einmal zurück: »Wer ist da?«


    »Ein Schlangenmensch«, antwortete ich. »Der in einer mondlichtüberfluteten Nacht mit jemandem zusammen…«


    »Still!« zischte er ins Telefon. »Was willst du? Warum hast du mich angerufen? Diese Jahre sind nicht gut, um sich an damals zu erinnern…«


    »Ich möchte dich um Hilfe bitten!«


    »Du, mich? Haha. Aber gut, sprich!«


    »Du wirst jetzt gleich eine Melodie hören… Jemand wird sie dir vorspielen. Sag mir nur, ob es dich an etwas erinnert.«


    »Du bist verrückt! Wenn sie rauskriegen, dass ich mit dem Westen telefoniert habe…«


    »Ich rufe aus Indien an. Falls sie dich kontrollieren, solltest du das wissen! Also?«


    »Was ist das für eine Melodie?«


    Ich hielt den Hörer vor Mary-Rose.


    Und sie spielte. Fünf, sechs Mal hintereinander das Hauptmotiv. Als ich dann glaubte, es wäre genug, nahm ich den Hörer wieder beiseite und fragte leise: »Nun?«


    »Was willst du wissen?«, brummte die tiefe Stimme. »Hier wird jetzt andere Musik gespielt… Mein Kopf ist zurzeit davon voll in Anspruch genommen.«


    »Hat es dich an etwas erinnert?«


    »Ich glaube, ja.«


    »An was?«


    »Nun, ich bin mir nicht ganz sicher, aber… es scheint mir ein ziemlich altes persisches Lied zu sein. Noch aus der Zeit, als die Perser das Feuer verehrten. Es blieb in einem alten Buch erhalten, mit seltsamen Schriftzeichen aufgeschrieben. Angeblich wurde es dann im letzten Jahrhundert entschlüsselt, und…«


    »Wurde es irgendwo veröffentlicht?«


    »Davon weiß ich nichts. Aber viele kennen es. Hilft dir das weiter?«


    »Ich habe noch keine Ahnung. Aber du hast mir sehr geholfen. Wie geht es dir, Hodschatoteslam?«


    Es war für einige Sekunden still in der Leitung. Dann brummte die müde und, was ich früher gar nicht für möglich gehalten hätte, vor Angst zitternde Stimme: »Wenn du noch beten kannst, dann bete. Bete für mich.«


    Mit einem leisen Klicken wurde die Verbindung unterbrochen.


    Lediglich die unermesslich groß scheinende, mehrere Hundert Kilometer lange Strecke zwischen Bombay und Teheran rauschte in der Leitung weiter.
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    Mary-Rose legte das Instrument in den Sessel und blickte mich abwartend an. Ich konnte in ihren Augen nichts mehr von der Panik oder Abwesenheit erkennen, die mich eben noch an einen Schamanenlehrling erinnert hatte. Ihr Blick war irgendwie klar, als hätte die Musik bei ihr eine Ruhepause eingeleitet.


    »Hast du etwas rausbekommen?«


    Ich nickte, weil ich kein Recht hatte, ihr die Wahrheit zu verschweigen.


    »Ich glaube, ja. Die Sache ist die, ich…«


    In dem Moment trat Bob McKinley ins Haus.


    Er brummte etwas, stellte einen Karton Bier auf den Teppich und ließ sich in einen der Sessel fallen.


    »Mann! Ich glaube, ich bin mit den Nerven völlig am Ende! Hinter jedem Schatten vermute ich einen Attentäter. Entschuldigung, dass ich zu spät bin, aber…«


    Da der Zeitpunkt meines Treffens an der Mariman Road, Ecke Marine Drive in erschreckendem Tempo näher rückte, unterbrach ich ihn und berichtete schnell über alles, was in seiner Abwesenheit vorgefallen war.


    Er griff in den Karton und verteilte drei Bierdosen.


    »Und?«


    »Ich glaube, ich hab’s!«


    »Erzählen Sie!« Dann sprang er plötzlich auf und starrte mich an. »Waaas?« Er schien erst jetzt den Sinn meiner Worte zu verstehen. »Sie meinen, Sie wissen, wer…? Okay. Es ist persische Musik. So weit, so gut. Und was nun? Ich meine, was schließen Sie daraus?«


    »Kamala Jivanji kümmerte sich einen Dreck um die alten Traditionen und die religiösen Gefühle anderer. Sie war zwar eine Parsin, aber ohne Bezug zu ihrer eigenen Herkunft. Nicht nur das… Sie verspottete diese Tradition geradezu. Profanierte ein altes Lied, ein heiliges Werk. Arbeitete es zu einem westlichen Werk um, gab natürlich auch noch einiges von ihrer eigenen Seele dazu, vielleicht gar nicht mal so wenig, und puff… Ende.«


    »Deswegen also musste sie sterben«, flüsterte Bob, der mit zitternden Fingern eine Bierdose öffnete.


    »Die Alten waren sicherlich empört, dass Kamala die alte Melodie beschmutzte. Also wurde sie umgebracht, zusammen mit ihrem Ehemann, der in ihren Augen ebenfalls den Tod verdiente, nachdem er sich mit dieser unreinen Person zusammentat. Außerdem mussten noch Panditji und Bhattajarya dran glauben… Aber Bob, konnten Sie auch etwas herausfinden?«


    »Ich hab den ganzen Nachmittag in blöden Archiven verbracht. Ich bin inzwischen genauso verstaubt wie diese alten Bücher… Gerade als ich aufgeben wollte, da… äh… half mir eine Dame aus, und ich machte eine interessante Entdeckung.«


    Seine glänzenden Augen verrieten mir, dass er dabei ganze Arbeit geleistet hatte.


    »Zum Teufel, warum muss ich Ihnen jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen?«


    »Als Erstes stellte sich heraus, dass Kamala bei nicht weniger als vier Stellen einen Antrag einreichen musste. Vier Stellen! Verstehen Sie?«


    »Ist das denn so wichtig?« erkundigte ich mich ungeduldig.


    »Und ob.« Er nickte und suchte mit den Augen bereits nach dem nächsten Bier.


    »Warum denn?«


    Er schnappte sich die auserkorene Dose, öffnete sie und trank erst mal einen kräftigen Schluck.


    »Darum«, begann er langsam, die Bierdose immer noch vor dem Mund haltend, »weil ich alle vier Ämter besucht habe. Und nirgendwo fand ich Kamalas Liste. Obwohl sie überall eingetragen und zu den Akten gelegt wurde.«


    »Also?«, flüsterte Mary-Rose erregt.


    Bob ließ nach einem weiteren Zug die Dose auf den Tisch knallen.


    »Kein Also. Alle vier Listen der Musiker sind verschwunden.«
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    Ich hoffte, die Alten würden mir eine Dose Bier nicht übelnehmen. Also tat ich es Bob gleich und genehmigte mir danach auch noch eine Pfeife.


    »Ich nehme an, an dieser Stelle kommt jetzt Ihre Genialität ins Spiel, nicht wahr, Bob?«


    »Die kam schon früher. Genauer gesagt, als ich geboren wurde. Aber um nicht vom Thema abzuschweifen– ich habe mir tatsächlich so meine Gedanken gemacht. Nicht, wo die Papiere sein könnten, weil ich mir ziemlich sicher war, dass die nie wieder auftauchen würden. Nein, ich habe mich gefragt, ob Kamala Jinvaji nicht doch noch irgendwo eine Liste hinterlassen hatte– an einem Ort, den der Dieb außer Acht lassen würde.«


    »Und?«


    Er blickte uns selbstzufrieden an, wie ein siegreicher Heeresführer nach seiner größten Schlacht.


    »Und es klappte blendend! Das Komitee der Musikergewerkschaft erhielt ebenfalls das Papier, auf dem die Künstler zusammen mit Adresse und Telefonnummer aufgelistet waren.«


    »Aber das ist ja fantastisch!«


    »Warten Sie erst einmal ab! Als sie die Liste bekamen, ließ der Sekretär das Dokument in seine Tasche fallen und nahm es versehentlich mit nach Hause, statt es in einem Aktenschrank zu verschließen, wie normalerweise üblich. Und genau das war unser Glück! Stellen Sie sich vor, vergangene Nacht ist jemand in das Büro dieses Mannes eingebrochen! Die haben sich heute sogar gewundert, dass nichts mitgenommen wurde. Aber der Einbrecher muss nach etwas Bestimmtem gesucht haben, denn der Raum war hinterher der reinste Augiasstall.«


    »Na, Sie haben aber schöne Allegorien auf Lager!«


    »Das verdanke ich meiner ausgeprägten klassischen Bildung, Mr Lawrence. Übrigens, da fällt mir ein, Sie schulden mir zehn Dollar.«


    »Ich? Wieso?«


    »So viel hat es gekostet, einen Blick auf die Liste zu werfen und eine Kopie machen zu dürfen. Ein ganz annehmbarer Preis, oder?«


    »Wo ist die Kopie?«


    Er holte ein zerknittertes Papier aus der Hosentasche.


    »Hier.«


    Er ließ es auf den Tisch segeln, wo es dann auch genau vor meiner Nase landete.


    »Und?«


    »Natürlich ging ich sofort zum nächsten Telefon. Das kostet Sie übrigens weitere fünf Dollar. Also, außer Panditji und Bhattajarya, die selbstverständlich auch dort stehen, rief ich alle nacheinander an… obwohl das gar nicht so einfach war. Zwei leben in Delhi, zwei in Benares und einer in Kalkutta. Mein Gott, wussten Sie, wie schwer es ist, hier eine freie Leitung für ein Inlandsgespräch zu bekommen? Aber das Endergebnis ahnen Sie ja wahrscheinlich schon…«


    »Ich… ahne noch gar nichts«, stöhnte Mary-Rose, obwohl ihr Gesichtsausdruck genau das Gegenteil bezeugte.


    »Alle tot… außer einem.«


    »Und… wie…?«


    »Beim Duschen. Hatten angeblich alle einen Herzinfarkt, im eigenen Badezimmer…«
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    Es wurde totenstill, lediglich das Knacken beim Öffnen von Bobs neuer Bierdose konnte man hören. Das allerdings klang wie ein Kanonenschuss.


    »Wer ist dieser eine Mann?«


    »Ein gewisser Femandes.«


    »Kein… Inder?« fragte Mary-Rose im Flüsterton.


    »Doch, doch. Allerdings stammt er aus Goa. Goa war früher einmal portugiesisches Kolonialgebiet.«


    »Und warum wurde… er nicht…?«


    »Er sprach sehr zuvorkommend mit mir. Wie sich herausstellte, hatte er verdammt großes Glück gehabt. Zwei Tage vor der Aufführung bekam er eine Lungenentzündung und musste ins Krankenhaus.«


    Ich sprang auf und knallte meine Faust auf den Tisch.


    »Wer ist für ihn eingesprungen? Raus damit!«


    »Kamala brachte im letzten Moment jemanden mit. Dieser Unbekannte saß an der Mridangam, der länglichen Trommel.«


    »Mein Gott, wissen wir denn gar nichts über ihn?«


    Mary-Rose stand ebenfalls auf und wollte offenbar etwas sagen. Vorerst musste sie aber gegen einen ziemlich heftigen Schluckauf ankämpfen. Bob verlor als Erster die Geduld und schüttete ihr eine halbe Dose in den Mund.


    »Da…nke!« sagte sie, ein letztes Mal schluckend, in diesem Fall aber wegen des Bieres. »Was… diesen Unbekannten angeht, ich… glaube, ich… ich habe da so eine Ahnung. Hukk!«


    »Was?«


    »Dieser Jemand… war kein Mann, hukk! Es war nämlich eine Frau in der Truppe, ich… ich kann mich gut daran erinnern.«


    »Wie sah sie aus?«


    »Das weiß ich nicht, hukk! Wie die meisten indischen Frauen eben. Ehrlich gesagt, saß ich ziemlich weit von ihr entfernt. Außerdem genieße ich Musik im Allgemeinen mit geschlossenen Augen.«


    »Mein Gott!«


    »Was wollen Sie denn schon wieder von ihm, hukk! Überhaupt, jemand wie Sie, der keinen blassen…«


    »Okay, Mary-Rose, ich wollte Sie nicht beleidigen. Also… konnten Sie sie überhaupt nicht beobachten?«


    »Ich erinnere mich nur daran; dass… äh, so ein… Punkt, ein Binda auf ihrer Stirn war.«


    Bob verdrehte die Augen und seufzte. Mary-Roses Beobachtung war in etwa von gleichem Wert wie die Erkenntnis, dass die heilige Kuh vier Beine hat.


    »Demnach suchen die Mörder ebenfalls nach dieser Frau«, stellte er schließlich fest.


    »Oder sie haben sie schon gefunden«, dachte ich laut nach. »Und sie konnte sich deswegen nicht mehr melden.«


    »Was sagen Sie?« Bob zog die Augenbrauen zusammen. »Wer meldet sich nicht?«


    »Diese Pseudo-Rani Jivanji. Ich wette mit Ihnen, Bob, dass dieses unbekannte Mädchen, das mich entführt und anschließend auf den Turm des Schweigens mitgeschleppt hat, niemand anderes ist als die Musikerin mit der Mridangam, die aus Kamalas Ensemble. Die Frau, die in letzter Minute für den kranken Femandes eingesprungen ist.«


    »Oje!«, ächzte Bob. »Hundert Dollar für jeden, der mir sagen kann, wo…«


    »Sie sollten Ihre väterliche Erbschaft nicht so freimütig aufs Spiel setzen«, riet ich ihm und zog meine dünne Leinenjacke an. »So langsam ahne ich nämlich, wer sie ist!«
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    Natürlich wollten sie mich um nichts in der Welt allein gehen lassen. Natürlich sagte ich ihnen, dass sie auf keinen Fall mitkommen dürften.


    Bob beugte sich schließlich dem Argument, dass wir Mary-Rose keiner erneuten Gefahr in Gestalt eines nächtlichen Spaziergangs mit unsicherem Ende aussetzen durften. Und wenn sie zurückblieb, musste jemand bei ihr bleiben.


    Ich ging zu Fuß zur nächsten Straßenecke und nahm erst dort ein Taxi; ich ließ mich in den Marine Drive fahren und legte den Rest des Weges zur Kreuzung Vir Mariman Road erneut aus eigener Kraft zurück.


    Der Mond saß wieder mal auf den Palmen und grinste mich mit einem Lächeln an, das bis über beide Ohren reichte. Wie ein ungezogener, schadenfroher Bengel, der während eine Lepraepidemie seinen Spaß hat.


    Leichter Wind kam aus der Nähe der Back Bay, aber dadurch wurde es auch nicht besser. Da er noch dazu klebrig und naß war, fühlte die Luft sich bald so an, als würde sie kleine Alleskleberkomponenten zusammentragen, die ihren größten Wirkungsgrad beim Aufeinandertreffen in Höhe meines Gesichts erreichten.


    Ich lehnte mich an eine Palme und beobachtete den nächtlichen Verkehr. Zuerst zog mit herzerweichendem Geklapper ein Eselsgespann an mir vorbei; dann, leiser, eine motorisierte Riksha. Der Mann mit dem weißen Turban und dem verschleierten Gesicht tauchte so plötzlich vor mir auf, als wäre er aus dem Boden gewachsen. Er grüßte nicht einmal, zeigte nur mit der Hand in eine bestimmte Richtung.


    Selbstverständlich zum Turm des Schweigens.


    Als das Schloss des riesigen Eisentores geöffnet wurde, stellte ich mir ein letztes Mal die Frage, ob ich wirklich mit den Alten sprechen wollte. War die Sache denn tatsächlich so wichtig, dass ich dafür mein Leben riskieren sollte?


    Doch letztendlich blieb mir wiederum keine andere Wahl. Selbst wenn ich mich in mein Zimmer im Sheraton verkroch, konnte ich dort genauso umgebracht werden wie hier, auf dem Turm des Schweigens. Ein hübscher kleiner Geier fliegt in mein Bad und hackt mir im geeigneten Moment die Augen aus…


    Ich wartete darauf, dass der Schlüssel sich ein zweites Mal drehte, da mein Führer sich damit scheinbar gerade abmühte. Ich beugte mich ein wenig vor, um ihm dabei behilflich zu sein, falls nötig.


    Genau das aber hätte ich nicht tun sollen.
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    Als der ziemlich große, mindestens zwei Kilo schwere Schlüssel gegen mein Gesicht knallte, taumelte ich zum ersten Mal. Natürlich nicht, ohne zwei Haken in die vermutete Richtung meines eben noch so hilfreichen Wegweisers abzugeben. Sie trafen nicht, und als Dank für die schlechte Trefferquote bekam ich den Schlüssel erneut zu spüren, diesmal an der rechten Schläfe.


    Der Mond drehte sich um meinen Kopf, als würden die Bäume Fußball mit ihm spielen. Wen wundert es, dass ich bei diesem Kreisen noch einen dritten Schlag einstecken musste?


    Bereits auf die Knie gesunken, bemerkte ich, wie zwei weitere helle Schatten neben meinem Angreifer auftauchten. Einer von ihnen wedelte mit irgendetwas Langem und Dunklem, das schließlich mit unheilverkündendem Sausen auf meinem Kopf landete.


    Ich fiel auf den Boden und versuchte, mit dem letzten aufflackernden Teil meines Bewusstseins ein Steinchen auszuspucken, das sich in meinen Mund verirrt hatte, musste dann aber frühzeitig aufgeben, da die dunkle Seite der Nacht mich zu sich rief.
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    Als ich zu mir kam, stand der Mond immer noch in der Mitte des Himmels. Ich wollte meinen Kopf betasten, doch es ging nicht. Wollte mein Bein bewegen. Es ging nicht. Mich umdrehen. Das hätte vielleicht sogar geklappt, hätte mir nicht jemand einen gewaltigen Fußtritt verpasst.


    So hart, dass meine Rippen widerlich knackten.


    »Aufgewacht, Schakal?«


    Ich blinzelte, um wenigstens die störende Helligkeit des Mondlichts zu kompensieren. Als es mir nach einigen besonders gut gelungenen Grimassen glückte, hatte ich allerdings wenig Freude daran.


    Es war nämlich das Gesicht von Manek, das neben dem Mond hing und mich anstarrte.


    Ein paar Sekunden später erschienen zwei weitere Köpfe neben dem von Manek. Beide waren bärtig, und beide sahen ziemlich blutrünstig aus. Ich versuchte mir einzureden, dass es nicht die Alten waren.


    Dann konnte ich mich endlich meinem Steinchen widmen. Ich spuckte es aus. Als es neben mir lag, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich hätte ersticken können.


    Einer der beiden Kerle packte mich unter den Armen und setzte mich auf. Ich brauchte mich nicht erst umzuschauen, um zu wissen, wo ich mich befand.


    Auf dem Turm des Schweigens.


    »Wenn du was gesucht hast, Schakal, hier wirst du es auch finden!«, sagte Manek und gab mir zur Unterstreichung seiner Worte einen gewaltigen Tritt.


    Ich mag es nicht, wenn ich getreten werde, und ich mag es auch nicht, wenn man mich mit einem Schakal vergleicht. Beides zusammen kann ich erst recht nicht ausstehen.


    Doch ich musste es leider hinnehmen… wie ich allerdings hoffte, nur fürs Erste. Als dann aber einer von den Kerlen ein typisches Sikhmesser hervorholte und sich mit der blitzenden Klinge meinen Augen näherte, verschwand die Zuversicht. Der Mann lachte auf und stach zu.


    Hätte er es gewollt, hätte er es auch getan. Die vorbeihuschende Klinge gab mir wieder etwas Mut. Gerade so viel, dass es reichte, um aufzuspringen und dem Kerl mit beiden Füßen in den Magen zu treten.


    Er gab Schmerzlaute von sich, und ich versuchte, erneut auf die Beine zu kommen. Nur ist dies mit gefesselten Händen und Füßen eine ziemlich schwierige Aufgabe. Jemand stellte mir auch noch ein Bein und setzte sich, nachdem ich auf den Bauch gefallen war, auf meinen Rücken. Ich vernahm einen bitteren Fluch auf Hindi, den ich zum Glück nicht richtig verstand, der aber irgendwas mit Visnus Linga zu tun hatte, und die Messerspitze bohrte sich in meine Seite.


    »Genug!«, hörte ich Maneks Stimme. »Das Urteil lautet anders!«


    »Ich bringe ihn um!«, krächzte der Mann, der auf mir saß.


    »Das werden sie schon erledigen! Lass ihnen den Spaß!«


    Manek kam zu uns herüber und drehte mich um. Er stand breitbeinig über mir; aus dieser seltsamen und erniedrigenden Perspektive sah er wie ein Riese aus.


    »Nur, damit du weißt, was dich erwartet, du Schakal! Mit deiner dreckigen Hülle hast du den Turm des Schweigens entehrt. Diejenigen, die damals hier oben lagen, können jetzt wegen dir nicht in den Himmel von Ormusd! Du musst dafür büßen, Schakal! Damals bist du uns entwischt, aber heute… Wir haben das Urteil gefällt. Es lautet: Tod!«


    Ich schluckte. Die Sache gefiel mir immer weniger.


    »Du wirst hier bleiben, auf dem Turm… mitten unter ihnen.«


    Er deutete wohl gerade auf die Leichen um mich herum, die ich allerdings aus der Froschperspektive nicht sehen konnte.


    »Wir haben ein paar Geier, die es besonders auf die Augen lebender Menschen abgesehen haben. Heute Abend werden sie ihr Mahl bekommen. Es wird uns eine große Freude sein, dabei zuzuschauen. Es wird einen richtigen Wettkampf um deine Augen geben– schließlich hast du ja nur zwei. Was meint ihr, wer wird das Rennen machen?«


    »Der große. Der mit dem nackten Hals. Der wird ihm die Augen aushacken«, meinte der eine Kerl.


    »Ich tippe auf Tripitaka«, erwiderte der andere.


    Nett, dass ich nicht gefragt wurde!


    »Ruf sie!«


    Ein seltsamer, knurrendkreischender Ton zog über mir hinweg. Auf den Bäumen um dem Turm herum wurde es lebendig. Ein lautes Kreischen kam als Antwort.


    »Kommt, meine Kleinen, kommt!«, hörte ich Maneks einschmeichelnde Stimme. »Heute gibt es was ganz Besonderes für euch! Die Augen eines englischen Schakals…!«


    Mir tropften die Schweißperlen von der Stirn, und ich traute mich vorerst nicht, mich zu bewegen. Aus dem leichten Druck an meinem Bein schloss ich, dass diese Schurken die angeklebte Pistole nicht gefunden hatten.


    Plötzlich verdunkelte sich der Mond. Manek blickte erschrocken in die Höhe, was ich auch gern getan hätte, wenn es gegangen wäre. Eine dichte, dunkle Wolke trieb am Horizont entlang und überzog das Mondgesicht mit einem Trauerschleier.


    Weit entfernt, vielleicht über der Bucht von Bombay, blitzte es.»Beeil dich, Manek! Lass uns die Sache erledigen, und fertig! Wenn das Gewitter losbricht…«


    »Nein! Ich will miterleben, wie sie ihm die Augen rausreißen, während er noch bei Bewusstsein ist. Er hat etwas gesehen, das er nicht sehen durfte! Soll er dafür bezahlen!«


    Als der zweite Blitz über den Himmel zuckte und die Geier immer lauter wurden, erklang unten im Garten eine tief dröhnende, nervöse Stimme.


    »Die Tore! Wir müssen die Tore fest verschließen!«


    »Komm schon, Manek!«


    »Geht selbst! Ich will sehen, wie sie ihm das Gesicht zerfetzen!«


    »Manek!« rief die Stimme unten ungeduldig. »Wo ist Manek?«


    Manek fluchte und beugte sich über den Sims.


    »Hier bin ich, Rao. Die anderen kommen gleich, und…«


    »Du auch, Manek! Sofort! Wenn die Tore aufbrechen, können die Schaulustigen morgen in den Heiligen Garten eindringen! Hörst du, Manek?«


    Noch nie hatte ich mich so sehr über Blitz und Donner gefreut wie in dieser Nacht. Es klang wie eine himmlische Melodie, wie zauberhafte Sphärenmusik.


    Wütend hämmerte Manek die Faust auf die Mauer und zog seinen Dolch aus der Scheide.


    »Bei Ormusd! Ich muss diesen Schakal töten!«


    Dann nahm er den Blick von mir und horchte in Richtung Treppenaufgang. So lange, bis herannahende Schritte einen neuen Besucher ankündigten. Ich hörte ein Schnaufen; dann verschwand Manek einfach neben mir. Ein Messer flog durch die Mauer, an die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte.


    »Hörst du denn nicht, was ich dir sage, du Ratte?«


    »Seine Augen… Ich will… ich will sehen, wie sie seine Augen auffressen!«


    »Ich fresse gleich deine Augen! Du hast sowieso schon viel auf dem Kerbholz, Manek! Wenn du nicht sofort zu den Toren verschwindest, sag ich im Tempel Bescheid, und bereits ab morgen hast du hier dann nichts mehr zu suchen! Im gesamten Garten nicht!«


    »Entschuldige, Rao, aber…«


    »Verschwinde zu den Toren!«


    Manek keuchte, sprang noch einmal zu mir hinüber und zischte mir ins Gesicht: »Glaub ja nicht, dass es vorbei ist, Schakal! Wenn ich auch nicht dabei bin, wenn es passiert… Es wird mir eine Freude sein, in deine leeren Augenhöhlen zu schauen! Und wo ich auch sein mag, ich werde deine Todesschreie hören!«


    Als ich schließlich allein war, konnte ich mein Glück gar nicht fassen.
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    Es blitzte in immer kleineren Abständen, und auch das Donnern kam näher und näher. Als würde die Welt sich in einem einzigen, wirbelnden und trommelnden Gewitter auflösen. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit das Schließen einiger ziemlich großer Eisentore in Anspruch nehmen kann, schien mir aber sicher zu sein, dass Manek ziemlich bald wieder hier oben sein würde, um seinen Spaß zu kriegen.


    Ich warf mich in die Luft und versuchte, während des Zurückfallens auf die Seite zu kommen. Hart schlug ich mit dem Ellbogen an einen großen Stein, machte mir aber nicht viel daraus. Wenn ich an meine Waffe kommen könnte, sähe die Sache schon etwas anders aus!


    Heftig und gleichmäßig bewegte ich die Füße, bis sie sich in einer Rille im Boden festhakten und ich mich nach hinten schieben konnte. Auf diese Weise kroch ich auf dem Dach des Turmes wie ein verzweifelter Käfer, der auf dem Rücken liegt und nicht mehr auf die Beine kommt.


    Ich schob mich voran, oder besser gesagt, davon, bis plötzlich etwas Weiches im Weg lag. Es ließ sich leicht wegschieben, als ich mich dagegenstemmte. Plötzlich wurde der Widerstand dann aber doch zu groß.


    Dicht neben mir lag eine Leiche, in ein weißes Leinentuch verpackt. Die offene Hand ruhte kaum fünf Zentimeter von mir entfernt und zeigte mit langen, lilafarbenen Fingernägeln genau auf mein Gesicht, als würde der Tote es mir verübeln, dass ich noch meine Augen hatte.


    Er selbst hatte sie nicht mehr. Auf seinem dünnen, schwarzen Schnurrbart glänzten ein paar trockene Blutspritzer, und seine roten Lippen waren zu einem tödlichen Grinsen verzogen. Ich wollte zurückkriechen, aber es ging nicht. Meine Methode war nur in eine Richtung erfolgreich.


    Nachdem ich alle Kraft zusammengenommen hatte, schaffte ich es, mich auf ihn zu werfen. Jeder Millimeter meiner Haut spürte seinen knochigen, abgemagerten Körper, die Sehnen und Muskeln, die der Tod zuerst gefestigt und dann wieder gelöst hatte. In Gedanken entschuldigte ich mich bei ihm für die Störung und rollte auf der anderen Seite wieder hinunter.


    Nach diesem Zwischenfall wurde ich vorsichtiger. Wann immer ich mit meinem Kopf gegen einen Toten stieß, wechselte ich sofort die Richtung.


    Ich kann nicht behaupten, dass diese nächtliche Tour meinen Nerven besonders gutgetan hätte. Obwohl ich– und das war die Hauptsache– noch am Leben war und beide Augen mein Eigen nennen konnte.


    Erleichtert stieß ich einen riesengroßen Seufzer aus, als ich mit dem Kopf gegen einen harten Stein schlug. Wenn ich mich richtig erinnert und meine geplante Route eingehalten hatte, hieß das nichts anderes, als dass ich den Brunnenschacht auf dem Turm des Schweigens erreicht hatte.


    Einige Sekunden später saß ich dann an die Wand des Brunnens gelehnt, wie die Besoffenen vor den Eingängen der Spelunken auf den Malabar-Hügeln.


    Hätte ich mehr Zeit zur Verfügung gehabt, hätte ich gewiss all die Tricks und Kniffe versuchen können, deren Anwendung einen Menschen befähigten, sich seiner Fesseln zu entledigen. Doch ich hatte diese Zeit nicht. Also konnte ich gerade mal eine Hand befreien, bevor Maneks dunkles Gesicht wieder im Treppenaufgang auftauchte.


    Mit einem schmutzigen Lächeln quittierte mein Henker, dass ich mich davonstehlen wollte. Doch anstatt sich darüber aufzuregen, grinste er mich bloß weiter an, noch abstoßender als bisher.


    »Wolltest du etwa abhauen, Gidhar? Es gibt kein Entkommen vom Turm der Geier! Kommt hervor, meine Lieben! Gidh, gidh!«


    Plötzlich wurden die windgeschützten Bäume lebendig. Die Geier, vom ersten Luftstoß erschreckt, rafften sich auf und flatterten auf den Sims des Turmes zurück.


    Manek kam zu mir hinüber und packte mich an der Schulter. Ich drückte meine freie Hand auf den Rücken und versuchte, auch noch die andere aus den Fesseln zu schälen. Leider kam Manek mir zuvor. Er warf mich auf den Boden– zum Glück mit dem Rücken nach unten– und stemmte seinen Fuß gegen meine Brust. Ich schrie auf; der stechende Schmerz war kaum auszuhalten. Wenn er sich noch ein klein wenig mehr auf das Bein stützte, würde er mir die Schultern brechen.


    Er verweilte so lange in dieser Haltung, bis die ersten Geier von der Mauer sprangen und langsam auf mich zukamen. Alle im Gänsemarsch, wie die lieben Tierchen vom Bauernhof.


    »Gidh, gidh! Geier, Geier!«, brüllte Manek wie besessen. Die Aasvögel blieben stehen. Manek klatschte in die Hände und zeigte auf mich. Dann nahm er seinen Fuß von mir und trat ein paar Schritte zurück.


    Der erste, gewaltige Windstoß fegte die Hälfte der Vögel davon. Der vorderste wollte sich zwar noch an mir festkrallen, doch die Elemente standen mir in diesen Sekunden überaus großzügig bei. Auch was den Rest anbelangt: Sie bedeckten mich mit Staub, Regentropfen und dem weißen Laken einer Leiche. Halb blind und taub zog ich meine Hand aus der Schlinge, in der Hoffnung, dass auch Manek ein Tuch abbekommen hatte.


    Als ich mir endlich den Staub des Turmes aus den Augen wischen konnte, kämpfte mein Peiniger gerade mit dem Umhang, den er jedoch nicht so schnell loswurde.


    Er befreite sich genau in dem Moment, als ich mich vom Boden erhob. Ich lehnte mich wieder einmal an die Mauer des Brunnens und bückte mich, obwohl ich meinen Arm kaum spürte, um die Pistole abzuschnallen.


    Manek war nicht dumm. Er merkte sofort, dass es ein großer Fehler gewesen war, mich nicht gründlich zu durchsuchen. Er duckte sich und flog bereits im nächsten Moment auf mich zu. Selbst in der tintenschwarzen Nacht konnte ich das gekrümmte Messer in seiner Rechten gut erkennen.


    Wäre ich nicht in so einer miesen Verfassung gewesen, hätte es mir sicherlich keine Schwierigkeiten bereitet, Manek zu entwaffnen. So aber, mit halb gebrochenen Gliedern, eingeschlafenen Händen, brummendem Schädel und Brechreiz im Magen hatte ich keine große Wahl. Ich pfiff auf jede Fairness und griff mir ans Hosenbein, um die 38er hervorzuziehen und den Mann mit Blei vollzupumpen.


    Manek flog auf mich zu, als mir längst schon klar war, dass es dort nichts zu greifen geben würde.


    Meine verlorene Waffe lag höchstwahrscheinlich irgendwo zwischen den Leichen.


    Und die Chancen standen schlecht, dass ich sie irgendwann noch einmal in die Hand bekommen würde.
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    Mit letzter Kraft zog ich den Kopf beiseite und drehte mich ein klein wenig nach rechts. Selbst diese winzige Bewegung reichte aus, dass der halbverrückte Manek gegen die Wand raste.


    »Verdammter Schakel! Verdammter Gidhar, gidh, gidh! Kommt und helft mir, ihr Lieben!«


    Inzwischen fegte ein regelrechter Sturm über das Dach. Die Bäume unten im Garten bogen sich unter der Kraft des Windes fast bis zum Boden, und der Orkan riss zusammen mit dem Staub auch Maneks Wehlaute vom Turm des Schweigens.


    Ich schleppte mich zu ihm, grinste ihn an und verpasste ihm als krönenden Abschluss einen tollen linken Kinnhaken. Er fiel halb auf mich, was aber nicht weiter schlimm war, denn dadurch fand ich den Schlüssel für meine Fußketten in seiner Tasche umso schneller. Als ich mich mit einem letzten Rundblick vom Turm des Schweigens verabschiedete, schwammen die Leichen bereits regelrecht im Wasser. Und zwischen ihnen der bewusstlose Manek.


    Obwohl ich normalerweise meinen Mitmenschen nichts Böses zu wünschen pflege, hoffte ich dieses Mal doch innig, dass er ertrinken würde.


    Dann bräuchte ich ihm wenigstens nicht eines Tages den Hals umzudrehen.
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    Ich schreckte erst auf, als die motorisierte Riksha vor unserem Gartentor hielt. Nachdem ich bezahlt hatte, taumelte ich mit dem strömenden Regen im Schlepptau in den Vorgarten.


    Punja wartete unter einem der Sträucher auf mich. Das Wasser lief ihm das Gesicht hinunter, und das klitschnasse Haar hing ihm in Strähnen herab. Ich versuchte ihn aufzustellen, doch er hielt sich an dem dicksten Ast fest und war nicht gewillt, selbigen loszulassen. Da ich den hübschen blaublütigen Strauch nicht unbedingt mitsamt Wurzel herausreißen wollte, ließ ich die Hand des Jungen wieder los. Er plumpste in die nächste Pfütze, dass es nur so klatschte.


    Ich bückte mich, packte ihn um die Taille, hob ihn hoch und ging auf den Bungalow zu.


    »Bist du böse auf mich, Babuji? Ich kann nichts dafür! Dieses wilde Tier wird mich umbringen, Babuji!«


    »Von wem sprichst du?«


    »Na, von diesem puterroten Amerikaner!«


    Jetzt erst wurde mir klar, dass es Bob war, vor dem er Angst hatte. Und das nicht ganz unberechtigt.


    »Komm nur«, sagte ich. »Dir wird nichts passieren!«


    »Wird er mich nicht… ohrfeigen?«


    »Verdienterweise, meinst du nicht?«


    »Aber wieso denn, Babuji? Dieser Kerl ist… geistesgestört! Fängt mir nichts, dir nichts an, mich zu schlagen! Ich musste mich doch irgendwie verteidigen…«


    Ich stellte ihn auf den Boden, hielt ihn aber immer noch an der Hand fest. Dann öffnete ich die Tür und schob ihn rein.


    Ich dachte, meine erste Aufgabe würde darin bestehen, den Jungen vor Bobs Tätlichkeiten zu schützen. Zu meiner größten Überraschung aber konnte ich Bob nirgends sehen.


    Wen ich hingegen sehen konnte, war Maharadscha Abgu Gajpuri, der halb auf dem Boden und halb auf Mary-Roses Schoss saß.


    Beide weinten.


    Mary-Rose schneuzend und laut, der Maharadscha wie ein Mann, wobei er sich lediglich hin und wieder die Augen abwischte.


    Ich schob den erstaunten Punja in einen Sessel, suchte die Whiskyflasche und genehmigte mir einen kräftigen Zug. Und da sich in diesen Sekunden immer noch nichts Wichtiges ereignet hatte– zum Beispiel das Auftauchen von weiß gekleideten Engelchen, die in Begleitung von haarigen roten Teufelchen mit Hufen und langen Schwänzen unter der Decke herumschwebten–, wurde mir klar, dass dies alles doch kein Traum war.


    Auch schon deswegen, weil in dem Moment die Eingangstür lautlos aufschwang und Bob eintrat, der sich dann mit einem wilden Schlachtruf auf Punja stürzte.
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    Die nächsten Sekunden erinnerten stark an ein außer Kontrolle geratenes kanadisches Eishockeyspiel. Alle lagen auf dem Teppich und schrien, so laut sie nur konnten.


    »Schämen Sie sich nicht?«, rief ich wütend und versuchte, den Jungen vor Bob zu verbergen. »Ein kleines Kind wie dieses einfach zu schlagen…!«


    »Haha! Sie kennen diese kleinen Gauner nicht! Ein Häftling in Sing-Sing, der lebenslänglich absitzen muss, ist ein wahrer Engel im Vergleich mit diesem Spitzbuben hier! Wenn Sie mich nicht rausgeholt hätten, säße ich immer noch im Knast!«


    Es dauerte gute fünfzehn Minuten, bis er endlich versprach, Punja nichts anzutun. Er brummte zwar irgendwas, hielt sich dann aber auch an sein Wort.


    Es wunderte mich zwar ein wenig, dass sie die Spuren der letzten Stunden nicht an mir bemerkten, doch der Regen hatte offenbar alles abgewaschen, was noch vom Turm des Schweigens an Staub und Emotionen an mir klebte.


    Punja beruhigte sich erst, als er eine Konserve mit Mangosaft bekam, zusammen mit dem dazugehörigen Trinkhalm.


    »Hast du keinen Kaugummi?«


    »Geben Sie ihm einen, Robert!«


    »Mein Gott!«, beschwerte sich der Amerikaner. »Soll ich es ihm etwa auch noch vorkauen?«


    Die Sache schien sich langsam zu entspannen, also konnte ich mich mit dem Maharadscha beschäftigen.


    »Und Sie, Mr Gajpuri?«


    Wortlos krempelte er seine Hemdärmel hoch.


    Die Arme waren voller blutiger Kratzer, als hätte er mit einer wütenden Katze gestritten.


    »Spuren von einem Geier, Mr Lawrence!«


    »Wann ist das passiert?«, erkundigte ich mich.


    »Vor wenigen Stunden.«


    »Wo?«


    »In der Wohnung, die ich gemietet habe.«


    »Sie wohnen in einer Mietwohnung?«


    »Ich besitze kein Haus in Bombay!«


    »Aber Ihr Vater hatte doch…«


    »Ich habe es verkauft, Mr Lawrence. Nachdem mein Vater gestorben war, trennte ich mich davon. Ich könnte nicht dort wohnen, wo… Sie verstehen doch?«


    Selbstverständlich verstand ich.


    »Bedienstete?«


    »Ich habe ein paar Leute, die jetzt mit mir kommen werden.«


    »Wohin?«


    »Tja, das ist die Frage, Mr Lawrence! Weil nicht bloß ein Geier in meinem Haus, besser gesagt in meinem Badezimmer war.«


    »Sondern?«


    »Man wollte mich auch noch umbringen.«


    »Demnach griffen die Aasvögel sie an, und…«


    »Ja. Aber man wollte mich auf eine andere Weise töten! Die Vögel sollten wohl… bloß… meine Augen.«


    »Jaaaa«, brummte ich, »möglicherweise. Was meinten Sie mit andere Weise?«


    Er erhob sich aufgeregt und baute sich vor mir auf, am ganzen Körper zitternd.


    »Mr Lawrence… Die haben so eine Gemeinheit erfunden… dass… dass ich es gar nicht fassen kann! Man wollte mich genauso umbringen wie Sie!«


    »Tatsächlich?«


    »Miss Mary-Rose war so nett und hat mir erzählt, was mit Ihnen passiert ist. Mir ist das Gleiche zugestoßen.«


    »Könnten Sie das etwas ausführlicher erklären?«


    »Selbstverständlich, deswegen bin ich ja gekommen… zum Teil jedenfalls«, sagte er und blickte errötend auf Mary-Rose.


    »Also?«


    »Ich hatte mich unter die Dusche gestellt, und mir schien, als hätte ich dabei gehört, wie jemand das Fenster aufmacht. Ich kümmerte mich weiter nicht darum, da ich wegen der Geschehnisse in den letzten Tagen genug zum Nachdenken hatte.«


    »Nicht weiter verwunderlich.«


    »Ich steckte den Kopf aus der Kabine, konnte aber nichts sehen. Nur das offene Fenster. Dann zog ich den Vorhang zu… und griff automatisch nach der Flasche mit dem Haarshampoo. Und… konnte es nirgends finden.«


    »Hm.«


    »Es war mir unverständlich, weil… so etwas einfach noch nie vorgekommen war.«


    Ich hatte es zwar nicht vor, musste aber trotzdem lächeln, als er dies alles mit der Erhabenheit eines römischen Kaisers sagte, der soeben seine Krammetsvogelzungen-Pastete nicht pünktlich bekommen hatte.


    »Ich wollte Rajsamand rufen.«


    »Wer ist das?«


    »Einer meiner Diener. Doch dann überlegte ich es mir anders.«


    »Warum?«


    »Weil… als ich den Arm ausstreckte, bekam ich auf dem Necessaire-Tisch eine Probepackung Haarshampoo zu fassen. Eines, das ich noch nie zuvor gesehen hatte.«


    »Und?«


    »Ich dachte mir dabei ehrlich gesagt gar nichts. Aber jetzt, wo Sie mich fragen… Ja, ich glaubte vielleicht, dass Rajsamand die Flasche mit dem Haarwaschmittel vermutlich umgeworfen hatte…«


    »Kannten Sie diese neue Marke?«


    »Nein.«


    »Was… war es überhaupt für eine?«


    »Maharani… Mit einem hübschen Mädchen vorne drauf, das mich anlächelte. Dann… hörte ich wieder dieses seltsame Geräusch. Als wäre etwas gegen das Fenster geknallt. Aber ich hatte bereits das Päckchen aufgemacht, und…«


    »Was hatte es für einen Duft?«


    »Es roch angenehm. Der Duft erinnerte irgendwie an Cashewnüsse. In dem Moment fiel mich der Geier an.«


    »Wie bitte?«


    »Versetzen Sie sich mal in meine Lage, Mr Lawrence! Ich stehe unter der Dusche, halte das Shampoo über meine Haare und will es gerade rausdrücken, als mich durch den Spalt des Vorhangs ein riesiger Vogel anspringt. Er kratzt, kneift, hackt auf mich ein. Ein Glück, dass ich meine Augen vor ihm schützen konnte.«


    »Was passierte mit dem Haarshampoo?«


    »Es tropfte raus.«


    »Wohin?«


    »Überallhin. Auf meine Füße, auf den Geier. Ich warf das Päckchen weg und schrie um Hilfe. Als Rajsamand reinplatzte, waren bereits zwei Aasgeier am Werk. Rajsamand nahm einen Besen, ich einen anderen, und gemeinsam schlugen wir auf die Geier ein. Einen konnten wir aus dem Fenster jagen.«


    »Und der andere?«


    »Das ist es ja gerade! In dem Moment, wo er auf den Boden fiel und ich bereits zum nächsten Hieb ansetzte, passierte etwas, dass… ich den Besenstiel losließ. Der Geier schien sich nämlich… in einen Gummivogel zu verwandeln.«


    Ermutigend lächelte ich ihm zu.


    »Sprechen Sie weiter, Mr Gajpuri! Bisher ist alles klar.«


    »Ich konnte einfach nichts anderes glauben, als dass dieser Vogel ein Dämonengeier war. Und dann… hat sich auch mein linkes Bein in ein Ungeheuer verwandelt…!«


    »Sehen Sie, das wird jetzt schon wieder interessanter.«


    »Interessant? Furchterregend würde ich das nennen! Ich bin fast wahnsinnig geworden! Wenn ich den Geier so ansah, konnte ich nur davon ausgehen, dass auch ich mich umwandeln würde.«


    »Wussten Sie sofort, dass es mit dem Shampoo im Zusammenhang steht?«, fragte ich ungläubig.


    »Ach was! Gerade deshalb war ich doch so erschrocken! Ich dachte, zuerst verwandelt sich mein Bein, dann mein gesamter Körper. Ich schrie wie verrückt, rief immer wieder um Hilfe. Rajsamand zerrte mich von der Duschkabine weg, und ich… ich versuchte, diese dicke Elefantenhaut abzuziehen.«


    »Und? Ging es?«


    »Eben nicht! Sosehr ich daran auch zerrte, es wollte nicht abgehen… Gott sei Dank griff die Verwandlung nicht auf andere Körperteile über. Nur dieses eine Bein wurde… Ein Glück, dass es nicht auf meinen… meinen Kopf…«


    Ja, er hatte Glück gehabt. Verdammt viel Glück.
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    Punja hörte mit offenem Mund zu. Bob vergaß sogar den Jungen und fluchte leise vor sich hin, und Mary-Rose konnte trotz ihres diskreten Schluckaufs die Augen nicht von dem jungen Maharadscha nehmen.


    »Was geschah danach?«, erkundigte ich mich, obwohl ich todmüde war. Unterdessen genehmigte ich mir einen neuen Whisky.


    »Na… ich rief, dass man den Geier rauswerfen und mich ins Krankenhaus bringen soll! Und dann wurde alles überflüssig, weil das Tier sich in den richtigen Vogel zurückverwandelt hatte.«


    »Wie schnell ging das?«


    »Es kann sich nur um Sekunden gehandelt haben.«


    »Und Ihr Bein?«


    »Dasselbe. Diese Etwas… also, was da drauf war, verdampfte einfach. Es flog in Form einer weißen Wolke davon.«


    »Haben Sie die Wolke gesehen?«


    »Natürlich habe ich die gesehen.«


    »Hatte sie wieder diesen Cashewnuss-Duft?«


    »Oder Mandel, ja.«


    »Ich möchte noch mal nachfragen: Waren Sie es, der den Zusammenhang mit dem Shampoo festgestellt hat?«


    »Nein.«


    »Wer dann?«


    »Rajsamand. Er sagte, alles wäre wegen dieses verdammten Shampoos, und dass die Stadt voll mit den Greueltaten der Parsen ist. Es würde mich nicht wundern, Mr Lawrence, wenn bald ihre Tempel brennen. Hier bei uns in Indien geht so etwas schnell. Erinnern Sie sich noch, was in Amritsar mit dem Goldenen Tempel los war?«


    Ich nickte. »Es kostete Indira Gandhi das Leben.«


    »Gerade das meine ich ja. Wir sitzen auf einem Pulverfass… Ich würde nur zu gern wissen, warum sie gerade mich umbringen wollen!«


    Die Antwort war sicher nicht leicht. Trotzdem versuchte ich es ihm zu erklären.


    »Ich glaube, Mr Gajpuri, dass Ihre Familie den Parsen irgendwie im Wege steht. Ich fürchte, sowohl Ihr Onkel als auch Ihr Vater wurden von den Parsen getötet.«


    Er zerdrückte eine Träne auf seiner Wange.


    »Diese verdammten…! Aber warum denn?«


    »Wenn wir das wüssten, wäre wahrscheinlich auch der Rest schnell geklärt. Eins aber ist sicher, Mr Gajpuri: Sie sind in Gefahr. Ich würde sogar sagen, in Lebensgefahr.«


    »Deswegen bin ich ja hier, Mr Lawrence.«


    »Leider weiß ich wirklich nicht, was ich für Sie tun könnte, Mr Gajpuri. Mir ist ja noch einmal klar, ob ich unsere Haut retten kann.«


    Der Maharadscha umarmte etwas ängstlich, aber bestimmt Mary-Rose. »Ich… sie… wir…«


    Bevor daraus etwas Ernstes werden konnte, wandte ich mich rasch an Robert.


    »Und Sie, Bob?«


    »Natürlich habe ich telefoniert«, sagte er. »Alles in Ordnung.«


    »Was?« Der Maharadscha ließ abrupt von Mary-Rose ab und blickte uns fragend an. »Krishna! Was meinen Sie damit?«


    »Nichts«, gab ich zur Antwort und genehmigte mir einen weiteren Drink. »Nur… da wir ziemlich sicher sein konnten, dass die Alten hinter all dem stecken, mussten wir uns über einige Dinge klar werden.«


    »Vielleicht kann ich Ihnen dabei ja helfen?«


    »Nun, zuerst wollte ich erfahren«, begann Bob, »ob die Parsen sich mit dem Abrichten von Geiern beschäftigen. Einige verlässliche Leute haben mir berichtet, dass die ärmeren Parsen Vögel gezüchtet haben, die ihnen aufs Wort gehorchen. So ein Aasgeier kann ohne Weiteres ein kleines Päckchen in ein Bad befördern, zum Beispiel. Das andere Problem war das Shampoo. Auch dem bin ich nachgegangen. In der Umgebung von Cincpokli, neben den großen Textilbetrieben, sind auch die Chemiewerke angesiedelt. Dort wird ein großer Teil der in Indien benutzten Badekosmetika hergestellt.«


    »Auch Maharani?«


    »Keine Ahnung. Dazu müssten wir wahrscheinlich alle Betriebe abklappern oder ihre Auslieferer kontaktieren. Wenn wir das vorher getan hätten…«


    »Wären wir auch nicht schlauer.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wir wüssten jetzt höchstens, in welcher Firma das Shampoo hergestellt wird. Eventuell wäre es sogar möglich, Stichproben durchzuführen, durch uns oder die Leute von Lal Bahadur, aber dann würden wir mit Sicherheit nur ungefährliches Haarwaschmittel finden, darauf verwette ich meine Lieblingspfeife.«


    »Aber es ist da noch etwas viel Wichtigeres, Mr Lawrence! Die meisten der Betriebe am Anfang der Bombayer Halbinsel gehören Parsen. Sie werden von parsischen Banken finanziert.«


    Er verstummte und schaute mich abwartend an.


    »Haben Sie irgendeine Idee?«, wandte ich mich an den Maharadscha.


    Der junge Gajpuri streichelte Mary-Roses Hand.


    »Kommen Sie mit mir!«


    »Wohin?«


    »Ich weiß nicht, Mr Lawrence, ob Ihnen wirklich klar ist, dass ich einer der reichsten Männer Indiens bin. Ich besitze riesige Gebiete im Staat Karnataka. Neben Bijapur. Bijapur ist eine islamische Stadt, voller Moscheen, Minaretts und… Leuten, denen man vertrauen kann. Die Hand der Parsen wird nicht bis dorthin reichen.«


    Sein Angebot war verlockend. Auch, weil in Bombay der Boden unter unseren Füßen allmählich zu heiß wurde.


    Er blickte auf die Uhr und lächelte Mary-Rose an.


    »In einer Stunde bereits könnten wir abfliegen. Natürlich nur, wenn der Sturm sich bis dahin gelegt hat. Obwohl mein Hubschrauber bis zu einer gewissen Windgeschwindigkeit noch abheben kann…«


    Doch der Wind wollte anscheinend nicht, dass wir nach Karnataka flogen. Wie wild krachte er immer wieder gegen die Fensterläden. Gajpuri schaute erneut auf die Armbanduhr.


    »Wenn ich mich nicht täusche, wird er sich in einer halben Stunde bereits beruhigt haben. Das ist immer so zu dieser Jahreszeit. Erlauben Sie, dass ich kurz telefoniere?«


    Während der Maharadscha oben mit dem Telefon beschäftigt war, hatte ich Zeit genug, noch einmal alles gründlich zu durchsuchen. Schließlich musste ich gestehen, dass wir kaum etwas Besseres tun könnten, als seine Einladung anzunehmen. Wenn wir in Bombay blieben, würde ich auf unser Leben keine Wetten mehr abschließen.


    Und in Bijapur?, stellte ich mir die Frage.


    Vorerst wollte ich nicht darauf antworten.
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    Bob und Mary-Rose waren mit dem Packen fertig. Bei mir ging das schneller; all mein Zeug hatte in einem Schuhkarton Platz gefunden, aus dem Bob seine leicht abgenutzten und überhaupt nicht nach Cashewnüssen duftenden Turnschuhe herausgenommen hatte.


    Nach dem Maharadscha setzte ich mich erst mal ans Telefon. Zuerst rief ich im Sheraton an und gab dort Bescheid, ich würde für einige Tage verreisen. Nur der Form halber gab ich auch noch die Adresse eines Mittelklassehotels in Tamil Nadu an.


    Dann legte ich auf und begrub den Kopf in den Händen. Ich fühlte mich, wie sich der Scharfschütze im Zirkus fühlen musste: Mit einem einzigen guten Schuss könnte ich die Mitte der Zielscheibe treffen, mit einem schlechten aber das Augenlicht eines Zuschauers für immer ruinieren. Doch die Show geht weiter, wie es so schön heißt, und ich musste den Schuss abgeben, so riskant er auch sein mochte.


    Meine Hand zitterte nur ein klein wenig, als ich die Wählscheibe drehte. Und obwohl ich nicht zu den Menschen gehöre, die sich damit schmücken, die Tiefen der Seele eines jeden zu kennen, war ich doch fast sicher, keinen allzu großen Fehler zu begehen.


    Als ich fertig war, kam Punja an die Reihe. Der Junge schlief zusammengerollt auf der Couch.


    Ich beugte mich über ihn und streichelte ihm sanft den Kopf.


    »Aufwachen, Punja!«


    Er sprang auf, als wäre er es gewohnt, mitten in der Nacht geweckt zu werden. Er geriet nur mäßig in Panik, als ich ihm das Reiseziel mitgeteilt hatte sowie meinen Wunsch, dass er uns begleiten möge.


    »Krishna! Und was passiert mit meinen Kühen?«


    Ein paar Sekunden reichten, um sein Gewissen zu beruhigen. Sein Angestellter würde sich schon um die Tiere kümmern. Es war schon öfter vorgekommen, dass er für kurze Zeit verschwinden musste.


    Der Maharadscha kam herein, erblickte meinen Schuhkarton und kratzte sich am Kopf.


    »In Bijapur können Sie dann einkaufen gehen. Sofern es die Parsen zulassen…«


    Bevor wir das Haus aufgrund einiger Lichtzeichen eines starken Reflektors verlassen hätten, zog er mich noch einmal beiseite und blickte mir fest in die Augen.


    »Mr Lawrence, bitte entschuldigen Sie, dass ich mich wie ein Weichling benommen habe. Im Allgemeinen bin ich ganz anders.«


    »Ach was, Mr Gajpuri…«


    »Doch, doch«, beharrte er. »Sie glauben mit vollem Recht, dass ich ein reicher, verwöhnter Bengel bin. Ich möchte, dass Sie von mir angenehm überrascht werden…«


    »Ich kann Ihnen versichern…«


    »Sie werden sehen, dass ich trotz meines jungen Alters ein richtiger Mann sein kann. Ach, übrigens, haben Sie jemandem Bescheid gesagt, dass Sie zu mir kommen werden?«


    »Ich habe nur das Sheraton angerufen und irgendein Hotel in Tamil Nadu angegeben.«


    »Sehr gut.« Er nickte. »Ich hoffe, Inspektor Lal Bahadur wird uns nicht finden.«


    Ein eisiger Schauer jagte mir über den Rücken.


    Der Maharadscha wischte sich das etwas rundliche Kindergesicht ab und schüttelte den Kopf.


    »Wer hätte das gedacht, gerade von Lal Bahadur?«


    »Was denn, Mr Gajpuri?«


    »Einer meiner Männer hat einen Wink bekommen. Sosehr es Sie auch überraschen mag, Mr Lawrence– Tatsache ist, dass Inspektor Lal Bahadur eng mit den Parsen verbunden ist. Böse Zungen behaupten sogar, den Posten hätten ihm die Parsen verschafft.«


    Vor Überraschung wäre ich fast gestolpert.


    »Das würde einiges erklären.«


    »Das würde alles erklären, Mr Lawrence!«


    Nun, so sicher war ich mir da allerdings auch wieder nicht.
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    Genauso wenig wie bei der Frage, ob wir jemals in Bijapur ankommen würden. Der Hubschrauber torkelte wie ein besoffener Geier. Der Pilot fluchte die ganze Zeit über; Punja übergab sich leise in einer Ecke; Bob hielt sich noch einigermaßen, indem er alte Noten von der Highschool trällerte, und Mary-Rose ließ geknickt zu, dass der Maharadscha sie umarmte.


    Ich für meine Person achtete lieber auf die Instrumententafel. Mir wurde schon ziemlich bald klar, dass der Mann mit den europäischen Sachen und dem Turban auf dem Kopf ein Meister seines Faches war.


    Das ließ sich auch daran erkennen, dass wir ohne Schaden die Schlechtwetterfront durchfliegen konnten. Als die ersten Strahlen der Sonne am Horizont erschienen, waren wir bereits in der Nähe von Bijapur. Der Pilot nahm in akzeptablem Englisch Kontakt zu irgendeinem Kontrollturm auf. Der Aussprache nach Europäer, wahrscheinlich aus dem deutschen Sprachraum.


    Als die ersten Moscheen und riesigen, bunten Paläste auftauchten, lehnte Abgu Maharadscha sich zufrieden in seinem Sitz zurück.


    »So langsam glaube ich, dass wir es doch überleben.«


    »Sind Sie sich da so sicher?«


    Er runzelte besorgt die Stirn.


    »Ich habe leider überhaupt keine Erfahrungen in Politik, Mr Lawrence. Mein Vater hat mich zu früh verlassen. Ich besitze Geld, mehr als genug, aber Vermögen kann nicht immer nach Lust und Laune in politische Kraft umgewandelt werden. Solche Dinge haben ihre eigenen komplizierten Mechanismen, Mr Lawrence.«


    Erstaunt schaute ich ihn mir an. Als wäre er gar nicht mehr der jammernde Junge, den ich in Bombay kennengelernt hatte.


    »Vorerst kann ich nichts weiter tun, als mich wie ein Igel zusammenzurollen. Vielleicht geben die Parsen irgendwann Ruhe. Vielleicht bin ich doch ein zu großer Happen für sie.«


    »Ihr Onkel und Ihr Vater waren das auch nicht«, warnte ich ihn.


    »Da haben Sie recht. Was würden Sie denn an meiner Stelle tun?«


    »Zu welcher Partei gehören Sie, Mr Gajpuri?«, antwortete ich mit einer Gegenfrage.


    »Ehrlich gesagt, habe ich mich bisher noch nicht viel mit Politik beschäftigt. Aber ich glaube, ich würde eher Rajiv Gandhi unterstützen. Den Kongress, selbstverständlich.«


    »Dann stürzen Sie sich auf sie! Bitten Sie sie um Hilfe! Das wird Sie zwar einiges kosten…«


    »Ach was, Geld spielt jetzt keine Rolle.«


    »Wenn die Kongresspartei Sie unter ihre Fittiche nimmt, werden die schon auf Sie aufpassen.«


    Er dachte darüber nach und nickte schließlich.


    »Ich denke, ich werde mich an Ihren Rat halten, Mr Lawrence… Ich weiß, dass es irgendwie sehr frech klingen wird, aber trotzdem möchte ich Sie gern fragen… äh… Würden Sie mir zukünftig beratend zur Seite stehen? Ich weiß nicht, ob man bei einem Mann wie Ihnen von Geld reden kann, aber die Summe könnten Sie selbst bestimmen, Mr Lawrence.«


    »Darüber können wir uns später noch unterhalten. Wissen Sie vielleicht, ob es in Bijapur Grillen gibt?«


    »Was?«


    »Grillen. Insekten. Sie haben einen großen Schnurrbart.«


    »Sie scherzen, Mr Lawrence!«


    »Nein, nein, um Gottes willen«, versicherte ich ihm. »Es ist nur so, dass ich wegen dieser Insekten nach Indien gekommen bin. Wie Sie wissen, bin ich unter anderem auch Entomologe.«


    Ziemlich unschlüssig strich er sich über sein volles schwarzes Haar.


    »Darauf kann ich Ihnen leider keine Antwort geben. Ich habe zwar einen mehrere Hundert Hektar großen Wildpark in der Nähe von Bijapur, mit Tigern, Affen, Elefanten, aber ob es dort auch Grillen gibt? Doch falls dem so ist, und es gibt auch nur eine einzige Grille im ganzen Park, wird man sie Ihnen fangen, das verspreche ich.«


    Der Hubschrauber beschrieb einen Bogen und tauchte in eine Wolke hinein. Als wir wieder etwas sehen konnten, war es bereits die Stadt.


    Abgu Gajpuri deutete lächelnd auf die glänzenden, glitzernden Kuppeln.


    »Herrlich, nicht wahr? Obwohl der Mogul Aurangseb hier gewütet und vieles zerstört hat. Wie die Mogule es nun mal so an sich hatten.«


    Aus seiner Stimme klang deutlich der Hass gegenüber den islamisierten Indern heraus.


    Bob horchte auf; als Bewunderer der Mogulzeit Indiens war er natürlich sofort beleidigt.


    »Wie dem auch sei, Mr Gajpuri, die Mogule haben in der neueren Entwicklung Indiens eine große Rolle gespielt. Ihr Staatswesen…«


    »Schauen wir uns doch diese Kuppel an!«, unterbrach ihn der Maharadscha. »Der Gol Gumbaz, die Grabstätte des Schahs Mohammed Adil. Er lebte hier in Bijapur. Wissen Sie, wofür dieses Grabmal bekannt ist? Es trägt die zweitgrößte Kuppel der Welt! Wenn ich mich richtig erinnere, hat sie einen Durchmesser von vierzig Metern. Lediglich die des Petersdoms in Rom ist größer. Und das dort ist der Asar-i-Sharif. Den Gläubigen des Islam nach wurden dort die heiligen Reliquien Allahs versteckt. Das dort in der Ferne ist Djama Masjid, die schönste Moschee Indiens! Schauen Sie sich doch nur die filigrane Eleganz der Minaretts an! Könnten Sie etwas näher heranfliegen, Hans?«


    Ich blickte erstaunt auf. Nicht wegen des Minaretts, obwohl wir wenige Sekunden später darüber kreisten.


    In den Türmen bereiteten die Muezzins sich soeben auf das Morgengebet vor, als wir auf einer Wiese vor einem Palast zur Landung ansetzten, dessen Schönheit keinen Vergleich mit dem Taj Mahal scheuen brauchte.
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    Es war bereits Nachmittag, als ich aufwachte. Ich musste kurz niesen und setzte mich dazu auf. Mein erster Blick fiel auf den grinsenden Punja, der eine Art Pfauenfeder in der Hand hielt und meine Nase damit aus sicherer Entfernung kitzelte. Als er meine schlechte Laune bemerkte, legte er die Feder beiseite und setzte sich mit sorgenvoller Miene auf die Bettkante.


    »Und was machen wir nun, Babuji?«


    Das war ohne Zweifel eine gute Frage.


    Ich ging ins Bad und, wie ich es nun mal gewohnt war, schaute mich um, ob sich nicht unter irgendeinem Regal ein verirrter Geier versteckt hielt.


    Dem war nicht so. Weit und breit war kein Geier zu entdecken. Ebensowenig wie Maharani-Shampoo.


    Als ich zurückkehrte, starrte Punja immer noch nachdenklich auf die Pfauenfeder.


    »Wo hast du sie gefunden?«


    »Im Park.«


    »Seit wann bist du denn wach?«


    »Diese Viecher ließen mich nicht schlafen. Hast du sie denn nicht gehört, Babuji?«


    Jetzt erst wurde mir klar, dass demnach in meinem Traum das Quietschen der Räder der einfahrenden Züge in die Victoria Station in Wirklichkeit das Kreischen der vielen Pfaue gewesen sein musste.


    »Dieser Kerl ist verdammt reich«, stellte Punja fest.


    »Einer der reichsten in Indien.«


    »Er könnte mich ruhig adoptieren…«


    »Würdest du Bombay und deine Kühe denn einfach so verlassen?«


    Die Frage irritierte ihn sichtlich. Er kratzte sich am Kopf und dachte darüber nach.


    »Irgendwie würde ich es so machen, dass er mir lediglich das Geld hinterherschickt.«


    Unser inniges und bis zuletzt auf dem Boden der Tatsachen geführtes Gespräch wurde von einer großen, schlanken, in einen langen Sari gekleideten Frau unterbrochen. Sie teilte uns mit, dass wir um neun Uhr zum Dinner mit dem Maharadscha eingeladen seien, in die Residenz im Erdgeschoss.


    Ich schlenderte hinaus auf den Flur und klopfte probeweise an der gegenüberliegenden Tür an. Punja war inzwischen wieder verschwunden, um die pausenlos lärmenden Pfaue zu beobachten.


    Auf mein Klopfen hin öffnete sich die Tür einen Spalt weit, und Mary-Rose blinzelte hinaus.


    Ihre Stimme schien ein wenig enttäuscht zu klingen. Überrascht stellte ich fest, dass sie einen besonders teuer aussehenden, mit goldenen Verzierungen geschmückten, enganliegenden Sari trug.


    »Und das hier? Wie bist du denn dazu gekommen?«


    »Abgu… äh… Mr Gajpuri hat es mir geschenkt.«


    »Also war er bereits hier?«


    »Er bat mich, dieses Kleid heute Abend zu tragen… Er musste kurz weg.«


    Sie war merkwürdig betroffen und durcheinander.


    Ich drückte die Tür ein und trat in ihr Zimmer. Nachdem ich ein wenig herumgeschnüffelt hatte, stellte ich unter anderem erleichtert fest, dass es nirgends nach Cashewnüssen roch.


    »Stimmt irgendwas nicht, Mary-Rose?«


    »Ach was… Was sollte schon nicht stimmen?«


    Ich wollte sie umarmen, doch sie wich mir gekonnt aus.


    »Nein… nicht jetzt! Es ist so… also, äh… ich bin ein bisschen durcheinander.«


    »Aha. Und was verursacht deine Ratlosigkeit?«


    »Mr Gajpuri… ich meine… Abgu hatte mir angeboten, sein… Schlossensemble zu leiten.«


    »Schlossensemble?«


    »Er beschäftigt eigene Musiker. Wusstest du das nicht?«


    »Und was hat er dir dafür angeboten?«


    »Das ist reine Privatangelegenheit, Mr Lawrence!«


    Ich spazierte lässig zu ihr rüber, blickte ihr tief in die Augen und packte sie fest am Arm.


    »Und was hat er noch versprochen? Raus damit!«


    »Lassen Sie mich los! Sie haben kein Recht… Sie brutaler… ja, brutaler Kerl!«


    »Ich hoffe, er hat dir versprochen, dich zu heiraten!«


    Sie wurde ein wenig bleich, schob dann aber trotzig die Nase vor.


    »Jawohl, das hat er! Sosehr Sie sich auch darüber lustig machen werden!«


    »Und Sie nehmen natürlich an?«


    »Und wenn?«


    »Na, prächtig«, sagte ich ironisch. »Ich gratuliere! Wenn die Monsunzeit kommt, können Sie ja die langen Abende damit verbringen, sich jeweils an der Schulter des anderen auszuheulen. Äußerst vielversprechende Zukunftsaussichten.«


    Ich drehte mich um und ging Bob suchen.


    Hinter mir krachte laut irgendetwas gegen die Tür. Ich wünschte mir, es wäre der Kopf des Maharadschas gewesen.
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    Wir spazierten zu den Landschaftsgärtnern hinaus, die in den unzähligen Beeten unzählige Blumen verpflanzten oder beschnitten. Zuerst versuchte ich es mit Englisch, dann mit Hindi, doch die Bediensteten schienen überhaupt keine Sprache zu verstehen, sie schüttelten bloß immer lächelnd den Kopf.


    Immer wieder verliefen wir uns in dem riesigen Park, der den Palast umgab. Hin und wieder zogen Männer in kaffeebraunen Hemden und Dhotis an uns vorbei; manche falteten die Hände zum traditionellen Gruß, andere wiederum achteten gar nicht auf uns.


    »Wahrscheinlich bräuchten wir diesen mythologischen Faden, um zurückzufinden«, sagte Bob, als er sich gegen einen Baumstamm lehnte, um sich auszuruhen. »Wissen Sie, worüber ich immerzu nachdenken muss, seitdem wir angekommen sind?«


    »Nun?«


    »Ob es überhaupt richtig war. Ich meine, hierherzukommen.«


    »Wir hatten keine große Wahl«, warf ich ein.


    »Sie wissen genau, was um uns herum passiert.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    »Ich glaube, ja.«


    »Wo ist der Junge?«


    »Er sucht die Pfaue.«


    »Die was?«


    »Die Pfaue. Haben Sie es denn nicht gehört?«


    »Was denn?«


    »Das Gekreische der Vögel!«


    »Nicht die Bohne! Ich hatte ohnehin schon einen blöden Traum. Über ein Bad und einen Geier, zum Teufel noch mal!«


    Plötzlich regte sich etwas in mir. Ein Gedanke, der selbst mich erschreckte. Ich nahm seine Hand und drückte sie.


    »Seien Sie still!«


    Erschrocken verstummte er. Jedenfalls für eine Weile.


    »Was ist denn?«


    »Hören Sie es denn nicht?«


    Er stampfte wütend mit den Füßen auf und herrschte mich an: »Jetzt spielen Sie hier nicht den großen Detektiv! Was soll ich hören?«


    »Die Vögel!«


    »Ich dachte bisher, Sie interessieren sich nur für Insekten! Außerdem ist Indien voll von Vögeln. Wenn Sie einen Stein werfen, treffen Sie damit entweder einen Vogel oder eine heilige Kuh.«


    »Babuji…«


    Wir schlichen uns vorsichtig an den nächsten dicken Strauch heran. Als ich die Zweige zur Seite schob, fanden wir Punja in dem Gestrüpp hockend, wie er nervös den von uns aus nicht sichtbaren Teil des Waldes beobachtete.


    »Mein Gott!«, stöhnte Bob. »Und ich dachte schon, wir wären ihn für immer los!«


    »Was ist, Punja?«


    Der Junge hielt ein paar angebrochene und zerfledderte Geierfedern in der Hand.


    »Das hier habe ich gefunden.«


    Er war bleich, und das wurde ich in diesem Moment wohl auch. Nur Bob schien nichts von alldem zu verstehen.


    »Na und?«, rief er aufgeregt. »Ich habe irgendwo gelesen, dass Maharadschas nach Pfauen verrückt sind. Nicht nur zum Anschauen, sondern auch zum Essen. Was stört Sie denn so sehr daran?«


    »Wo hast du sie gefunden?«, erkundigte ich mich rau.


    Er deutete auf einen dicken Baum in der Nähe.


    »Dort fängt ein Weg an…«


    Ich gab Bob einen Wink, unseren Spaziergang in die besagte Richtung fortzusetzen. Nach wenigen Minuten blieben wir alle fast gleichzeitig stehen und starrten uns gegenseitig dumm an. So weit wir blicken konnten, flogen in einer mehrere Stockwerke hohen, mit Drahtgittern befestigten Flugbahn Tausende von Vögeln; sie zwitscherten und kreischten und besaßen die buntesten Farben und verschiedensten Größen.


    Punja deutete auf einen entfernten Großkäfig.


    »Der ist voll mit Geiern. Mindestens hundert habe ich gezählt!«


    »Was haben Sie denn hier verloren?«


    Blitzschnell drehten wir uns um. Ein großer, breitschultriger Mann mit einer übergroßen Nase stand vor uns, in einer dünnen, schwarzen Lederjacke. Die Rechte hatte er tief in seine Tasche gesteckt, und es bedurfte nicht viel Fantasie zu erraten, was er in der Hand hielt.


    Ich setzte das überzeugendste Lächeln in meinem Repertoire auf und reichte ihm die Hand.


    »Na, so eine Überraschung! Wer hätte gedacht, dass wir hier einen Europäer mitten im Dschungel antreffen werden! Ich bin Leslie L. Lawrence.«


    Er zog die Hand nur sehr zögerlich aus der Tasche.


    »Freut mich. Wie, zum Teufel, sind Sie hierhergekommen?«


    Als ich ihm sagte, dass wir die Gäste des Maharadschas wären, verlor sein Blick ein wenig an Strenge. Er kratzte sich an der dicken Nase und deutete auf die Flugbahnen.


    »Interessieren Sie sich für meine Vögel?«


    Zufrieden registrierte ich den leichten Hauch von Stolz in seiner Stimme.


    »Selbstverständlich. Besonders der Junge. Aber auch mein Freund möchte sie sich gerne mal anschauen. Wir haben schon so viel über die Vögel Indiens gelesen…«


    »… die vom Aussterben bedroht sind. Wenn die Ausbeutung der Dschungel in diesem Tempo voranschreitet, wird es viele von ihnen bald nur noch in Büchern geben.«


    »Sie… Mr…«


    »Ich bin Mustafa Burhanuddin.«


    »Mein Gott, und ich dachte, Sie wären Engländer!«


    »Meine Mutter war Engländerin, Mr Lawrence.«


    »Darf ich Ihnen meine Freunde vorstellen? Das ist Robert McKinley, und das hier ist Punja.«


    »Sie sind alle… Freunde von Abgu Maharadscha?«


    Er sagte es mit einem seltsamen Unterton, der mich vermuten ließ, dass ihm das Gegenteil lieber wäre.


    »Wir haben uns in Bombay getroffen. Sind Sie sein Angestellter, Mr Burhanuddin?«


    Der hagere Mann nickte traurig.


    »Ich hatte früher mal einen Zirkus. Ich selbst war die Hauptattraktion. Girardi und seine Vögel. Immer trat ich mit einem Girardi-Hut auf, auf dessen Rand kleine Vöglein saßen. Finken, Ammern, was gerade da war.


    Natürlich hatte ich auch größere Vögel. Ich habe schon mit einem Schwan gearbeitet, mit Pelikanen, Pinguinen. Das waren besonders erfolgreiche Tierchen… Meistens reichte es bereits, wenn sie in die Manege watschelten, und schon klatschte das Publikum. Dann hatte ich noch Störche, weiße und schwarze. Ich kann die vielen Vögel gar nicht mehr aufzählen.«


    »Demnach haben Sie das Zirkusleben aufgegeben?«


    »Ich musste! Der Unterhalt der Tiere war schrecklich teuer. Die Wasservögel brauchten Fische, die anderen Fliegen, Larven, spezielle Körnermischungen. Vor einigen Jahren lernte ich den Vater dieses… des jungen Abgu Gajpuri Maharadscha kennen. Siyaram Gajpuri hatte große Pläne mit mir!«


    Er ging auf den Riesenkäfig zu; scheinbar interessierte es ihn dabei nicht, ob wir ihm folgten.


    »Wie viele Vogelarten züchten Sie, Mr Burhanuddin?«


    »Leider immer weniger.«


    Ein Schatten huschte über sein Gesicht, intensiv genug, um für uns alle einen Moment lang die Sonne verblassen zu lassen.


    »Dem ist doch nichts zu teuer! Er hat Geld wie Sand in der Wüste!«


    Ich blickte verwundert auf. Seine Stimme war inzwischen voller Hass. Der Vogelzüchter blieb abrupt stehen und stieß mich mit dem Zeigefinger an.


    »Überrascht? Sollten Sie nicht sein. Meine Nerven sind ein bisschen abgenutzt. Man hat mich um die schönsten Monate meines Lebens betrogen. Es wäre der glücklichste Tag für mich, wenn die Geier ihm die Augen ausreißen würden! Sind Sie in Eile? Wollen Sie nicht einen Tee mit mir trinken?«


    Mustafa Burhanuddin wohnte in einem eleganten, niedrigen Haus direkt hinter dem Vogelparadies. Der riesige Wohnzimmerbereich war voll mit ausgestopften Vögeln, sowohl an den Wänden als auch auf den Tischen.


    »Übrigens habe ich das Präparieren von toten Vögeln erlernt«, sagte er und bedeutete uns, auf den geschnitzten Holzstühlen Platz zu nehmen. »Einige der Tiere sind leider sehr kurzlebig.«


    Während er den Tee zubereitete, hatten wir genug Zeit, uns seine Schätze anzusehen. Die grün, gelb und lila funkelnden künstlichen Augen schienen uns dabei die ganze Zeit zu beobachten.


    »Es war Siyaram Gajpuri Maharadscha, der mich vom Zirkus weggelockt hatte«, sagte er, nachdem die Getränke vor uns standen. »Damals ging es dem Unternehmen schon ziemlich schlecht. Wen interessiert in Indien denn schon heutzutage ein Vogelzirkus? Als wollten Sie den Eskimos Eis oder den Beduinen Sand verkaufen! In Indien öffnet man sein Fenster, und…«


    »Schon fliegt ein Geier ins Zimmer«, beendete Bob den Satz für ihn.


    »Wie bitte?«


    »Ich sagte, und schon fliegt ein Geier rein.«


    »Sie… Woher wissen Sie denn… Hat er es etwa erzählt?«


    »Ich… habe es in der Zeitung gelesen«, erklärte Bob und blinzelte mich hilfesuchend an.


    »In Indien gibt es viele Vogelarten«, lenkte ich ihn ab. »Also, Gajpuri Maharadscha machte Ihnen ein Angebot?«


    Er trank einen Schluck und nickte.


    »Früher interessierten sich die Menschen noch für den Zirkus. Wenn wir das Zelt aufgebaut und die Plakate mit der Aufschrift: Hier sehen Sie Mustafa Burhanuddin und Abdul Talassi mit ihrem Vogelzirkus angebracht hatten, kamen die Kinder in Strömen. Wir hatten sogar Verlosungen! Wenn ein Kind Glück hatte«, er blinzelte Punja zu, »konnte es einen Paradiesvogel oder einen Papagei gewinnen! Aber dann wurde es düster für uns und ebenso für die Vögel. Heutzutage wird von einem Zirkus, wenn überhaupt, etwas anderes verlangt. Seiltänzer, möglichst ohne Netz; Löwen natürlich, die auch ruhig mal ihren Dompteur verspeisen können; ein Messerwerfer, der aus triftigen Gründen nach jeder dritten Vorstellung einen neuen Partner suchen muss. Meine herumwatschelnden Enten und die kutschenziehenden Pinguine waren nicht mehr gesellschaftsfähig. Dann lernte ich den Maharadscha kennen. Er kam zu mir in den Wohnwagen… nach einer Vorstellung, bei der noch nicht einmal ein Viertel der Plätze verkauft wurde… und… legte mir einen Scheck vor die Nase. Es war ein sehr hoher Betrag, Mr…«


    »Lawrence.«


    »Jedenfalls für mich damals.«


    »Und was sollten Sie als Gegenleistung tun?«


    »Den Zirkus verlassen und in seine Dienste treten.«


    »Als was?«


    »Als Vogelzüchter.«


    »Sagen Sie bloß nicht, Siyaram Gajpuri hatte vor, einen noch größeren Vögelzirkus zu eröffnen?«


    »Ach was! Siyaram Maharadscha war ein eingefleischter, fast schon fanatischer Tierschützer. Er wollte verhindern, dass die am meisten gefährdeten Arten aussterben. Bereits im Wohnwagen trug er mir seine Idee vor, in Bijapur eine Art Vogel-Genbank zu gründen. Er nimmt sich von jeder vom Aussterben bedrohten Spezies ein paar Dutzend oder Hundert Tiere, um sie natürlich oder künstlich zu befruchten und zu erhalten. Nur die Musik liebte er noch mehr als seine Vögel. Er war ein guter Mensch. Der beste, den ich je kennengelernt habe.«


    Er drehte sich um und wischte eine Träne ab.


    »Ich hatte nicht lange darüber nachgedacht, wie Sie sicher ahnen werden. Ich hatte weder Familie noch Freunde, also war ich vogelfrei, um diesen Ausdruck mal salopp zu gebrauchen. Selbst ein paar von meinen Männern konnte ich mitnehmen. Aber die meisten von ihnen gingen freiwillig. Ich selbst zog hierher nach Bijapur und wurde Direktor der Genbank.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt bin ich eine große Null. Lediglich ein Vogel unter vielen.«


    »Was ist denn passiert, Mr Burhanuddin?«


    »Eine Welt ist für mich zusammengebrochen, die Mauern von Jericho gefallen. Gerade als alles so schön aufgebaut war… die Brutkästen, die Flugbahnen, die Netze. Wir haben das beste Futter entwickelt, Seuchen vorgebeugt… Siyaram Maharadscha ging zu diesem verfluchten Konzert… wo dieses scheußliche Musikstück vorgetragen wurde, und… fand den Tod.«


    »Der Kronleuchter stürzte auf ihn.«


    »Ja. Gute Menschen werden meistens von Kronleuchtern erschlagen.«


    Irgendwas in seiner Stimme gefiel mir nicht. Als hätte er diesen letzten Satz allzu ironisch gemeint.


    »Eben haben Sie gefragt, wer ich bin. Nun, ich bin inzwischen nur noch ein Niemand. Jetzt ist Hans Steiner der Herr im Hause.«


    Ich blinzelte Bob und Punja warnend zu.


    »Steiner? Wer ist denn das?«


    »Der Schweizer Freund von Abgu Maharadscha. Er war sein Lehrer im Internat… angeblich.«


    »Angeblich?«


    »Schauen Sie, Mr Lawrence, wenn die in der Schweiz solche Lehrer haben, dann frage ich mich, was die Kinder dort wohl lernen…«


    »Also starb Siyaram Gajpuri Maharadscha«, lenkte ich das Gespräch wieder um.


    »Ja, richtig. Und alles hat dieser kleine Idiot Abgu geerbt. Ich muss wohl nicht extra erwähnen, dass seine erste Amtshandlung darin bestand, die Genbank zu schließen.«


    »Hat sie ihn denn so sehr gestört?«


    »Nicht ihn, eher seinen Vertrauten, Steiner. Er meinte, es würden deswegen zu viele Leute hier herumlungern. Reporter, allerlei Wissenschaftler und so. Alle Welt wollte die Genbank sehen. Es war ein kleines Wunder, wissen Sie. Und dann… fingen sie an, die kleinen Vögel zu verfüttern.«


    Bob konnte es nicht fassen, fuhr empört auf.


    »Sie ließen die Raubtiere in die Käfige. Nur… nachts konnte ich den Rest retten. Heute haben wir nur noch sehr wenige Vögel, Mr Lawrence. Noch ein Monat, und ich selbst verschwinde auch. Ende der Geierdressur… Das war dann, um es stilvoll auszudrücken, mein Schwanengesang.«


    »Geierdressur?«, stellte ich mich dumm. »Was ist denn das?«


    »Abgu Maharadscha hatte sich mit den Parsen zerstritten. Wissen Sie, wer die Parsen sind?«


    »Ja.«


    »Nun, die Parsen wollen ihn angeblich ermorden. Noch dazu mit abgerichteten Geiern. Gut, was?«


    »Glauben Sie, so etwas geht nicht?«


    »Ich glaube, der Junge leidet schlicht und einfach unter Verfolgungswahn. Jedenfalls musste ich einer ganzen Herde Geiern beibringen, durch ein offenes Fenster zu fliegen und den Kampf gegen die angeblichen Killergeier der Parsen aufzunehmen.«


    »Und?«


    »Ich hatte ein nettes kleines System erfunden. Die Grundidee war, dass ich ein Fenster ins Netz der Flugbahn anbringen ließ und Fleischstücke an den Rahmen hängte, vorzugsweise die Augen abgeschlachteter Tiere, die mögen sie am liebsten…«


    »Denken Sie nicht, Mr Burhanuddin, dass sich unsere Gäste bei Ihren erfundenen Schauergeschichten furchtbar langweilen?«


    Beim Eingang stand, die Sonne im Rücken, ein großer, muskulöser, braun gebrannter Europäer. Sein sportlich geschnittenes strohblondes Haar fiel ihm lässig auf die Stirn.


    »Mr Burhanuddin schaut manchmal zu tief ins Glas«, sagte er und streckte den Arm in unsere Richtung aus. »Kommen Sie bitte. Und verzeihen Sie Mr Burhanuddin seinen Unsinn. Es tut mir leid, dass wir uns heute Abend nicht unterhalten konnten, aber ich wurde zu sehr vom Fliegen in Anspruch genommen. Ich bin Hans Steiner, aus Zürich.«


    Er führte uns aus dem Zimmer und breitete niedergeschlagen die Arme aus.


    »Ein schlimmer Fall von Alkoholmissbrauch. Er mochte den alten Maharadscha sehr und trinkt seitdem pausenlos. Als… Abgu ihm von den abgerichteten Geiern der Parsen berichtete, hatte er es sich in den Kopf gesetzt, es ihnen nachzumachen. Seit Jahren schon hängt er Abgu am Hals und bettelt, eine Geierfarm errichten zu dürfen. Er ist schon alt, aber er will immer noch etwas beweisen… Ja, ja, Mr Lawrence, so ist das! Traurig, aber irgendwann werden wir alle von der Zeit überholt.«


    »Es sei denn, man stirbt schon früher.«


    »Nun ja«, murmelte Steiner, und ein Schatten legte sich über sein Gesicht. »Das ist mir auch schon eingefallen. Nicht ausgeschlossen, dass der alte Burhanuddin gefährlich ist. Selbst ein zahnloser alter Tiger kann noch zubeißen, heißt es in Indien.«


    »Was meinen Sie damit?«


    Er lächelte und schaute zu den Flugbahnen, wo gerade Mustafa Burhanuddin auftauchte, mit jenem riesigen geflechteten Futterkorb unter dem Arm.


    »Es ist möglich, dass ich Sie bald dringend brauchen werde. Ich hoffe, Sie haben Waffen dabei?«


    Als er unsere entsetzten Blicke bemerkte, seufzte er.


    »Damit Sie unsere Probleme besser verstehen, müssen Sie wissen, dass die Familie Gajpuri die Parsen jahrzehntelang finanziell unterstützte. Mit den äußerst komplizierten politischen Gründen dieser Beziehung möchte ich Sie wirklich nicht langweilen. Auf jeden Fall… als Abgu nach dem Tod seines Vaters alles geerbt hatte, hörten diese Zahlungen auf. Und deswegen haben die Parsen es auf ihn abgesehen.«


    »Meinen Sie, dass auch sein Großvater und Vater…«


    »Da bin ich mir sogar sicher, Mr Lawrence.«


    »Aber warum denn? Sie hatten doch regelmäßig bezahlt?«


    »Nur wurde der Appetit der Parsen zwischenzeitlich immer größer. Zuerst brachten sie Mahaavir Gajpuri um und dann dessen Erben, Siyaram Gajpuri. In der Hoffnung, den neuen Maharadscha, Abgu, zu noch größeren Überweisungen veranlassen zu können. Vielleicht hätte ihr Plan sogar funktioniert, wäre ich nicht an seiner Seite gewesen. Die Parsen wussten leider immer über alles genauestens Bescheid. Aber das geht nur, wenn jemand sie ständig informiert, Mr Lawrence!«


    »Sie denken dabei an Burhanuddin?«


    »An wen denn sonst? Der Vater von Abgu, Siyaram Gajpuri, war ein herzensguter Mensch. Und höchstwahrscheinlich äußerst naiv dazu. Ein Mann der Parsen, Mustafa Burhanuddin, konnte sich bei ihm einschleichen und unter dem Vorwand der Genbank den Bau einer Geierfarm durchsetzen. Dort wurden Aasgeier für die Parsen abgerichtet, damit diese mit den Vögeln dann ihre Greueltaten begehen konnten. Daneben konnte er auch noch jeden Schritt des Maharadschas überwachen. Seine Vögel hatten die Shampoopäckchen in die Badezimmer gebracht. Sie waren es, die den armen Leuten die Augen aushackten, und so weiter. Manchmal sehen wir ihn wochenlang nicht. Er hat ein paar Gehilfen, sicherlich ebenfalls alles Leute der Parsen.«


    »Wissen Sie vielleicht, wo er… gestern Nacht war?«


    »Burhanuddin? Keine Ahnung, Mr Lawrence. Er war die letzten Tage nicht hier, das ist mir bekannt. Er ist erst kurz vor uns zurückgekommen.«


    Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu konzentrieren.


    »Mr Steiner, bitte helfen Sie mir beim Rechnen. Angenommen, Burhanuddin war in der Nacht noch in Bombay. Was für ein Verkehrsmittel hätte er gebraucht, um noch vor uns da zu sein?«


    Steiner zuckte mit den Schultern.


    »Ein Flugzeug oder einen Hubschrauber. Da es aber keinen Flugplatz in der Nähe gibt, sicherlich mit einem Helikopter. Warum?«


    »Woher nimmt ein Vogelzüchter das Geld für einen Helikopter?«


    »Braucht er gar nicht. Die Parsen haben Geld genug.«


    Er streckte uns die Hand entgegen und lächelte uns mit sorgenvoller Miene an.


    »Wir treffen uns beim Dinner. Bitte vergessen Sie nicht, Punkt neun Uhr!«


    Als er uns verließ, starrten wir einander entgeistert an. Wir hatten Bombay mit Bijapur vertauscht und nichts dabei gewonnen. Im Gegenteil.


    Wie man so schön sagt: Aus dem Regen in die Traufe.
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    Meine Waffe zu überprüfen, war das Klügste, was ich im Moment tun konnte. Ich begutachtete das Magazin, schaute nach, ob die Kugeln auch richtig in den Lauf rutschten. Und dann holte ich mir alle für eine kleine Lagebesprechung zusammen. Die verbale Auseinandersetzung war äußerst heftig und dauerte eine gute halbe Stunde.


    Was ich wusste, gab ich nun auch an Bob weiter. Die Dinge gingen weit über das Auffassungsvermögen eines Kindes hinaus, also konnte Punja auch nicht alles verstehen, lediglich die Konturen der ganzen Sache erahnen.


    Langsam fügte das Bild sich zusammen. Ich konnte mir eine Theorie zurechtbasteln, die die Lösung des Rätsels um das Trauerlied der Geier werden konnte.


    Als wir fertig waren, verschwand Punja zwischen den Vogelkäfigkomplexen, Bob in seinem Zimmer, und ich zog mich für ein paar weitere Überlegungen ebenfalls zurück. Je mehr ich nachdachte, desto mehr schämte ich mich. Wie konnte ich nur so einen primitiven Fehler machen? Hans Steiners Worte hatten mich auf den richtigen Weg gebracht. Denn woran hatte ich gedacht, als ich in Bombay die Namen der Opfer nebeneinandergeschrieben hatte? Der parsische Banker Ravi Jivanji und der Maharadscha Mahaavir Gajpuri wurden ermordet, von zwei Gangstern… Dann kamen Kamala und Girdhari… Dann fiel ein mehrere Hundert Kilo schwerer Leuchter auf Siyaram Gajpuri… Mein Gott! Alles war so klar, und ich ging schon seit Tagen in die falsche Richtung…! Immer wieder hatte ich nur darüber nachgedacht, warum der parsische Jivanji und Kamala und Girdhari umgebracht wurden, dabei… O Gott, ich hatte ja noch gar nicht das Trauerlied der Geier gehört! Obwohl es der Schlüssel zu allem war!


    Ich sprang auf, schnappte mir meine Pistole, verließ den Palast und schlich mich draußen von Baum zu Baum bis zu den Flugbahnen.


    In den mehrstöckigen Vogelhäusern wurde es zunehmend stiller, je mehr die Sonne sich dem Horizont näherte. Erst aus der Nähe betrachtet, konnte man erkennen, dass die Holzgebäude eigentlich für viel mehr Vögel konzipiert waren. Manche der umzäunten Flugställe waren höher als die umliegenden Bäume; trotzdem flogen bloß drei, vier Papageien kreischend und nach Nahrung suchend darin herum.


    Wenige Minuten später erreichte ich die Geierfarm. Ihr eingezäuntes Gebiet sah im Gegensatz zu den vorherigen wie ein Flüchtlingslager aus. Die Aasvögel warfen sich, als sie mich entdeckten, in Scharen an die Netze, und ich war mir sicher, dass ich schon längst eine zerfetzte Leiche gewesen wäre, hätten die drahtigen Stäbe mich nicht geschützt.


    Ich spazierte zu Burhanuddins Pavillon, umrundete das Gebäude, konnte den Vogeldompteur aber nirgends finden.


    Zuerst dachte ich, dass er sich bereits schlafen gelegt hatte. Da keine Klingel an der Tür war, trat ich durch das Fenster ein.


    Ich ging durch den großen Raum, öffnete vorsichtig die Tür zum Bad. Weder ein Geier noch Burhanuddin waren dort zu finden. In der kleinen Küche war der Teekocher warm; unsere Tassen standen noch im Abwasch.


    Da ich einen ausgeprägten Sinn für Symmetrie habe, verließ ich das Haus wieder durch ein Fenster. Nachdem ich einigen Bäumen ausgewichen war, entdeckte ich einen weiteren, etwas niedrigeren Pavillon. In drei von den insgesamt acht Fenstern brannte Licht.


    Ich legte mich flach auf den Rasen und lauschte mit angehaltenem Atem. Die Büsche und Bäume filterten die Geräusche leider viel zu gut. Selbst das Gekreische der kaum fünfzig Meter entfernten Vögel kam nur leise durch, wie von einem anderen Kontinent.


    Also machte ich mich auf den Weg zur Eingangstür und versuchte erneut mein Glück. Diesmal war sie offen.


    Als die Bremsautomatik die Tür langsam hinter mir zugleiten ließ, dachte ich für eine Weile, in den Vorratsraum einer Mühle gelangt zu sein. Wohin ich auch blickte, sah ich nur lauter verschiedenartige Körner in riesigen Säcken, zusammen mit Vitaminpräparaten, Spezialfutter und Pasteten, alles sorgfältig zu einer großen Pyramide zusammengetragen. Der typische Geruch von verwesendem Fleisch zeugte davon, dass im Nebenraum wahrscheinlich das Futter für die Raubvögel gelagert wurde.


    Ich blickte mich um, stellte aber nur fest, dass man das Licht angelassen hatte; sonst fand ich nichts Außergewöhnliches vor.


    Also machte ich mich auf den Weg in den anderen Raum des Hauses.


    Tatsächlich entdeckte ich dort das Futter für die Raubtiere. Es gab einen riesigen Berg aus frischen Rindfleischstücken, gehäuteten Schafen und den dazugehörigen blutigen Häuten. Alles deutete darauf hin, dass Abgu Maharadschas Schlachter erst vor Kurzem seine Arbeit beendet hatte.


    Ich drehte eine Runde um die miefigen Fleischhügel und Blutlachen und fand schließlich hinter einem Berg von Tierhäuten ein paar riesige Kühlschränke.


    Ich hielt die Hand an die Seitenwand des vorderen Schrankes: Sie war kalt wie frischgekauftes Wassereis.


    Vorsichtig drehte ich an der Klinke und öffnete den Schrank.


    Die kleine Lampe im Innern erzitterte und spendete wie bei Stromschwankungen nur unregelmäßig Licht. Nachdem keiner auf die vorgestreckte Waffe reagiert hatte, schob ich auch den Kopf hinterher. Und fuhr verblüfft zurück.


    Im großen Kühlschrank lag nichts weiter als die Körper zweier toter Geier.


    Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und ging zum nächsten Schrank.


    Öffnete, schaute, seufzte.


    In diesem waren es bereits drei. Im dritten Eisschrank wieder zwei.


    In den vierten wollte ich eigentlich gar nicht mehr hineinschauen.


    Ich hatte von Geiern die Schnauze voll, egal, ob lebendig oder tot.


    Nur der Ordnung halber warf ich trotzdem noch einen kurzen Blick hinein.


    Und warf dann die Tür hastig ins Schloss, dass es nur so krachte.


    Im letzten riesengroßen Kühlschrank nämlich lagen keine Geier, sondern ein Mensch, besser gesagt die Leiche einer jungen, in einen Sari gekleideten Frau.


    Mit den Geiern gab es nur insofern einen Zusammenhang, dass ihr die Augen fehlten.


    Es war das Mädchen, das mich vor gut einer Woche in ihr Auto gelockt und dann zum Turm des Schweigens entführt hatte.


    Das Mädchen, das sich als die inzwischen ebenfalls gestorbene Rani Jivanji ausgegeben hatte.
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    Als ich nach einem kurzen Sprint bei Bob anklopfte, fand ich ihn genauso im Bett liegend vor, wie ich ihn am Nachmittag verlassen hatte.


    Sein Pferdegebiss blitzte auf, als er mich mit einem warmen Lächeln empfing.


    »Sie wissen es auch schon, nicht wahr?«


    »Ich? Was?«


    »Na, was wir für Idioten waren, hierherzukommen. Apropos– was soll dieser ganze Blödsinn?«


    »Wovon sprechen Sie überhaupt?«


    Er grinste, griff in seinen Schrank und holte einen Smoking hervor.


    »Na, was sagen Sie dazu?«


    Ehrlich gesagt, war ich noch mehr überrascht, als hätte er einfach nur ein paar Geier oder eine Leiche gefunden.


    »Wie ist denn… das hierhergekommen?«


    »Lesen Sie!«


    Er nahm eine Karte vom Nachttisch und reichte sie mir. Es war eine gedruckte Einladung mit einem goldenen Rahmen, in der Robert McKinley mitgeteilt wurde, dass heute Abend um 10 Uhr die Hofmusiker von Abgu Gajpuri Maharadscha das musikalische Drama von Kamala Jivanji aufführten, das Trauerlied der Geier. Neben dem Namen der Komponistin war ein kleines schwarzes Kreuz gedruckt– ein Hinweis darauf, dass sie erst kürzlich verstorben war.


    Ich rannte in mein Zimmer, um meinen eigenen Smoking zu suchen. Schwierig war das nicht; er hing nämlich direkt an der Seite des Schrankes, und auch die obligatorische Karte lag auf dem Nachttischchen.


    Ich starrte vor mich hin und grübelte über die möglichen Gefahren nach. Ich hatte zwar ein paar Vorsichtsmaßnahmen eingeleitet, aber wer wusste schon, ob diese Zeitbomben auch rechtzeitig zündeten?


    Dann dachte ich darüber nach, wie oft ich in meinem Leben schon ein ähnlich riskantes Spiel gespielt hatte, um am Ende doch noch der Gewinner zu sein. Allerdings, was zehnmal funktioniert hat, muss nicht auch unbedingt das elfte Mal gelingen.


    Ich zog den Smoking an. Er passte natürlich wie angegossen. Es hätte mich schon interessiert, wann und wo sie mir die Maße genommen hatten…


    Während ich mich anerkennend im Spiegel betrachtete, fiel es mir wie Schuppen von den Augen, dass es aller Wahrscheinlichkeit nach ein Fehler gewesen war, alles auf eine Karte zu setzen. Wenn es nun kein Joker war, den ich in der Hand hielt, sondern bloß eine kleine Karte, könnte ich nicht nur das Spiel, sondern auch leicht meinen Kopf verlieren.


    Höchstwahrscheinlich zusammen mit meinen Augen.


    Da ich keine Zeit zu verlieren hatte, kümmerte ich mich nicht weiter um meine adrette Erscheinung, sondern versuchte, meine Pistole so gut wie irgend möglich unter dem Anzug zu verbergen. Das Ergebnis war zufriedenstellend.


    Auf dem Flur blieb ich vor dem offenen Fenster stehen und dachte noch einmal darüber nach. Vor allem wusste ich nicht, ob ich überhaupt ein Recht dazu besaß, Punja in diese lebensgefährliche Sache mit hineinzuziehen. Obwohl, fuhr ich konsequenterweise fort, wir sowieso schon alle in der Patsche saßen, wie Bob so schön erklärt hatte. Wenn Punja uns nicht half, sanken unsere Chancen um gute fünfzig Prozent.


    Oder hundert.


    Punja saß auf dem Tisch und spielte mit den Federn. Seine Augen blitzten freudig, als ich eintrat.


    »Endlich bist du da, Babuji! Ein tolles Weib war hier und sagte, ich würde gleich einen Anzug bekommen, weil man sich bei den Maharadschas immer richtig anziehen muss. Sie selbst allerdings könnte sich ruhig auch etwas ausziehen…«


    Dann weiteten sich seine Augen, als er meine neue Hülle bemerkte.


    »Bekomme ich denselben?«


    Ich setzte mich ans Fußende seines Bettes und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Du wirst gar keinen bekommen, Punja.«


    »Aber wieso denn? Das Mädchen sagte…«


    Ich zog ihn zu mir runter und legte ihm den Arm um die Schulter. Und redete ihm gut zu. Ich sprach über Zeitbomben, die nicht immer im richtigen Moment hochgehen und manchmal sogar überhaupt nicht. Ich sagte, er wäre derjenige, der die wichtigste Bombe zum Explodieren bringen müsse.


    Punja war keineswegs dumm. Im Gegenteil, ich hatte seine Intelligenz sogar ein wenig unterschätzt.


    »Und was ich in Bombay erledigt habe? War das nichts?«


    »Vielleicht klappt das nicht, Punja.«


    Ich dachte, er würde sich sträuben, doch er nickte bloß.


    »Was soll ich tun, Babuji?«


    Als ich es ihm sagte, sprang er auf und schüttelte meinen Arm von sich ab.


    »Das kommt nicht infrage! Ich gehe nicht dahin! Ich will nicht, dass diese Viecher mir die Augen aushacken!«


    Obwohl die Zeit immer knapper wurde, war ich gezwungen, ihm noch einmal alles einzeln zu erklären. Auch die Möglichkeit, dass die Zeitbomben nicht hochgingen. Dass der Joker sich als unbrauchbar erweisen könnte.


    »Wenn ich umgebracht werde, wirst du nie wieder so einen Geschäftspartner wie mich finden!«, warnte ich ihn. »Dabei hatte ich gerade darüber nachgedacht zu expandieren…«


    »Expandieren?«


    Offenbar war dieser Begriff ihm nicht geläufig.


    »Ich dachte daran, eventuell weitere Kühe zu erwerben. Ich könnte dir unter Umständen sogar das Geld dafür bereitstellen.«


    In Anbetracht der katastrophalen Lage unterhielten wir uns wirklich ganz nett. Wie zwei Bankdirektoren bei einem Geschäftsessen.


    Er blickte mit seinen schwarzen Knopfaugen auf das dunkle Viereck des Fensters und stieß dann einen tiefen Seufzer aus.


    »In Ordnung, Babuji! Und wenn du dich irrst?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Die ziehen mir bei lebendigem Leibe die Haut von den Knochen!«, sagte er resignierend und schnalzte mit der Zunge. »Wenn ich doch wenigstens etwas gegessen hätte…«


    »Du musst jetzt gehen, Punja!«


    Es ist wirklich nicht meine Art, Kinder einer Gefahr auszusetzen, aber dieses eine Mal hatte ich wirklich keine andere Wahl. Wenn das eintrat, was ich befürchtete, konnte uns nur noch Punja retten. Um der Sache mehr Bedeutung zu verleihen, schrieb ich noch ein paar Zeilen auf ein Blatt Papier und drückte es ihm in die Hand.


    »Nur Mut, Punja!«


    Ich öffnete das Fenster und die Holzladen und hob ihn in den Garten hinaus. Er plumpste auf den Rasen, drehte sich noch einmal um, und das Mondlicht leuchtete kurz in seinen freundlichen dunklen Augen auf. Dann verschwand er im Gebüsch.


    Ich machte die Lampe aus und verließ das Zimmer.
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    Mary-Rose flog förmlich zur Tür, doch ihr Lächeln erstarb fahrplanmäßig, als sie mich erblickte. Sicherlich hatte sie einen Maharadscha erwartet.


    »Darf ich reinkommen?«


    Sie öffnete missmutig die Tür und ließ mich in ihr Zimmer. Dabei blickte sie mich nur beiläufig an, was ich unter Umständen auch als Beleidigung hätte empfinden können. Ich verdiente im maßgeschneiderten Smoking mit der hübschen Krawatte wirklich mehr Beachtung.


    Mary-Rose übertraf an diesem Abend sogar Mata Hari. Ihr langes schwarzes Seidenkleid lief an ihren hübschen Beinen wie ein sanfter Wasserfall fast bis zum Boden hinunter; über dem tief ausgeschnittenen Dekolleté glänzte silbern eine echte Perlenkette. Wenn ich keine anderen Sorgen gehabt hätte, wäre ich bei dem Anblick der prunkvollen Geschenke des Maharadschas sicher vor Neid erblasst.


    »Ich bin froh, dich zu sehen, Mary-Rose«, sagte ich und nahm meine Pfeife aus der Tasche. »Wie geht es dir so?«


    Sie musterte mich mit herrischem Blick.


    »Richtige Gentlemen bitten um Erlaubnis, bevor sie in Gegenwart einer Dame zu rauchen anfangen.«


    »Ich habe nicht vor zu rauchen«, erwiderte ich. »Gibt es irgendwas Neues?«


    »An was genau denken Sie?«


    »Seit Stunden schon beschäftigt mich die Frage, ob ich wohl zur Hochzeit eingeladen werde. Seien Sie so gut und zerstreuen Sie meine Bedenken.«


    »Reißen Sie ruhig Ihre frechen Bemerkungen«, sagte sie und blickte wie aus Versehen auf ihre Armbanduhr. Anstelle der alten Zwiebel, die sie vorher trug, glitzerte jetzt ein mit echten Brillanten bestückter Zeitmesser über ihrem Gelenk.


    »Hast du noch deinen Revolver?«, erkundigte ich mich nebenbei.


    Sie schaute mich an, als hätte ich sie geradewegs gebeten, ihn mir zu leihen, damit ich Abgu Gajpuri abknallen kann.


    »Was geht Sie das an?«


    »Es wäre besser, du gibst ihn mir.«


    »Er… hat ihn«, sagte sie zögernd und wich dabei meinem Blick aus.


    »Wer?«


    »Abgu.«


    »Soso. Abgu. Und weshalb?«


    »Aus Aberglaube.«


    »Aus was?«


    »Er sagte… dass… er heute beim Abendessen unsere Verlobung bekannt geben will. Und… dass es ein schlechtes Omen ist, wenn die Verlobte dann eine Waffe bei sich trägt. Das ist ein uralter indischer… Mythos. Du… Sie… haben noch nicht davon gehört?«


    »Doch, doch, natürlich«, antwortete ich und verstaute meine Pfeife wieder. »Dieser Brauch ist überall in Indien sehr bekannt. Stammt noch aus der Zeit der arischen Völker. Jede werdende Braut muss vor der Hochzeit ihren Revolver an der Garderobe abgeben. Das haben indische Frauen nämlich so an sich, nur bis an die Zähne bewaffnet zu Feierlichkeiten zu erscheinen.«


    Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass nicht die Eifersucht aus mir sprach.


    »Ist irgendwas… nicht in Ordnung? Mein Gott, Leslie, ich wollte sowieso schon sagen… Ich habe jemanden gesehen.«


    »Wen?«


    »Einen… Geist.«


    »Wo?«


    »Hier, in meinem Zimmer.«


    »Wann?«


    »Als ich… einschlafen wollte. Plötzlich… kam jemand durch die Tür. So, als ob sie gar nicht abgeschlossen gewesen wäre. Also… ich habe das Gefühl, er kam durch die Wand.«


    »Wie sah er aus?«


    »Es war ein alter Mann. Mit gebeugtem Rücken, und… er lächelte. Wie im Märchen. Und als ich… die Augen aufschlug und schreien wollte… legte er den Finger auf die Lippen. O Gott, Leslie, sag mir, dass es bloß ein Traum war!«


    Ich blinzelte ihr ermutigend zu und tätschelte ihre Wange.


    »Natürlich war es nur ein Traum, Mary-Rose!«


    Dabei wusste ich genau, dass dies nicht der Wahrheit entsprach.


    Die Alten waren offenbar ganz in der Nähe.
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    Der Traum von Mary-Rose veränderte natürlich die Situation. Erschrocken beobachtete sie mich, wie ich aus ihrem Zimmer stürmte und auf Punjas Tür zuhielt. Ich weiß selbst nicht, warum ich vermutete, ihn dort drin noch einmal vorzufinden.


    Nach einem kurzen, ergebnislosen Rundblick wollte ich mich gerade wieder aus dem Zimmer machen, als plötzlich auf der anderen Seite des Bettes safranfarbener Stoff aufblitzte.


    Ich zauberte meine Pistole hervor und bückte mich. Halb unter Punjas Bett versteckt, blickte mir eine junge indische Frau entgegen.


    Ich ließ die Waffe wieder verschwinden und lächelte sie freundlich an.


    »Hallo! Haben Sie etwas verloren?«


    Sie errötete, stand auf und legte verlegen die gefundenen Pfauenfedern beiseite.


    Sie war wirklich hübsch; groß, mit schönen Augen und einem herrlichen Binda auf der Stirn.


    »Ich… habe bloß die Sachen des Jungen… aber er ist nicht da.«


    Der Seidenumhang auf der Armlehne des Sessels war zwar kein Smoking, doch Punja hätte sich bestimmt auch über ein teures Kleidungsstück wie dieses riesig gefreut.


    »Tatsächlich?«, erkundigte ich mich mit unschuldiger Miene. »Eben war er doch noch hier…?«


    Ich trat zum offenen Fenster und klopfte ans Glas.


    »Vielleicht ist er fort, um noch mehr Federn zu suchen. Er sammelt Federn, wissen Sie.«


    Weitere Erklärungen warteten, sie gar nicht erst ab; stattdessen schob sie mich zur Seite und rannte mit erschrockenem Gesicht aus dem Raum.


    Was konnte ich sonst tun, als zu Bob zu gehen?


    Robert McKinley, ausgebildeter Politologe und Kenner des Staatswesens der Mogule, stand vor dem Spiegel und fluchte laut. Als ich eintrat, drehte er sich mit einem erleichterten Seufzer zu mir herum und reichte mir seine Fliege.


    »Der Himmel hat Sie geschickt, Lawrence! Noch fünf Minuten, und ich hänge mich an dem Ding auf! Wissen Sie, wie man so was bindet?«


    Ich begutachtete ihn, genauso wie eben Mary-Rose. Der Smoking stand ihm einigermaßen gut, selbst die Hose war in Ordnung, doch das Gesamtbild erinnerte doch eher an Cheetah, als er in den Tarzanfilmen in einen Zweireiher gezwängt Wurde. Mit ernstem Gesicht drehte ich ihn zum Spiegel um und wollte gerade mit der Demonstration guten Geschmacks anfangen, als die Tür aufgestoßen wurde und ein groß gewachsener Turbankopf auftauchte. Vom Gesicht her zu urteilen, verdiente er sich seine Brötchen sicherlich nicht mit Geistesarbeit.


    »Mr Lawrence?«


    Ich winkte ihm mit der Fliege zu.


    »Können Sie so was vielleicht binden?«


    »Wo ist der Junge?«


    »Punja? Keine Ahnung. Ist er denn nicht in seinem Zimmer?«


    Er kniete sich nieder und blickte unter das Bett. Dann schloss er, ohne um Erlaubnis zu bitten, alle Schränke nacheinander auf und schaute hinter die Türen.


    Ich setzte mich auf die Bettkante und zündete meine Pfeife an. Ich ging davon aus, dass ein anderer turbanisierter Gorilla dieselbe Prozedur auch in meinem Zimmer durchführte.


    »Vielleicht kann ich helfen«, bot ich ihm tonlos an. »Punja ist verrückt nach diesen Pfauenfedern. An Ihrer Stelle würde ich es bei den Flugbahnen versuchen.«


    Er blickte mich verdutzt an, sprang dann plötzlich auf und stürmte aus dem Zimmer.


    Bob nahm seine inzwischen fertiggebundene Fliege aus meiner Hand und blickte ihm verwundert nach.


    »Was soll das? Warum sind die so in Rage wegen Punja? Sie müssen es wissen, Sie sind ja sein Freund!«


    »Tue ich ja auch«, sagte ich und nahm das Stoffstück wieder weg, bevor er es erneut ruinieren konnte.


    »Tatsächlich?«, staunte er. »Und? Wo ist er?«


    »Ich habe ihn fortgeschickt«, erwiderte ich und band ihm die Fliege richtig um. »Sooo! Fertig zum Einsatz!«


    »Fortgeschickt? Wohin denn, zum Teufel?«


    »Nicht zu einem Teufel, sondern zu mehreren. Es gibt eine alte iranische Volksweisheit: Wenn dir die Engel nicht helfen, verbünde dich mit dem Teufel. Wie gefällt sie Ihnen?«


    »Geschmackssache. Ich wüsste nicht, inwiefern das etwas mit uns zu tun hat.«


    »Insofern«, echote ich und zupfte die Waffe in meinem Schulterhalfter zurecht, »dass ich von den Engeln die Schnauze voll habe. Ich habe mich, ob Sie es glauben oder nicht, mit dem Teufel verbündet.«


    »Und Punja…?«


    »Er wird in der Hölle mein Botschafter sein!«
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    Ich blickte auf die Armbanduhr: Uns blieben noch fünf Minuten.


    Mary-Rose klopfte an und trat ein. Bob blieb der Gruß im Hals stecken; mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf die Erscheinung, die ich bereits schon vor ihm zu bewundern das Vergnügen hatte. Bobs stumme Verblüffung gefiel ihr sichtlich, und nur ein kleiner Schluckauf zeugte davon, dass sie außer ihrem Großauftritt auch noch andere Sorgen hatte.


    »Wo ist Punja?«


    »Wo ist der rauschende Wind, wo die Teufelskarre, wo der Schimmel mit dem Sternenschweif?«


    »Was soll dieser Blödsinn?«


    »Ein Volkslied aus der Mongolei. Beschreibt ziemlich gut die jetzigen Umstände. Punja hat sich in Luft aufgelöst.«


    Ein leiser Gong verhallte durch den Palast. Es brummte und rauschte um uns herum. Ich blickte hoch, konnte aber nirgendwo an der Decke Lautsprecher entdecken.


    Nach ein paar Sekunden legte sich wieder Stille über das Gebäude. Die Tür schwang auf, und zwischen zwei weiß gekleideten bärtigen Dienern tauchte dieselbe hochgewachsene Inderin in dem safrangelben Sari auf, die vor Kurzem noch unter Punjas Bett gelegen hatte.


    Sie blickte uns mit einem steifen, höflichen Lächeln an und stemmte die Handflächen vor ihrem Körper zur Begrüßung gegeneinander.


    »Die Zeit für das Abendessen ist gekommen. Bitte folgt mir.«


    Mary-Rose tippelte voran, als wäre sie selbst ein wichtigtuerischer Pfau.


    Soweit ich mich erinnern konnte, hatte ich einen solchen Überfluss von Pomp und Prunk wie jetzt im Speisesaal von Abgu Gajpuri das letzte Mal beim Empfang des Sultans von Brunei gesehen. Der riesige, mindestens fünfzehn Meter lange Tisch war vollbepackt mit Tellern, Tabletts, Kannen, Gläsern und den verschiedenartigsten goldenen Töpfen und Schalen.


    Als wir eintraten, kam Abgu Gajpuri schnellen Schrittes mit einer großen weißen Blütenkette auf uns zu. Er küsste Mary-Rose die Hand, unsere schüttelte er zum Glück nur.


    »Ich hoffe, Sie konnten sich entspannen! Leider hatte ich… noch ein klein wenig zu tun, sodass es mir selbst nicht möglich war zu schlafen. Wie ich hörte, haben Sie bereits die Bekanntschaft von Herrn Steiner gemacht. Er ist meine rechte Hand, nicht wahr, Hans?«


    Steiner, der einen schneeweißen Smoking trug, verbeugte sich lächelnd.


    »Ach, übrigens, stimmt es, was ich gehört habe? Wo ist denn der kleine Junge hin?«


    »Vielleicht sucht er nach Federn. Sicherlich hat er keinen Hunger.«


    »Wir haben das Gebiet der Vogelkäfige durchgekämmt, und er wurde nirgends gefunden.«


    »Haben Sie auch im Eisschrank nachgeschaut?«


    Er wurde kreidebleich. Auch auf Steiners Gesicht gefror das Lächeln und wurde kalt wie auf Eis gelegte Glut.


    Abgu Gajpuri drehte sich um und deutete auf den riesigen überdachten Thron, der am Ende des langen Tisches stand.


    »Der Thron meiner Vorfahren, Mr Lawrence. Einst zierten ihn eintausend Diamanten. Die Engländer… haben sie alle nacheinander gestohlen.«


    »Wollen Sie etwa mich wegen des Diamantenraubs bestrafen?«, erkundigte ich mich leichthin, während die Bediensteten um uns herumtänzelten und jedem ein Glas Fruchtsaft in die Hand zauberten.


    »Ach was, nein! Ich habe nichts gegen die Engländer. Im Gegenteil, ich bewundere und achte sie sehr. Die Kolonialzeit ist für mich Vergangenheit, ich kenne sie nur aus Geschichtsbüchern. Der Thron gehört jetzt mir… selbst wenn diese kleinen Diamanten fehlen. Guten Appetit, meine Herren… Würden Sie sich neben mich setzen, liebste Mary-Rose?«


    Nacheinander brachten die weiß gekleideten Diener die verschiedenen Gänge. Die geschliffenen Bleikristalle in den Kronleuchtern ließen selbst weit entfernte Ecken des Raumes in überirdischem Licht erscheinen. Vom Turban des Maharadschas schickte ein faustgroßer Rubin seine roten Strahlen über uns. Mary-Rose verhielt sich bereits wie eine geschulte Maharani; es war eine Freude, ihr dabei zuzusehen, wie sie den kleinen Finger majestätisch vom Glasrand weghielt. Als hätten wir uns bei der Queen zu einem Dinner eingefunden.


    »Mr Lawrence?«


    Abgu Maharadscha beehrte mich mit seiner Aufmerksamkeit.


    »Ich hoffe, Sie wissen, dass man in Indien einem kleinen Jungen nirgendwo Glauben schenken wird? Noch dazu, wenn es sich dabei um einen kleinen Bettler handelt.«


    »Ich kenne die indischen Verhältnisse leider nicht so gut«, antwortete ich lächelnd.


    »Ich hoffe, Sie finden Geschmack an den Speisen.«


    »Sie sind köstlich.«


    Bob spießte mit seiner Gabel ein längliches Fleischstück auf und wedelte damit wie der Mann von Welt vor meiner Nase herum.


    »Was glauben Sie, was für ein Zeug ist das hier?«


    Ich wollte ihn gerade warnen, dass es in Asien ziemlich ungünstig ist, nach dem Inhalt der Speisen zu fragen, doch der Maharadscha kam mir zuvor.


    »Schlange, Mr McKinley.«


    Die wedelnde Hand blieb abrupt stehen.


    »Das hier?«


    »Es gibt eine spezielle Art von Schlangen, deren Fleisch das beste auf der Welt ist. Kosten Sie doch mal!«


    Mary-Rose wurde bleich und schluckte leise.


    »Ich beneide Sie wirklich sehr, Mary-Rose«, sagte ich und klopfte ihr auf die Schulter. »Sie können jeden Tag solche Köstlichkeiten speisen, während wir in England auf unser tristes Beefsteak angewiesen sind…«


    Ich nahm Bob das Fleischstück ab und kostete es. Es schmeckte wirklich vorzüglich, war nur ein wenig zu stark gewürzt.


    Der Rest des Abendessens verlief ohne ein weiteres Wort.


    Mary-Rose konnte den Schluckauf leider nicht bändigen, trotz der missbilligenden Blicke des Maharadschas.


    Wir waren bereits beim Tee, als Abgu Gajpuri sich wieder zu Wort meldete.


    »Sie ahnen gar nicht, was für eine Freude es für mich ist, Sie hier in meinem Hause willkommen heißen zu können, Mr Lawrence!«


    »Ach, tatsächlich?«


    »Ich hatte sehr gehofft, einmal das Vergnügen zu haben. Bereits in der Schweiz wurde ich auf Sie aufmerksam… aufmerksam gemacht, besser gesagt, durch Herrn Steiner.«


    Bob schaute mich verblüfft an. Scheinbar bemerkte auch er, dass der Abgu Gajpuri, der jetzt mit uns sprach, nicht mehr derselbe war, den wir in Bombay kennengelernt hatten. Der auf unserem Teppich in Mary-Roses Armen hing und erfolglos eine Träne nach der anderen zu verbergen versuchte. Anscheinend hatte ihm sein Heim neuen Mut gegeben. Er war selbstbewusst und würdevoll. Wie jemand, der es nicht gewohnt war, dass man ihm widersprach.


    »Tatsächlich, Mr Steiner?«


    Der blonde Schweizer lächelte.


    »Wir haben uns schon einmal getroffen, Mr Lawrence.«


    »Ich kann mich nicht erinnern…«


    »Oh, ich war bloß eine unbedeutende Figur in einem dummen Spiel. Damals hieß ich noch anders. Und vor allem stammte ich auch nicht aus der Schweiz.«


    Die Sache gefiel mir immer weniger. Wenn sich jetzt herausstellte, dass jemand aus meiner Vergangenheit nach mir gegriffen hatte, würde meine so schön aufgebaute Theorie wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen.


    Ich wollte mich schon über weitere Einzelheiten erkundigen, als Abgu Maharadscha aufstand, in die Hände klatschte und zu den Kronleuchtern hinaufblickte.


    Unfreiwillig zog ich den Kopf ein. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, dass jetzt die riesigen Lichtspender runterfallen und uns erschlagen würden. Schließlich schien das in Indien eine eingefleischte Verhaltensweise dieser Leuchtkörper zu sein, wenn sich ein Maharadscha in der Nähe befand.


    Diesmal waren wir allerdings nicht in Gefahr. Lediglich der etwas dicke Diener auf der Galerie, die sich in einer Höhe mit den Leuchtern befand, regte sich, und das auch nur, um sich vor dem Maharadscha zu verbeugen und daraufhin wie ein Dschinn zu verschwinden.


    »Mr Lawrence… Ich habe erfahren, dass Sie bei einigen Unglücksfällen, die sich… hm… in der letzten Zeit zu unser aller Leidwesen ereignet hatten, einem symphonischen Werk, einem gewissen Trauerlied der Geier, besondere Bedeutung beigemessen haben. Stimmt das?«


    Ich antwortete nicht, hatte er doch oft genug in Bombay meine Meinung dazu gehört.


    »Ich dachte mir, machen wir ihm die Freude, das musikalische Drama einmal mit eigenen Ohren hören zu können.«


    »Wo haben Sie denn die Partitur her?«


    »Oh, ich habe gewisse Verbindungen.«


    Er lachte, zusammen mit Steiner, und zwinkerte mir schelmisch zu.


    »Sie wissen doch besser als ich, dass man mit Geld alles erreichen kann. Und mit viel Geld sogar noch mehr…«


    Immer mehr bewunderte ich seine Qualitäten als Schauspieler. Er hatte den armen, erschrockenen, von Familie und Freunden verlassenen, einsamen Erben so gut gespielt, dass einem fast die Tränen kamen. In Wirklichkeit hingegen war er listig und berechnend. Und höchstwahrscheinlich auch ziemlich grausam.


    »Ich habe eine eigene kleine Musikergruppe. Wenn es um Ihre Unterhaltung geht, ist mir nichts zu teuer. Ich besorgte die Partitur, und… meine Künstler werden es Ihnen vortragen. Obwohl… ich weiß nicht, ob sich Miss Mary-Rose dabei nicht langweilen wird… sie hat es doch bereits schon einmal gehört.«


    Mary-Rose hatte immer noch nichts gemerkt. Sie war so tief in ihre Glitzerwelt versunken, dass selbst ein Elefant sie nur sehr schwer da rausgezogen hätte.


    Abgu Maharadscha führte uns höflich zur Seite.


    »Nur ein paar Sekunden, bis meine Diener das wegräumen.«


    Die Umwandlung dauerte tatsächlich nur Sekunden. Von links und rechts rannten weiß gekleidete Helfer in den Raum; einige von ihnen stellten bequeme Sessel hin, andere räumten die Sachen fort und trugen zu guter Letzt den riesigen Tisch hinaus. Mary-Rose hatte noch nicht einmal für ihr übliches Schlucken genug Zeit, und schon wurde aus dem Essraum ein Konzertsaal.


    Das Podest der Musiker kam direkt vor den Thron. Zwei weitere Diener zogen über ein bis dahin unsichtbares feines Drahtseil einen roten Samtvorhang zwischen Aufbauten und Publikum. Der Maharadscha gab einen kurzen Wink, und wir alle nahmen in den Sesseln Platz.


    Ehrlich gesagt, hatte ich während dieser Vorbereitungen gemischte Gefühle. Auch schon deshalb, weil ich überhaupt keine Ahnung hatte, ob Punja den Park hatte verlassen können. Man hatte sich zu schnell mit seinem Verschwinden abgefunden. Oder glaubte Abgu Maharadscha wirklich, was er sagte– dass man einem Bettlerjungen sowieso keinen Glauben schenken würde?


    Ich seufzte und wartete auf den Beginn der Vorführung. Links von mir saß Mary-Rose, rechts Bob.


    Der Maharadscha klopfte Mary-Rose beruhigend auf die Hand, in der sie ein zerknülltes Taschentuch hielt.


    »Nur noch ein wenig Geduld, meine Liebe!«


    Ich lehnte mich zurück und hätte mich meinen trüben Gedanken hingegeben, wenn Hans Steiner mich nicht daran gehindert hätte. Bisher hatte er sich hauptsächlich mit den Bediensteten beschäftigt, jetzt aber kam er herüber und setzte sich direkt hinter mich. Dann beugte er sich vor und flüsterte mir ins Ohr:


    »Mr Lawrence, dürfte ich Ihre Pistole…?«


    »Wieso denken Sie denn, dass ich eine dabei habe?«


    »Ach, Mr Lawrence. Ich bin ein alter Hase… aus Angola…!« Plötzlich dämmerte es mir. Ich wusste zwar immer noch nicht, wer er war, doch ich glaubte zu ahnen, ihn damals bei meinem gemeinsamen Einsatz mit Sperber gesehen zu haben.


    Also griff ich in mein Schulterhalfter und legte ihm die Waffe in die offene Hand.


    »Bitte sehr.«


    »Geben Sie mir auch die von McKinley!«


    Robert hatte die ganze Sache natürlich mitbekommen und drehte sich mit funkelnden Augen um.


    »Es stand nirgends, dass ich meine Waffe an der Garderobe abgeben muss.«


    »Gehen Sie in London auch immer mit Ihrem Revolver ins Opernhaus?«


    Der Maharadscha, noch ein halbes Kind, lächelte leise vor sich hin. Wie jemand, der sicher war, keinen Fehler zu begehen, da er Herr der Lage ist und auch bleiben wird.


    Verstohlen blickte ich auf die Uhr. Bald halb zehn. Ich musste wahrscheinlich noch etwas Zeit schinden.


    »Bitte, Mr McKinley!«


    Bob zog ein wütendes Gesicht und griff in die Tasche. Noch bevor er irgendetwas Dummes tun konnte, legte ich ihm die Hand auf den Arm.


    »Geben Sie ihm die Waffe, Bob!«


    Sogar seine Sommersprossen wurden heller vor Aufregung.


    »Lassen Sie mich bloß in Ruhe! Wenn ich Sie noch einmal treffen sollte, renne ich sofort in die entgegengesetzte Richtung davon. Wäre ich doch bloß im Knast geblieben! Was sind schon zehn Jahre? Eine nette, ruhige Zelle mit Südblick, Currybohnen statt diesem Schlangenfleisch… Mein Gott, was war ich blöd, von dort wegzugehen!«


    Er nahm seinen Revolver und reichte ihn über die Schulter an Steiner weiter.


    Mary-Rose bemerkte erst jetzt, dass uns die Waffen abgenommen wurden.


    »Warum… Abgu…? Hukk!«


    Der Maharadscha drückte ihr die Hand und lächelte. Sein Gesicht errötete vor lauter Vorfreude. Er erinnerte an einen kleinen Jungen, der irgendein Wunder oder eine Überraschung erwartet und es nicht abwarten kann, die Geschenke auszupacken.


    Die Bediensteten verschwanden; es blieb keiner in Sichtweite, nur der rundliche Kerl oben auf der Galerie erschien wieder. Diesmal nahm ich mir vor, ihn im Auge zu behalten, obwohl das nicht leicht werden sollte.


    Musik erklang, befreite mich für eine Weile von meinen Sorgen und schaltete sicherlich auch meine Wachsamkeit ein wenig aus.


    Den Anfang vom Trauerlied leitete der monotone, quäkende Ton der Tabla ein. Sie erklang bloß ein paar Sekunden allein; dann kam, den Regeln entsprechend, eine Sitar dazu.


    Ich versuchte, in der Musik zu versinken. Hinter dem Vorhang spielte die Sitar etwa eine Minute lang eine traditionelle indische Melodie. Das war wohl alles eher ganz normale indische Volksmusik als ein symphonisches Gedicht.


    Allerdings nur so lange, bis eine Senai erklang. Dieses trompetenähnliche Instrument zerstörte mit seinen strengen und lauten Tönen die Harmonie der bisherigen Stimmung.


    In diesem Moment wurde der Vorhang in die Höhe gezogen.


    Das siebenköpfige Ensemble und die etwas rundliche Dirigentin standen oder saßen mit dem Rücken zu uns, sodass wir von keinem das Gesicht sehen konnten.


    Abgu Gajpuri Maharadscha blickte mich an und lachte dann laut und triumphierend auf.
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    Ich wollte aufspringen, doch Steiner legte seine Hand auf meine Schulter.


    »Ganz ruhig, Mr Lawrence.«


    Während die hauptsächlich als Soloinstrumente eingesetzten Senai und Sitar miteinander Frage und Antwort spielten, wurde das alles von der Tabla unterstrichen und getragen. Ich tippte Mary-Rose an den Arm.


    »Was ist?«, fuhr sie erschrocken auf und zog die Hand weg. »Ich habe doch gesagt…«


    »Hören Sie«, begann ich flüsternd und versuchte dabei, den Maharadscha, seinen Diener auf der Galerie und den herumzappelnden Steiner gleichzeitig im Auge zu behalten. »Wussten Sie davon?«


    »Wovon… hukk?«


    »Dass die hier praktisch… umgekehrt anfangen?«


    »Die fangen es nicht bloß so an, sie… hukk…«


    »Und wozu ist dann der verfluchte Dirigent da? Sie können ihn doch sowieso nicht sehen!«


    »Kamala meinte… die Musiker müssten den Dirigenten… fühlen. Aber das ist noch nicht alles… hukk… Es gibt auch noch einen weiteren Trick!… Passen Sie mal auf.«


    »Warum haben Sie mir das denn nicht erzählt?«


    »Was? Dass sie rückwärts sitzend spielen? Aber das ist doch vollkommen egal! Das hat doch nichts mit der Musik zu tun!«


    Die pummelige Dirigentin leitete das Orchester so vehement, als würden die Musiker ihr dabei andauernd zuschauen. Dabei hätten sie beim Spielen höchstens den Thron, der vor ihnen stand, studieren können.


    Über das Werk selbst gibt es nichts zu erzählen. Da ich mich nicht für einen Kenner der asiatischen klassischen Musik halte, stand mir nicht zu, Kamalas Opus Magnum zu kritisieren. Für meine Begriffe hätte das alles ohne Weiteres auch ein Stück sein können, in dem die parsischen Traditionen verhöhnt wurden, obwohl ich das wahrscheinlich selbst als Parse kaum gemerkt hätte. Dieses ganz bestimmte, uralte persische Motiv beherrschte einfach alles. Das trübe Ausklingen des Mridangam führte die Vermutung ad absurdum, es handle sich um eine Parodie. Die Noten erinnerten eher an die Schrecken einer parsischen Leichenbestattung als an irgendwas Persiflierendes.


    Ich versuchte, das Rätsel zu lösen. Warum dachte Mary-Rose an Schlangen, als sie das Werk zum ersten Mal gehört hatte? Schließlich imitierte die Senai eindeutig das Gekreische von Geiern.


    Ich hörte noch gute zwei Minuten intensiv zu und gelangte dann zu der Ansicht, dass es verrückt wäre anzunehmen, die Alten könnten deswegen töten. Vielleicht gefiel dem einen oder anderen konservativen Parsen die moderne Aufarbeitung des Themas nicht; aber deswegen würden sie sicherlich keine Mordserie anfangen.


    Und dann– gerade in dem Moment, als ich die Parsen von der Liste der möglichen Übeltäter gestrichen hatte– geschah das Wunder. Das Trauerlied der Geier lüftete sein Geheimnis.


    Und so wusste ich dann auch endlich ohne jeglichen Zweifel, wer in Wirklichkeit Kamalas Musiker nacheinander ermordet hatte.
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    Ich wollte erneut aufspringen, doch ein Pistolenlauf, der sich hart zwischen meine Rippen bohrte, hinderte mich wieder einmal daran. Noch dazu schien es meine eigene 38er zu sein.


    »Immer mit der Ruhe«, zischte Steiner hinter mir. »Genießen Sie lieber die Musik.«


    Die Tonkünstler spielten inzwischen mit dem Gesicht zum Publikum, also in unsere Richtung gedreht, mit dem larvenhaften Ausdruck echter Kammermusiker auf ihren Gesichtern. Die Dirigentin, jetzt ebenfalls in unsere Richtung schauend, erinnerte ein wenig an Kamala Jivanji.


    Die Senai kreischte unzufrieden, als würde sie sie darum bitten, sich endlich umzudrehen. Die Frau mit dem pausbackigen Gesicht lächelte schließlich und folgte dem Ruf. Sie spielten nun so, wie überall auf der Welt gespielt wurde; die Musiker mit dem Gesicht und der Dirigent mit dem Rücken zum Publikum.


    Die Waffe in meinem Rücken machte mich ein wenig nervös, doch vorerst konzentrierte ich mich auf das Orchester. Sie hatten ihre Stühle sehr schnell umgedreht; vermutlich hatten sie das mindestens so oft geprobt wie das Stück selbst.


    Dieses Umdrehen der Musiker hatte in meinem Verständnis vieles in ein anderes Licht gerückt. Unter anderem, wie dumm ich gewesen war. Hätte ich mir bereits in Bombay das Stück angehört und angesehen, wären wir jetzt nicht in dieser misslichen Lage.


    Abgu Gajpuri Maharadscha stand plötzlich auf und hob die Hand. Die Dirigentin, die gerade in unsere Richtung gewandt war, drehte sich blitzschnell um und stoppte ihr Ensemble. Alle rissen ihre Instrumente hoch, und bevor der Vorhang richtig zugezogen war, hatten sie bereits den Raum durch eine Seitentür verlassen.


    Beim Rascheln des schweren Stoffes wurde mir bewusst, dass das erlebte Stück mehr war als nur irgendeine beliebige Vorstellung, nach deren Ende man zur Garderobe und dann nach Hause geht.


    Aus Bijapur gab es wahrscheinlich keine Heimkehr.
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    Abgu Gajpuri stand auf und trat vor den zusammengezogenen Vorhang. Ich glaube, er hielt sich für einen Schauspieler, der den größten Traum seines Lebens in Erfüllung gehen sieht, nämlich, die ersehnte Hauptrolle spielen zu dürfen.


    Er war längst nicht mehr dieser etwas infantile, bemitleidenswerte junge Mann, der trotz seines Reichtums nicht auf eigenen Füßen stehen konnte. Im Gegenteil. Sein Blick hatte etwas von einer beinahe schon dämonischen Selbstsicherheit und Selbstgerechtigkeit.


    »Ich glaube, Mr Lawrence, Sie haben alles verstanden.«


    »Ja, das glaube ich auch.«


    »Leider hatte Kamala mir eine unangenehme Überraschung beschert. Hätte sie mir verraten, was sie vorhatte, dann wäre nicht passiert, was schließlich passiert ist. Diese dumme Pute musste mit ihrem Leben dafür bezahlen!«


    Ich wollte mich erheben, doch Steiner hielt mich mit einer sanften Berührung zurück.


    »Wo hatten Sie sich kennengelernt?«


    »Noch in der Schweiz… Kamala war auf Weltreise und versäumte es nie, den Einladungen ihrer Landsleute zu folgen. Zu mir kam sie besonders gern. Schließlich stamme ich aus einer reichen Maharadschafamilie… selbst wenn damals nur meine Familie reich war. Der größte Teil des Vermögens gehörte meinem Onkel, Mahaavir Gajpuri… Mein Vater besaß fast gar nichts. Es hing ausschließlich vom Wohlwollen meines Onkels ab, ob mein Vater mit seinen Vögeln herumspinnen und ich ein Internat in der Schweiz besuchen konnte oder ob ich an irgendeinem indischen Kolleg versauern würde. So großzügig und gönnerhaft mein Onkel Mahaavir auch war, ich hasste ihn. Warum? Einfach weil er den Reichtum besaß und ich seiner Laune ausgeliefert war. Damals lernte ich, was Geld für eine Macht bedeutet. Ich kenne das Gefühl der Armut und Unterwürfigkeit, Mr Lawrence.«


    »Wusste Kamala davon, was für… Gefühle Sie bewegten?«


    Er schüttelte den Kopf und winkte ab.


    »Ach was, nein! Kamala hatte nichts anderes im Sinn als ihre musikalischen Vorstellungen und… Sex.«


    »Sie meinen…?«


    »Wissen Sie, es gehört zwar nicht hierher, aber ich war achtzehn. Ich lud Kamala zu einem Dinner ein, und dann blieb sie gleich für ein paar Tage bei mir. Kamala war ein richtiges Freudenmädchen. Wäre sie keine Musikerin gewesen, hätte sie eine weltberühmte Hetäre werden können. Mir hat sie jedenfalls äußerst großzügig für das Abendessen gezahlt. Kamala war eine Künstlerin, Mr Lawrence, auch in der Liebe. Als wäre sie direkt dem Kamasutra entsprungen. Nun, seit dieser Zeit also kannten wir uns.«


    Er wurde ein wenig nachdenklich und zuckte dann mit den Schultern.


    »Wie gesagt, ich war achtzehn. Ein armer, verstoßener Prinz. Und ich hatte nur sehr wenig Aussicht auf eine Verbesserung meiner Verhältnisse. Onkel Mahaavir zeigte überhaupt keine Anzeichen, des Lebens überdrüssig zu werden. Im Gegenteil, er dachte über immer neuere Geschäftsideen nach. Verstrickte sich in Parteienpolitik, gründete neue Unternehmen, arbeitete mit parsischen Bankleuten zusammen. So sah es also aus, Mr Lawrence!«


    Ich blickte verstohlen zu Mary-Rose. Mit halb offenem Mund hörte sie den Worten von Abgu Maharadscha zu, schien aber nicht zu begreifen, was er sagte.


    »Dann traf ich Herrn Steiner. Richtig, Hans?«


    Der Lauf der Waffe in meinem Rücken erbebte leicht, als Steiner heftig nickte.


    »So war es, Abgu.«


    »Herr Steiner… hatte sich gerade in der Schweiz niedergelassen, mit den Papieren eines anderen… und wurde genau an dem Internat Sportlehrer, an dem ich mich befand. Mr Steiner verstand etwas von Sport und Drill. Schließlich war er jahrelang Söldner in Afrika.«


    Wie ein Blitz durchzuckte mich die Erkenntnis: Ein Schiff auf freiem Gewässer an der Küste von Angola und auf diesem Schiff südafrikanische Söldner, die sich als holländische Studenten ausgaben. Einer von ihnen sah meiner Erinnerung nach Steiner ziemlich ähnlich.


    Mehr Zeit für meine Erinnerungen blieb mir nicht, denn der Maharadscha fuhr mit seinem Monolog fort.


    »Herr Steiner und ich wurden gute Freunde. Diese Beziehung schmeichelte mir wirklich; schließlich hatte er vielfältige Erfahrungen auf allen Gebieten des Lebens gesammelt, und ich war bloß der arme Sprössling eines steinreichen Onkels. Kennen Sie dieses Gefühl, Mr Lawrence?«


    Es fiel mir nicht schwer zu verneinen.


    »Dann können Sie auch nicht ahnen, was für verfluchte Stunden ich damit verbracht hatte, an Indien zu denken. An die Milliarden, die mein Onkel an die gierigen Politiker verteilte und die mein Vater, falls er das Geld einmal erbte, für seine blöden Vögel ausgeben würde. Zum Glück trat Hans in mein Leben.«


    Die Pistole zitterte erneut ein wenig.


    »Mr Steiner fiel bei einer Übung auf, wie kraftlos und desorientiert ich wirkte. Aber das war kein Wunder, da ich ungezählte Nächte schlaflos verbracht hatte. Ich hatte nur noch das Vermögen, meinen Onkel und meinen Vater im Sinn.


    Herr Steiner bat mich zu sich und versuchte bei einem Bier zu erkunden, was mich bedrückte. Und dann– vielleicht war es göttliche Fügung– habe ich ihm alles gebeichtet.«


    »Alles?«


    »Alles, Mr Lawrence. Meine Armut, die Sache mit dem reichen Onkel und die Sache mit meinem Vater. Alles. Hans lächelte bloß und sagte, es gäbe Dinge, die man schaukeln könne. Denn– das muss ich zugeben, Mr Lawrence– damals hatte ich bereits manche Stunde damit verbracht, über die Ermordung meines Onkels und meines Vaters nachzudenken. Wie ich der neue Maharadscha werden könnte… der Erbe des märchenhaften Vermögens.«


    »Ich nehme an, Mr Steiner hat Ihnen seine Hilfe nicht aus purer Menschenfreundlichkeit angeboten?«


    »Mr Lawrence, wenn Sie mit solchen Bemerkungen den Samen der Zwietracht zwischen Hans und mir ausstreuen wollen, dann bemühen Sie sich umsonst. Selbstverständlich haben wir uns mit Mr Steiner geeinigt. Schließlich habe ich Wirtschaft studiert und weiß, dass man Hilfe auch bezahlen muss.«


    »Wie viel Prozent bekommt denn Mr Steiner?«


    »Aber, aber, Mr Lawrence! So was darf man doch nicht fragen! Gerade Sie, ein Untertan des British Empire, müssten das wissen. Aber falls es Sie so sehr interessiert, kann ich Ihnen versichern, dass keiner von uns schlecht abgeschnitten hat.«


    »Was nicht ist, kann ja noch werden.«


    »Ah, Sie haben immer noch Hoffnung? Von mir aus. Also, wo war ich stehen geblieben? Ja, richtig, Herr Steiner bot mir seine Hilfe an. Nach einigen durchzechten Nächten entwickelte sich langsam ein Plan. Ein Plan, mit dessen Hilfe ich nun der Herr von Bijapur geworden bin.«


    »Und Ihr Onkel und Ihr Vater unter die Erde gekommen sind.«


    »Nur im übertragenen Sinne, denn beide wurden ja verbrannt, und ihre Asche hat man in den Ganges gestreut. Mögen sie in Frieden ruhen!«


    Mary-Rose begann erst jetzt zu verstehen, dass der Maharadscha nicht über irgendwelche Geschäftserfolge plauderte. Mit weit aufgerissenen Augen rückte sie ein Stück von Abgu zurück.


    »Der erste Schritt bestand darin, meinen Onkel, Mahaavir Gajpuri, zu erledigen. Da er keine Kinder hatte, war ich mir sicher, dass mein Vater das Vermögen erben würde. Auf jeden Fall mussten wir uns beeilen, wenn wir verhindern wollten, dass weitere Milliarden auf die Konten der verschiedenen Parteien flossen. Herr Steiner war so nett und hat alles in Gang gesetzt.«


    Der Besagte kicherte zufrieden hinter mir. Gut ausgeführte Arbeit erfreut offenbar jeden.


    »Herr Steiner hat sich mit bestimmten Leuten arrangiert, gegen ein gewisses Entgelt Onkel Mahaavir zu einer längeren Reise zu verhelfen. Ins Jenseits, natürlich. Herr Steiner war so nett und erklärte mir, wie so etwas funktioniert. Es sollte einerseits wie ein Unfall aussehen– andererseits musste jeder, der an der Aktion teilnahm, am Ende eliminiert werden. Richtig, Hans?«


    »Vollkommen, Abgu.«


    »Wir entschieden uns, der Polizei eine durch und durch logische und plausible Lösung zu präsentieren.«


    »Einen Mord.«


    »Ach, Mr Lawrence! Ihr Europäer könnt einfach nicht eure arrogante Weltanschauung zu Hause lassen, wenn ihr andere Länder besucht! Wir haben Onkel Mahaavir lediglich geholfen, eine bessere und friedlichere Welt zu finden als die unsere. In einer glücklicheren Wiedergeburt. Wenn ich es mir recht überlege, haben wir ihm damit sogar einen Gefallen getan!«


    »Nein! Nein!«


    »Aber liebste Mary-Rose, so beruhigen Sie sich doch! Wir sind doch erst am Anfang! Dieser Herr dort oben würde aus bestimmten Gründen sehr gern den Kopf einer jeden hübschen weißen Frau zerschießen. Halten Sie sich also bitte zurück!«


    »Du verdammter… gemeiner…!«


    »Aber Mary-Rose, wie sprechen Sie denn mit Ihrem Verlobten?«


    »Ich… nie… nie!«


    »Dazu kommen wir noch. Aber ich will fortfahren, denn Mr Lawrence und Mr McKinley werden bereits ungeduldig. Also, wie gesagt, wir mussten eine Situation konstruieren, bei der alles nach einem Unfall aussah. Herr Steiner hatte die geniale Idee, die Dinge so hinzustellen, als wäre Onkel Mahaavir zufällig ins Kreuzfeuer zweier rivalisierender Gangsterbanden geraten. Wir heuerten vier… äh, Geschäftsleute an, die gegen ein gewisses Entgelt gewisse Dinge erledigen…«


    »Nennen Sie sie ruhig Killer.«


    »Schon wieder diese arrogante Art! Egal, bezeichnen Sie die Männer, wie Sie wollen. Doch um die Genialität von Hans zu bezeugen, verrate ich Ihnen, dass diese vier sich nicht sehr gut kannten.«


    »Überhaupt nicht«, brummte Steiner hinter mir berichtigend.


    »Das erste Paar erhielt den Auftrag, Onkel Mahaavir auf seine Reise zu schicken.«


    »Also umzubringen!«


    »Mr Lawrence, warum müssen Sie meine Worte immer wieder übersetzen! Ihr Philologen seid ja so langweilig! Also, die ersten beiden erledigten ihre Arbeit. Weiter wussten sie natürlich nichts, nur, dass sie jemandem zu einer Wiedergeburt verhelfen sollten. Sie haben ihre Aufgabe mit großem fachmännischem Können und zu unserer vollsten Zufriedenheit erledigt. Stimmt’s, Hans?«


    Der kicherte wieder einmal.


    »Besser hätte es gar nicht laufen können.«


    »Und Ravi Jivanji? Der parsische Bankdirektor?«


    »Dafür konnten wir nun wirklich nichts! Onkel Mahaavir saß selten allein im Wagen. Immer fuhr er jemanden herum. Mal einen Bankdirektor, mal einen Politiker. Wir konnten keine Rücksicht nehmen, das müssen Sie verstehen!«


    Seine Stimme klang beinahe aufrichtig bedauernd.


    »Eigentlich war es sogar ganz gut, dass die Sache sich so entwickelt hatte. Schließlich war sich jeder, selbst Sie, sicher, dass man es nur auf den parsischen Geschäftsmann abgesehen haben könnte, falls es doch kein Unfall war. Hahaha! Ja, die Dinge haben sich wirklich gut entwickelt.«


    Sein Gesicht glänzte vor Freude, wie das eines jungen Sportlers, der nach dem Sieg vor den Kameras erklärt, wie es war, als Erster das Zielband zu zerreißen.


    »Herr Steiner hatte die Sache voll im Griff. Und diese Leute waren Meister ihres Faches. Sie hielten den Wagen meines Onkels an und… ließen sie aussteigen. Den Rest kennen Sie…«


    »Sie wurden aus nächster Nähe erschossen«, sagte ich. »Wenn ich anstelle der Polizei gewesen wäre, hätte mich das mit Sicherheit stutzig gemacht.«


    »Ich glaube, der tapfere Lal Bahadur war sich auch nicht ganz sicher. Aber er steckt in anderen Schuhen als Sie, Mr Lawrence! Er ist nämlich Inder. Und falls Sie es noch nicht gemerkt haben sollten, Indien ist ein äußerst kompliziertes und komplexes Land. Wohin Sie auch greifen– es könnte leicht ein Wespennest sein. Jeder, der im Schmutz der indischen Gesellschaft herumwühlt, muss seine Schritte tausendmal überdenken. Versetzen Sie sich doch einmal in seine Lage… Eines der Opfer ist Mäzen der Kongresspartei, das andere ein parsischer Bankdirektor. Es ist besser, ich betone, für alle Beteiligten, falls sich herausstellt, dass es ein Unfall war, als wenn ein übereifriger Inspektor plötzlich irgendeinen politischen Hintergrund aufdecken würde… heutzutage, wo die Sikh täglich Menschen in Punjab umbringen, wo über Kashmir eine Ausgangssperre verhängt wurde, wo in Assam die örtlichen Parteien die Kongresspartei mattgesetzt haben und wo in den weniger zivilisierten Gebieten die Steinzeitmenschen den Flüchtlingen aus Bangladesch mit Steinäxten die Schädel einschlagen. Wer braucht da einen Sturm entfachenden politischen Mord in Bombay, wo es bisher ruhig war? Bombay ist die stille Insel der miteinander in Einklang lebenden Religionen. Verstehen Sie jetzt, Mr Lawrence?«


    Ich verstand, und nicht erst jetzt, denn Lal Bahadur hatte mir im Grunde dasselbe erzählt.


    »Die beiden Männer entrissen ihn dem ewigen schmutzigen Kreislauf des Lebens, zusammen mit Ravi Jivanji…«


    Mary-Rose schluchzte auf.


    Abgu zuckte zusammen, fasste sich dann aber wieder und setzte seinen Monolog fort.


    »Sie starben. Das war ihr Karma, ihr Schicksal.«


    »Nettes Karma.«


    »Glauben Sie etwa nicht daran?«


    »Nicht, wenn es Leute wie Sie in die eigene Hand nehmen!«


    »Mr Lawrence, ich bin weit darüber hinaus, auf solche Beleidigungen anzuspringen. Ich stehe vor allem und jedem, also kann man mich nicht beleidigen…!«


    Mit erhobenem Kopf und stolzem Blick musterte er uns der Reihe nach von Kopf bis Fuß. Das war der Moment, da mir das erste Mal der Gedanke kam, dass Abgu Maharadscha wahrscheinlich schwer paranoid war, wenn nicht sogar völlig geistesgestört.


    »Weder die Sonne noch der Mond am Himmel kann beleidigt werden, ich also auch nicht! Um zum Thema zurückzukommen… Die Polizei stellte fest, dass es Zufall war: zwei unschuldige Opfer eines Bandenkrieges.«


    »Ich glaube, die beiden Kerle, die die zwei Mörder getötet hatten, erhielten auch eine neue Wiedergeburt?«


    »Bravo, Mr Lawrence!« Er klatschte theatralisch in die Hände. »Langsam beginnen Sie die Denkweise eines Inders zu verstehen! Schade, dass Sie keine Zeit mehr haben werden, Ihre Studien fortzusetzen. Und was Ihre Frage anbelangt: Ja, selbstverständlich geschah es so, wie Sie sagen. Die Männer wurden in einer anderen Welt wiedergeboren, und kein Mensch auf Erden wird jemals ihren Tod mit dem meines Onkels in Verbindung bringen können.«


    Bob seufzte und kratzte sich an der Nase.


    »Mein Gott! Wie oft war er in greifbarer Nähe! Wenn ich es doch nur geahnt hätte…!«


    »Beruhigen Sie sich, Mr McKinley. Die Wege des Karma sind unausweichlich.«


    »Komm du nur noch einmal in meine Nähe! Dann kriegst du so ein Karma auf die Nase…«, drohte ihm Bob.


    »Also war der erste Teil abgeschlossen«, sagte ich und blickte wieder mal vorsichtig auf meine Uhr. Hatte es Punja wohl geschafft, über den Zaun zu klettern?


    »Tatsächlich, es war geschafft. Nach dem Gesetz erbte nun mein Vater das gesamte Vermögen der Gajpuri-Maharadschas.«


    »Ich schätze, das hat Ihre Situation nicht sonderlich verändert?«


    »Sie schätzen wieder einmal richtig, Mr Lawrence. Mein Vater erhöhte zwar meinen Unterhalt, aber wen kümmerte da noch die Apanage? Ich wollte das gesamte Geld, alles! Und dazu brauchte es noch Jahre, genauer gesagt, drei Jahre. Wissen Sie, was diese drei Jahre für mich bedeuteten, Mr Lawrence?«


    »Ich kann es mir vorstellen«, sagte ich sarkastisch.


    Er schüttelte traurig den Kopf.


    »Ach was, das können Sie nicht. Was wissen Sie schon über die schlaflosen Nächte oder über die Albträume? Wenn ich morgens klitschnass aufgewacht bin. Und schrie, aus Angst.«


    »Scheinbar wird manchmal selbst ein karmagläubiger Inder von seinem Gewissen geplagt«, sagte ich.


    »Oh, Krishna, Sie haben gar nichts verstanden! Dachten Sie wirklich, es war mein schlechtes Gewissen? Wie soll ich es bloß erklären…? Ich hatte Angst, Mr Lawrence, mein Vater würde verrückt werden, eine Frau heiraten und ihr ein Kind machen! Dann hätte ich auch noch einen kleinen Bruder in den Windeln ersticken müssen.«


    »Mein Gott«, schluchzte Mary-Rose. »Lieber Gott…!«


    »Oder wenn ich daran dachte, dass mein Vater das Geld für Vögel ausgibt… mein Geld! Ich hatte sowieso nur Probleme mit seinen Viechern.«


    »Waren sie etwa zu gefräßig?«


    »Mein Vater, Mr Lawrence, avancierte zu einem weltweit anerkannten Vogelschützer. Selbst die National Geographic bat ihn um einen Artikel. Was glauben Sie, was sein Tod für Staub aufgewirbelt hätte? Besonders, wenn es mit dem Ableben meines Onkels in Zusammenhang gebracht wurde. Das war unsicheres Terrain, Mr Lawrence, und wir konnten dort nur Schritt für Schritt vorankommen. Hätten wir die Geduld verloren, hätte der Morast uns für immer begraben.«


    »Sind Sie von selbst da draufgekommen?«


    »Ich gebe zu, ein Schüler von Hans Steiner zu sein. Und zwar ein äußerst erfolgreicher. Sie werden schon noch sehen! Vom Guten zu lernen ist keine Schande… nicht einmal für den Besseren!«


    Steiner murmelte irgendwas Unverständliches hinter meinem Rücken, und der Druck der Waffe ließ ein wenig nach.


    »Wir sind die Sache sehr achtsam durchgegangen und kamen zu dem Schluss, dass der Zufall uns mit dem Tod von Ravi Jivanji ein großes Geschenk in den Schoss fallen ließ. Wir wussten, dass in den Reihen der Parsen eine gewisse Rivalität zwischen den konservativen Orthodoxen und den Modernisten herrscht. Zwar nicht so schlimm, wie im Allgemeinen angenommen, aber bald gehörten auch wir zu denen, die die Diskussion aus dem Hintergrund schürten… Vorerst aber bleiben wir bei meinem Vater. Wir mussten äußerst vorsichtig vorgehen, da zwei Mordfälle in derselben Familie sicherlich die Aufmerksamkeit auf uns gelenkt hätten. Und zu viel Aufmerksamkeit mündet in Verdacht. Deswegen dachten wir, es wäre das Beste, wenn mein Vater so stirbt, dass gleichzeitig viele dabei zusehen… beziehungsweise zusehen, ihn aber nicht wirklich sehen!«


    »Eine tolle Idee.«


    »Sie wissen ja gar nicht, wie toll! Um meine und Hans Steiners geistige Überlegenheit richtig würdigen zu können, muss ich zu einem Zeitpunkt überspringen, der bereits ein paar Jahre zurückliegt. Als ich Kamala kennenlernte… Sie war damals noch nicht die Frau von Girdhari Jivanji. Ich glaube, sie kannten sich nicht einmal. Kamala war nett zu mir. Mir wird jetzt noch ganz heiß, wenn ich daran denke…«


    Er errötete wie ein Schuljunge nach der ersten Liebesnacht.


    »Kamala hatte viel über ihre Arbeit gesprochen. Und dann trat sie wieder aus meinem Leben. Ich las immer nur in Zeitungen, wo sie gerade war. Es gab mal in New York, mal in Tokio eine Aufführung. Die Welt ist voller Snobs, Mr Lawrence. Was Kamala tat, war eine sinnlose Melange aus traditioneller indischer und neumodischer westlicher Musik. Trotzdem rannten die Leute, um ihr neues Werk zu bestaunen… Krishna, was hatte sie da bloß alles zusammengetragen! Eines Nachmittags trafen wir in Zürich auf der Straße zusammen.«


    Er schluckte und wurde plötzlich ernst.


    »Kamala hatte sich verändert. Sie hatte abgenommen und… verteilte nicht mehr ihre Liebesdienste. Sie hatte geheiratet und wurde eine andere Frau. Sie blieb ihrem Ehemann treu… in jeder Hinsicht.«


    Der letzte Satz schien irgendeinen tieferen Sinn zu verbergen. Aber das blieb sein Geheimnis.


    »Kamala erzählte mir von ihrer verrückten Idee. Eine dramatische Darstellung, Musikdrama oder so nannte sie es. Das Werk sollte alle inneren und äußeren musikalischen Formen sprengen. Sie erzählte mir, dass es für ein sechsköpfiges Orchester geschrieben wurde und den klangvollen Titel Das Trauerlied der Geier trägt. Als Memento an die Türme des Schweigens, da das Stück auf einem uralten persischen Motiv basierte. Es sollten gleichzeitig eine Sitar und eine Senai vorkommen, was höchst ungewöhnlich in der indischen Musik ist. Außerdem sollten die Musiker und der Dirigent die ganze Zeit über dem Publikum den Rücken zukehren. Wozu ein Dirigent, wenn das Ensemble ihn sowieso nicht sehen kann? Nun, Kamala erwiderte, die Musiker müssten den Dirigenten spüren! Haben Sie schon mal so einen Unsinn gehört? In der indischen Musik gibt es sowieso keinen Dirigenten. Doch Kamala wollte auf jeden Fall etwas Neues einführen, etwas, mit dem sie die Leute schockieren und sich dabei zugleich unsterblichen Ruhm erwerben konnte.«


    Er verstummte und schüttelte unzufrieden den Kopf.


    »Ich konnte mich nur schwer zurückhalten, nicht laut zu lachen, als sie mir alles sagte. Ich habe es sogar Hans erzählt, der allerdings überhaupt nicht lachte, im Gegenteil: Er erkannte unsere große Chance. Bei der Aufführung von Kamalas Werk musste mein Vater vom irdischen Dasein befreit werden!«


    Mary-Rose schluckte und weinte gleichzeitig; Bob kratzte sich wütend am Bein.


    »War das keine großartige Idee? Mein Vater stirbt, während tausend Leute zuschauen. Aber niemand wird sehen, auf welche Weise er sein Leben lässt. Ein perfektes Alibi, denn man brauchte ja nur eine Person zu bestechen, die dann später…«


    »Eine glückliche und zufriedene Wiedergeburt erlangt.«


    »Sie sagen es, Mr Lawrence! Die Sache schien nicht besonders schwer zu werden, da mein Vater sich außer für seine Vögel nur noch für Musik interessierte. Kamala kannte er bereits länger, da unsere Familie traditionell guten Kontakt zu den Jivanjis hatte. Kamala kam bald darauf nach Zürich– wahrscheinlich hatte sie in Genf irgendwas zu tun– und beschenkte uns mit der Partitur des großen Werkes. Ich muss sagen, es war furchtbar. Das einzig Brauchbare war diese persische Melodie, die ja nicht einmal ihrer Feder entstammte. Aber lassen wir den musikalischen Teil des Stücks. Kamala berichtete enthusiastisch, dass sogar bereits das Datum der Premiere, selbstverständlich in Bombay, festgelegt wurde und dass sie sich einen riesigen Erfolg davon versprach. Um wirklich sicherzugehen, schauten wir uns die Hauptprobe an, weil… Ich brauche wohl nicht extra zu erwähnen, dass ich ein bisschen Heimweh verspürte. Meine Reise war so geheim, dass noch nicht einmal unser lieber Lal Bahadur etwas davon erfuhr. Herr Steiner war so nett und besorgte uns ein paar wirklich exzellent gefälschte Pässe. Wir kamen nach Hause, unerkannt, in Verkleidung. Bitte, lächeln Sie nicht, Mr Lawrence. Man braucht dazu bloß einen tief angesetzten Turban. Und dann… Wer, zum Teufel, hätte schon gedacht, dass diese verrückte Kamala uns so überraschen wird?«


    Er streckte die Hand aus, als wollte er von einem unsichtbaren Diener etwas zu trinken verlangen, überlegte es sich dann aber anders.


    »Hans präparierte geschickt die Loge meines Vaters. Der Kronleuchter an der Decke wog mindestens hundert Kilo, und von den siebzig Birnen brannten gerade mal zwei. Dann sorgte er dafür, dass bei einem kleinen Ruck diese hundert Kilo auf denjenigen stürzen, der unter dem Leuchter sitzt. Genau auf den Kopf.«


    »Mein Gott«, stöhnte Mary-Rose. »Wie können Sie nur… Er war doch Ihr Vater…!«


    Doch Abgu Gajpuri Maharadscha achtete inzwischen nur noch auf seine eigenen Worte.


    »Wir hatten einen Leibwächter überredet, mich in die Loge meines Vaters reinzulassen.«


    »Kann ich mir vorstellen.«


    »Der Plan war, dass ich zu ihm reingehe, kurz mit ihm rede und dann, wenn ich mich überzeugt hatte, dass wir unbeobachtet waren– man konnte von unten kaum in die Loge reinblicken– einfach am Strick ziehen und fertig. Ich wäre aus der Oper gerannt und hätte schon am nächsten Tag in Zürich mit angemessener Bestürzung die Hiobsbotschaft entgegengenommen. Der König ist tot, es lebe der König! Tausende waren dabei und doch wiederum keiner.«


    »Die Wirklichkeit war scheinbar doch etwas anders!«


    »Diese blöde Kamala hätte uns beinahe alles verdorben!«


    »Kamala…!«, flüsterte Mary-Rose. »Was hat Kamala denn getan?« Der Maharadscha lachte auf, mit klingendem, belustigtem, kindlichem Lachen.


    »Was sie getan hat? Uns beinahe vor den Henker gebracht! Nicht wahr, Hans?«


    »Viel hat nicht gefehlt«, brummte Steiner hinter mir.


    »Es passierte nämlich folgendes.« Abgu Gajpuri zog die Augenbrauen zusammen. »Dieses dumme Weib hat selbst noch in letzter Sekunde die verrücktesten Ideen gehabt. Wissen Sie, wozu sie diese armen Musiker überredet hatte?«


    Selbstverständlich wusste ich es. Aber ich wollte, dass er es sagte.


    »Nach der Hauptprobe, wo alles noch einwandfrei funktioniert hatte, änderte sie den Ablauf der Vorstellung. Da es in einem anderen Stück von ihr bereits erfolgreich angewendet wurde, entschloss sie sich, die Musiker mitten im Konzert umdrehen zu lassen.«


    »Umdrehen? Warum?«, stammelte Mary-Rose.


    »Das fragen Sie mich?« Der Maharadscha breitete die Arme aus. »Wir müssten es von Kamala erkunden, wenn… sie noch leben würde. Auf ihr Zeichen, bei einer bestimmten Passage, mussten sie sich alle zum Publikum umdrehen. Verstehen Sie? Genau so, wie Sie es vorhin erleben konnten. Fragen Sie mich ja nicht noch einmal, wozu das gut gewesen sein soll. Versetzen Sie sich lieber in meine Lage. Die mit viel Tamtam angekündigte Vorstellung begann; ich hatte es mit eigenen Augen gesehen, wie der Wagen meines Vaters in die Tiefgarage der Oper einfuhr und wie er dann mit dem Fahrstuhl nach oben gebracht wurde. Ich kannte seine Angewohnheiten. Er hörte Musik am liebsten allein, und sein Diener ging zurück zum Wagen. Mein Vater meinte, es gibt intime Momente im Leben, in denen man keinen Partner braucht. Zum Beispiel beim Musikhören.


    Nun, mein Vater nahm also seinen Platz ein, und ich hielt mich ganz in der Nähe verborgen. Zehn Minuten nach dem Erklingen der ersten Akkorde kam ich vor und ging zu ihm in die Loge.«


    Sein Blick verfinsterte sich plötzlich. Es hätte mich wirklich interessiert, aus welchem Grund.


    »Ich muss leider zugeben, es erfreute ihn, mich zu sehen. Er war zwar ein wenig aufgebracht, beruhigte sich dann aber und bat mich, Platz zu nehmen. Die Musiker spielten mit dem Rücken zum Publikum das Trauerlied der Geier. Mein Vater sagte noch, es wäre sogar ganz gut, dass ich da bin. Er wollte mich sowieso bitten, endgültig zurückzukommen und einige Dinge zu übernehmen. Ich… nickte und zog mich an die Wand zurück. Und als ich dann den Zeitpunkt für gekommen hielt, stand ich schnell auf und… riss den Kronleuchter herunter!«


    Er hielt inne und starrte vor sich auf den Boden. Seine Nasenflügel bebten, als würde er gerade noch einmal diesen gefährlichen und herrlichen Augenblick durchleben.


    »Gerade in dem Moment, als diese dumme Kamala und ihre Musiker sich umdrehten! Es muss für sie wie im Kino gewesen sein– sie hatten alles gesehen! Und Kamala wusste auch, dass ich sie gesehen hatte!«


    »Das berühmte Steinchen im Getriebe, nicht wahr?« Ich nickte.


    »Ich stand neben dem Kronleuchter und… meinem Vater. Und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich dachte sogar daran, um Hilfe zu schreien, als wäre ein Unfall passiert. Ich hätte gelogen, dass ich den abreißenden Leuchter bemerkt hatte und meinen Vater retten wollte. Und dass diese verrückten Musiker das gesehen hatten. Doch im selben Moment verwarf ich die Idee. Selbst eine oberflächliche Untersuchung hätte sofort ergeben, dass die Halteseile des Leuchters nicht von selbst nachgegeben hatten. Und es wäre nicht schwer gewesen, einen unmittelbaren Zusammenhang zwischen dem Tod meines Onkels, dem ›Fortgang‹ meines Vaters und mir zu finden. Nein, diese sinnlose Idee musste ich verwerfen. Und wieder einmal war es Hans, der mir aushalf.«


    Besagter brummte irgendwas Unverständliches hinter meinem Rücken.


    »Hans schaute die ganze Zeit aus der Ferne zu. Als er sah, was passierte, rannte er zu mir in die Loge und zerrte mich weg. Zum Glück hatte uns keiner gesehen… wie auch das Unglück erst später bemerkt wurde. Kamala hatte über den Schock hinaus einfach weiterspielen lassen, und auch die Musiker verhielten sich ruhig. Den Rest wissen Sie ja.«


    Er seufzte, als wäre eine riesige Last von ihm genommen worden.


    »Sie ahnen gar nicht, was ich diese Nacht durchgemacht habe! Jede Sekunde schrecke ich auf, dass die Polizei mich abholt. Wäre Herr Steiner nicht bei mir gewesen, hätte ich mich vielleicht sogar selbst gestellt…«


    Der Söldner hinter mir kicherte zufrieden auf.


    »Als der Morgen anbrach, beruhigte er mich. Er sagte, was seiner Meinung nach passieren würde. Und, wie üblich, behielt er auch dieses Mal recht.«


    »Die Polizei holte Sie nicht ab.«


    »Nein. Hans war ein guter Prophet. Besser gesagt, erwiesen sich seine Rückschlüsse als richtig. Er beruhigte mich mit dem Argument, dass weder Kamala noch irgendeiner von den Musikern seine Nase in etwas stecken würde, das ihn nichts angeht und noch dazu seine Karriere gefährden könnte. Sie würden sich auf gar keinen Fall an die Polizei wenden.«


    »Warum mussten sie dann umgebracht werden?«


    Er lächelte hinterlistig und drohte mir mit dem Zeigefinger.


    »Mr Lawrence, Mr Lawrence! Als wüssten Sie das nicht selbst! Der erste Schock hätte nicht für ewig angehalten. Es hätte sein können, dass jemand von meiner Anwesenheit berichtet hätte– wenn nicht persönlich, so doch durch einen netten kleinen Brief an Lal Bahadur, oder einer von ihnen verplappert sich im Vollrausch. Oder im Bett. Kamala, zum Beispiel. Sie hätte es ihrem Mann erzählen können.«


    »Warum fürchteten Sie sich denn so vor Lal Bahadur? Sie haben doch eben selbst noch gesagt, Indien wäre ein Wespennest, und man sollte es sich zweimal überlegen, bevor man irgendwo rumstochert?«


    »Das stimmt auch, Mr Lawrence. Aber in diesem Fall hätte es sich um einen ganz normalen Mord gehandelt, ohne irgendein politisches Motiv. Außerdem sind die Maharadschas nicht gerade beliebt in Indien, wie Sie sicherlich auch wissen. Unsere Zeit ist ein für alle Mal vorbei. Man duldet uns, besonders, wenn wir Indien in dieser Epoche des Umbruchs finanziell unter die Arme greifen. Aber die Zeiten, da ein Gericht die Mordanklage gegen einen Maharadscha unter den Tisch fallen lässt, sind vorbei. Ganz im Gegenteil, Mr Lawrence! Stellen Sie sich mal vor, was für ein gefundenes Fressen es für die Zeitungen und gewisse politische Kreise gewesen wäre! Mit einem Wort, wenn wir auch keinen Grund zur Sorge hatten, so war es doch ratsam, vorsichtig zu sein. Ich stellte mir vor, wie Kamala am nächsten Morgen oder noch in derselben Nacht die Mitglieder ihrer Truppe zusammenruft und wie die Sache besprochen wird… Und dann entscheiden sie sich, erst einmal abzuwarten. Sie wussten, dass mein Vater sehr reich war. Und nun war ich es ebenfalls. Und Geld bedeutet Macht.«


    »Zweifellos.«


    »Wir dachten über alles genauestens nach und entschieden uns dann, Kamala ebenfalls zu einer Wiedergeburt zu verhelfen. Und ihrem Ensemble. Nicht allen gleichzeitig, aber schnell genug, damit sie nicht reden konnten.«


    »Ich glaube, Sie haben sich noch über etwas anderes geeinigt.«


    Herr Steiner hatte große Erfahrungen auf dem Gebiet der… wie würden Sie es nennen… schmutzigen kleinen Tricks. Er versteht etwas von Fallen und politischen Manövern! Was hätte ich bloß ohne dich gemacht, Hans?«


    »Diesmal konnte ich sein zufriedenes Keuchen nicht vernehmen. Sicherlich hielt er vor lauter Spannung die Luft an.


    Der Tod Kamalas und der anderen war nur ein Teil des Plans. Wir mussten schließlich auch an die polizeilichen Untersuchungen denken. Also musste die Sache einen politischen Aspekt bekommen.«


    »Politischen As…pekt?«, flüsterte Mary-Rose mit ungläubigem Gesicht. Ungefähr so, als hätten ein paar Außerirdische ihr soeben die Funktionsweise ihres Raumschiffs erläutert.


    »Im ersten Moment klingt das vielleicht ein wenig verwirrend, aber ich werde es gleich erklären. Womit also mussten wir rechnen? Lal Bahadur würde die Untersuchung des Unglücks bald abschließen. Hans war geschickt genug, am Kronleuchter selbst keine verräterischen Spuren zu hinterlassen. Falls Lal Bahadur sich doch noch für eine Mordtheorie begeistern sollte, mussten wir ihn auf die falsche Fährte locken. Einfacher ausgedrückt, wir mussten sein Interesse auf jemanden lenken, den er sowieso automatisch in Verdacht haben würde.«


    »Die Parsen?«


    »Ganz genau, Mr Lawrence. Hans dachte an die Parsen. Selbstverständlich hatten wir inzwischen alles unternommen, um die Mitglieder des Ensembles so schnell wie möglich ins Jenseits zu befördern.«


    »Wer hatte den Trick mit den Geiern ausgearbeitet?«


    »Eilen Sie bereits so weit voraus? Also gut. Das Shampoo hatte Hans mitgebracht. Er ist zwar äußerst diskret, aber ich konnte aus ihm herausquetschen, dass es bereits auch anderswo eingesetzt wurde. Jemand, der es sich auf die Haare reibt… erstickt ganz einfach. Und Indien ist nicht England. Hier bleibt keine Zeit für eingehende Untersuchungen in der Pathologie. Wir wussten, dass jede Familie sich lieber so schnell und einfach wie möglich von ihrem Toten verabschieden wird, anstatt unnötig die Polizei in Anspruch zu nehmen. Schließlich kann im Badezimmer bei der feuchten Hitze ja mal das Herz stehen bleiben. Noch dazu in der Monsunzeit. Und was die Geier angeht… das war ebenfalls die Idee von Hans. Sie konnten ja selbst hören, wie gut der Hauptmitarbeiter meines Vaters, dieser armselige Mustafa Burhanuddin, mit Vögeln umgehen kann. Wir beauftragten ihn, Geier zu besorgen und sie abzurichten. Unsere Leute waren überall. Mal legten sie das Shampoo ins Bad, mal waren es die Geier.« Er blickte auf die Uhr und zog die Augenbrauen hoch. »Sie werden verstehen, dass ich auf Einzelheiten jetzt nicht eingehen kann. Ist aber auch nicht wichtig. Auch dieser Teil unseres Planes funktionierte prächtig. Der Weg war zwar holprig, aber er hat uns zum Ziel geführt.«


    »Und die Überraschung… mit dem Mädchen?«


    »Mit welchem Mädchen?«


    »Das draußen im Kühlschrank liegt.«


    »Ah, darüber wissen Sie also auch schon Bescheid! Die Geier werden sie bekommen. Wissen Sie, wer sie war?«


    »Ich denke, ja.«


    »Bravo, Mr Lawrence! Hans hatte recht– Sie waren unser einzig wahrer und würdiger Gegner. Als meine Leute uns berichteten, Sie wären bei Lal Bahadur aufgetaucht und würden Ihre Nase in unsere Angelegenheiten stecken… Nun, von da an waren Ihre Tage gezählt. Und die Ihrer Freunde.«


    »Wir haben sowieso noch eine kleine Rechnung offen«, erinnerte mich Steiner hinter mir.


    »Angola?«


    »Sie sagen es.«


    »Wie sind Sie abgehauen?«


    »Man verurteilte mich Ihretwegen. Dann hatte mich jemand befreit. Aber ich habe Sie nicht vergessen. Ich wusste, wir würden uns irgendwann noch einmal wiedersehen.«


    Abgu Gajpuri lächelte breit.


    »Leider wird nichts aus deiner Rache, Hans!«


    »Wie?«


    Der Pistolenlauf entfernte sich langsam von meinem Rücken.


    Der Maharadscha strich über sein weiches, nacktes Kindergesicht und lächelte noch breiter.


    »Ich werde Ihnen allen eine Geschichte erzählen. Sie stammt wohl aus der Pancatantra, obwohl meine Ausbildung in solchen Dingen Lücken aufweist. Irgendwann in den alten Zeiten ging einmal ein Maharadscha auf Tigerjagd. Die Meute wurde von einem jungen, energischen Oberjäger angeführt, der, wie man heutzutage sagen würde, eine wahre Kapazität auf seinem Gebiet war. Obwohl er seinen Herrn an den ungefährlichen Ort geführt hatte, passierte doch das Unerwartete– ein verletzter Tiger fiel seinen Herrscher an. Der Oberjäger warf sich mutig auf das Tier und tötete es schließlich.


    Der auf diese Weise gerettete Maharadscha versprach dem Mann, ihn großzügig dafür zu belohnen. Am nächsten Morgen wurde er zu einem festlichen Empfang eingeladen. Doch wie groß war die Überraschung des Oberjägers, als er statt der erwarteten Belohnung und Geschenke den Henker vorfand! Verstehst du, Hans?«


    Steiner zischte irgendwas. Mich erinnerte es an das Fauchen eines verärgerten Tigers.


    »Und wissen Sie, warum der Maharadscha den Oberjäger töten ließ, statt ihn zu belohnen?«


    Ich wusste genau, was jetzt kommen würde. Doch ich hatte nicht vor, die Dinge aufzuhalten.


    »Keiner darf stärker und geschickter sein als sein Maharadscha. Und keiner darf durch seine Handlung einen Maharadscha zu Dank verpflichten. Ich denke, Hans, mein lieber alter Freund, die Zeit ist für dich gekommen, mit Hoffnung auf eine bessere Wiedergeburt in einer besseren Welt die sinnlose Monotonie des Lebens aufzugeben, und…«


    Da ich die Pistole nicht mehr hinter mir spürte, riss ich Mary-Rose blitzschnell vom Stuhl und warf mich mit ihr zu Boden. Bob landete neben mir, schätzungsweise genauso wie der berühmte Kronleuchter in der Oper von Bombay auf Siyaram Gajpuris Kopf.


    »Du dreckiger, lausiger, kleiner brauner Affe!«, brüllte Steiner, so laut er konnte. »Glaubst du etwa, ich hätte es nicht geahnt? Warte nur, du kleines Schwein!«


    Die Kugel riss ein faustgroßes Loch in den blutroten Seidenvorhang.


    Abgu Maharadscha verschwand blitzschnell hinter der Stoffwand. Der nächste Schuss fetzte nur noch auf gut Glück in die rote Seide.


    »Bleib stehen, du verdammte Ratte! Du…«


    Seine Stimme fing plötzlich zu stocken an. Er gurgelte wie morgens beim Zähneputzen. Allerdings war es Blut, was er auf uns und unsere Sachen spuckte, und kein Mundwasser.


    Mary-Rose schrie wie am Spieß, Bob fluchte. Und ich ließ Steiners herunterfallende Pistole rasch in meiner Tasche verschwinden.


    Hans Steiner sank auf die Knie und versuchte verzweifelt, das Messer, das ihn getroffen hatte, aus seinem Hals zu ziehen. Ich wusste, dass es sinnlos war, also half ich ihm erst gar nicht.


    Schon auch wegen des harten Blicks des Turbankopfes, der auf der Galerie stand und zufrieden lächelnd den Todeskampf des Söldners beobachtete.
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    Steiner starb langsam vor unseren Füßen. Mary-Rose zitterte und blickte mit glasigen Augen auf ihre blutbesudelten Hände. Bob wischte sich das Blut mit energischen Bewegungen vom Schuh. Das Taschentuch, das er dazu benutzte, wurde immer roter.


    Der Kerl auf der Galerie behielt uns im Auge.


    Ehrlich gesagt, war ich schon über den Punkt hinweg, mich darum zu kümmern, ob ich blutbespritzt war oder nicht. Ich wusste, wenn nicht bald etwas geschah, würde ich genauso sterben.


    Oder noch schlimmer.


    Der Vorhang bewegte sich; Abgu Maharadscha spähte vorsichtig um die Ecke. Als er sich vergewissert hatte, dass mit Steiner alles in Ordnung war, kam er lächelnd vor.


    »Es tut mir leid. Wirklich. Kannst du mir verzeihen, Mary-Rose?«


    Mary-Rose war momentan nicht in der Lage, irgendetwas zu verzeihen. Eigentlich noch nicht einmal, überhaupt etwas zu sagen. Sie zitterte wie ein Malariakranker am ganzen Leib.


    »Hans Steiner war eigentlich ein toller Kerl«, sagte Abgu Gajpuri und blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen auf den verblutenden Afrikaveteranen. »Würden Sie vielleicht diesen Stuhl wieder hinstellen, bitte? Es stört mich, wenn es um mich herum unordentlich ist!«


    Ich hob den Stuhl auf und stellte ihn an seinen Platz.


    »Hans musste das Rad des Lebens verlassen, obwohl er vielleicht noch mal zurückkehren wird. Möglicherweise treffe ich ihn ja in der nächsten Reinkarnation wieder. Er wusste leider zu viel. Der Maharadscha von Bijapur darf nicht zulassen, dass man seine Geheimnisse kennt.«


    Mary-Rose hielt die Hände schützend vor sich, als sie zu Abgu hochblickte. Erst jetzt verstand sie, dass auch wir keine Gnade zu erwarten hatten.


    »Ich… ich…«


    »Es tut mir leid, Mary-Rose. Wir hätten glücklich sein können… Obwohl, ich hasse solch abgedroschene Worte. Vielleicht werden wir beim nächsten Mal als Tauben wiedergeboren. Als Turteltauben, Mary-Rose.«


    Ich hatte ernsthaft vor, ihn einfach umzulegen. Nur hatte der Mann auf der Galerie inzwischen eine kurzläufige Maschinenpistole in der Hand. Und Abgu Maharadscha war klug genug, ein paar Meter Entfernung zu halten.


    Noch dazu schien er gespürt zu haben, woran ich dachte, denn er zog sich bis zum Vorhang zurück.


    »Erwarten Sie noch jemanden, Mr Lawrence?«


    »Wen denn?«


    »Na gut. Bald wird geschehen, was geschehen muss. Ich möchte Ihnen wirklich keine Unannehmlichkeiten bereiten, aber… in den Djatakas steht geschrieben, nur derjenige kann eine glückliche Wiedergeburt erlangen, der den Dürftigen auch mit seinem Körper hilft.«


    Ich verstand nicht ganz, was er damit meinte, aber ich hatte keine Zeit, es mir weiter anzuhören. Er wiederum hatte keine Zeit mehr, es näher auszuführen. Der Vorhang wurde aufgezogen, und zwischen den aufgleitenden Stoffstücken erschien Lal Bahadur mit einigen Polizisten, allesamt bewaffnet.


    Zwischen ihren Füßen rannte und stolperte wie ein junger Hund Punja auf uns zu.
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    Lal Bahadur blieb gegenüber vom Maharadscha stehen und legte die Waffe auf ihn an.


    »Ich würde es begrüßen, wenn Sie die Hände hochnehmen würden, Abgu«, brummte er, immer noch mit einer gewissen Achtung in der Stimme. »Wir haben alles gehört, und…«


    »Und?«


    »Ich denke, das reicht aus, um Sie festzunehmen.«


    Punja sprang zu mir und in meine Arme.


    »Es hat geklappt, Babuji!«


    Ich versuchte ihn mir vom Leibe zu halten, doch er ließ es nicht zu. Anscheinend betrachtete er mich inzwischen nicht bloß als Geschäftspartner, sondern auch als Ersatzvater.


    Der Mann mit dem Turban auf der Galerie war verschwunden. Am liebsten wäre ich ihm hinterhergerannt; ich konnte aber nirgends eine Treppe entdecken.


    Punja drückte sein Gesicht an meines.


    »Es hat geklappt…«


    »Das auch?«


    »Ich weiß nicht. Ich habe es versucht. Sie haben es versprochen…«


    Abgu Gajpuri hatte inzwischen gehorsam die Arme gehoben.


    »Ich hatte Sie bereits erwartet, Inspektor.«


    Bob klopfte Punja erleichtert auf die Schulter, der sich daraufhin erschrocken hinter mir versteckte.


    »Hab keine Angst vor mir, Kleiner! Was immer auch zwischen uns vorgefallen ist– vergessen wir es. Vielleicht steige ich auch noch mit in dein Geschäft ein. Was meinen Sie, Lawrence?«


    Mary-Rose wollte zum Inspektor rennen, aber ich konnte sie zum Glück noch rechtzeitig davon abhalten.


    Lal Bahadur wandte sich an den ihm am nächsten stehenden Sikh-Polizisten.


    »Legen Sie ihm Handschellen an, Singh!«


    Der Polizist rührte sich nicht, als hätte er den Befehl gar nich gehört. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass der Turbankopf mit seiner Maschinenpistole wieder auf der Galerie erschienen war.


    Da ahnte ich bereits, dass etwas schiefgelaufen war– verdammt schief sogar.


    »Singh! Was habe ich gesagt? Fesseln anlegen!«


    Abgu Gajpuri lachte auf. Mit kristallklarem, kindlichem Lachen.


    »Ich fürchte, das wird ihm schwerfallen, Inspektor!«


    Lal Bahadur stieß einen entsetzten Schrei aus. Er hatte erst jetzt bemerkt, dass hinter jedem seiner Leute schattenhafte Gestalten standen und den Männern Pistolen an die Schläfen hielten. Der Kerl auf der Galerie nahm seine Waffe und legte sie aufs Geländer. Der Lauf zeigte direkt auf uns.


    Abgu Maharadscha trat mit belustigtem Lächeln zu Lal Bahadur und packte seine Pistole am Lauf.


    »Geben Sie ruhig her, Inspektor!«


    »Nehmen Sie die Hände hoch, und tun Sie, was ich sage, sonst… sonst…«


    Abgus Augen verengten sich zu Schlitzen.


    »Ich zähle bis drei! Wenn Sie bis dahin nicht Ihre Waffe fallen gelassen haben, ist innerhalb weniger Sekunden jeder Ihrer Leute tot. Also: Eins, zwei…«


    Der Revolver von Lal Bahadur fiel laut scheppernd zu Boden.


    Abgu bückte sich und hob ihn auf.


    »Bisher ist ja alles nach Ihrem Plan gelaufen, Mr Lawrence«, wandte er sich an mich. »Angeblich haben Sie die Fähigkeit, sich aus jeder Situation zu retten. Ich war wirklich gespannt auf Ihre Leistungen. Hans auch… Schade, dass er seinen Triumph nicht auskosten kann. Denn jetzt kann ich es Ihnen ja anvertrauen: Wir haben jeden Ihrer Schritte vorausgesehen. Wir saßen mit Hans zusammen und versuchten wie Schachspieler, die nächsten Züge des Gegners zu bestimmen. Schritt für Schritt haben wir Ihre Möglichkeiten analysiert. Mr Lawrence, ich glaube, es gibt keinen besseren Kenner Ihrer Gedankenwelt als mich. Ich kann jede Regung Ihres Gehirns empfangen. Manchmal hatte ich schon das Gefühl, Sie wären mein Bruder oder ein Teil meiner Seele. Es tut mir wirklich sehr leid, Mr Lawrence, dass nun passieren muss, was ich im Unterbewusstsein vielleicht selbst nicht gern wahrhaben möchte. Leider steht die Kraft des Karma über uns allen.«


    Er blickte mich grübelnd an, mit zusammengezogenen Augenbrauen.


    »Ich möchte von Ihnen lernen, aus Ihren Fehlern und Stärken gleichermaßen. Ich verstehe nämlich nicht, wieso Sie mit nach Bijapur gekommen sind, wenn Sie mir misstraut haben– und das haben Sie ja offensichtlich. Ohne sich abzusichern. Ich hoffe, Sie betrachten Lal Bahadur, diesen Versager, nicht als Absicherung!«


    Lal Bahadur ließ den Kopf hängen und schwieg.


    »Jeder macht Fehler.«


    »So große?«


    »Wieso nicht?«


    Er grübelte darüber und fing dabei an, auf einer für Maharadschas ganz und gar untypischen Weise seine Fingernägel zu kauen.


    »Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass Sie immer noch irgendwas im Schilde führen! Mein gesunder Verstand bezweifelt das zwar vehement, aber irgendetwas tief in meinem Innern sagt mir, dass Sie die Waffen noch nicht gestreckt haben. Ach… apropos! Legen Sie doch gleich mal Ihre Pistole wieder auf den Boden!«


    »Aber…«


    »Bitte! Lassen wir doch diese Spielchen! Ich habe genau gesehen, wie Sie die Waffe in die Tasche gesteckt haben, nachdem sie Hans fallen gelassen hat.«


    Mir blieb nichts anderes übrig, also holte ich sie hervor und warf sie ihm vor die Füße.


    Der Lauf der Maschinenpistole auf der Galerie folgte sorgsam jeder meiner Bewegungen.


    »Und nun erzähle ich Ihnen noch eine Geschichte. Sie handelt von Buddha, also vom Prinzen Sakyamun. Ich hoffe, Sie wissen, dass der Prinz sehr oft wiedergeboren werden musste, bevor er ins Nirvana gelangt. Einmal ging er gerade als Priester durch das Land, als er Augenzeuge einer schrecklichen Tragödie wurde. Böse Jäger hatten eine Tigermutter getötet, die sich um sechs niedliche, kleine neugeborene Tigerkinder hätte kümmern müssen. Der Priester weinte lange über dem Leichnam der Tigerin. Er dachte daran, dass alles Weinen der Erde die armen Kleinen nicht vor dem Hungertod retten konnte. Also suchte er nach ihnen. Als er sie fand, begann er sein eigenes Fleisch zu zerschneiden und es den kleinen Tigern zu geben. Und so zerschnitt er sich langsam und verteilte sein Fleisch an die Kleinen. Seitdem heißt es, es wäre die größte Wohltat, andere Lebewesen mit dem eigenen Fleisch zu nähren. Sie verstehen, Mr Lawrence?«


    Ja, natürlich verstand ich.


    »Was sagen… Sie?«, erkundigte sich Mary-Rose mit der Unschuld eines Engels. »Wen hat der Tiger gefressen? Was wird mit uns passieren?«


    Abgu Maharadscha blickte mir beinahe traurig in die Augen.


    »Mehr habe ich nicht zu sagen, Mr Lawrence. Was ich wollte, habe ich erreicht. Ich bin der Herr über Bijapur und noch einige andere Gebiete. Wenn Sie die Möglichkeit gehabt hätten, die morgigen Zeitungen zu lesen, würden Sie sich gewiss über den Einfallsreichtum von Herrn Steiner wundern, wie er den Mord an Ihnen geschickt den Parsen in die Schuhe schiebt. Schade, dass es dort, wo Sie hingehen, keine Zeitungen gibt.«


    »Und Lal Bahadur?«, erkundigte ich mich mit überlegen klingender Stimme.


    »Man wird seine Hubschrauber abgestürzt und ausgebrannt im Dschungel finden… zusammen mit den Leichen. Liebste Mary-Rose, sehr geehrte Herren! Wir sind beim letzten Akt angelangt. Hätte Kamala nicht diese blöde Idee mit den Stühlen gehabt, wäre vieles anders gekommen. Wenn man bedenkt, sind Sie alle Kamala Jivanjis Opfer.«


    Er lächelte und klatschte in die Hände. Aus der Dunkelheit des Podiums traten einige Turbanköpfe mit kurzläufigen Maschinenpistolen. Mit wenigen Worten und den entsprechenden Bewegungen der Waffen trieben sie uns zu einer kleinen Gruppe zusammen.


    Punja fing an zu weinen; Mary-Rose schluckte nervös, und Bob faltete die Hände zum Gebet.


    Ich schaute schnell auf die Uhr. Noch eine Stunde, und es wurde hell. Abgu Maharadscha verbeugte sich höflich vor uns.


    »Wenn Sie erlauben, würde ich gern vorangehen. Schließlich bin ich hier der Gastgeber.«


    Als wir ins Mondlicht hinaustraten, stemmte Punja die Beine in den Boden und wollte nicht weitergehen. Ich konnte noch gerade so verhindern, dass ihm einer der Wachen mit dem Kolben seiner Waffe das Gesicht zertrümmerte. Ich schnappte ihn mir und nahm ihn auf die Arme.


    »Ruhig, Punja. Alles wird gut.«


    Zum Glück fragte er nicht, woher ich diesen grenzenlosen Optimismus nahm.


    Er war wirklich grenzenlos. Nur verbrauchte er sich so schnell wie eine Kerze in einer Kirche, die mit heller Flamme das Gute preist.
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    Nach einem kurzen, erholsamen Spaziergang blieben wir schließlich vor den Flugbahnen stehen.


    Abgu Gajpuri krächzte, als müsste er gleich eine Rede halten.


    »Die Reflektoren!«


    Kaum verhallte seine Stimme, erhellte ein Lichtmeer die Umgegend. Die riesigen, leise flüsternden Bäume wurden von einem silbrigweißen Schimmer überzogen. Der neugierige Vollmond kletterte auf das Dach des vor uns liegenden Käfigkomplexes.


    Erschrocken stellte ich fest, dass sich bereits jemand im Innern befand. Besser gesagt, sogar zwei Personen. Mit ausgebreiteten Armen standen sie in der Mitte der riesigen Flugbahn.


    Abgu Maharadscha lachte belustigt auf.


    »Kennen Sie die Leute, Mr Lawrence?«


    Ich musste die Augen ziemlich anstrengen, um zu sehen, wer dort an die andere Seite des Zauns gebunden war. Eine Person war tot, die andere lebte noch.


    Im Körper des Mädchens, das einen weißen Sari trug, war bereits seit Tagen kein Leben mehr. Dabei war sie damals, als wir uns in Bombay trafen, noch voller Energie und Tatendrang gewesen.


    Damals, als sie mir an diesem verfluchten Morgen vor dem Sheraton eine Waffe zwischen die Rippen gedrückt hatte.


    Mary-Rose zuckte zusammen und musste würgen. Ich wollte ihr helfen, doch Punja ließ mich nicht los. Er hing an mir wie ein kleines Äffchen.


    »Babuji«, flüsterte er mir ins Ohr, »ich möchte nicht sterben. Du wirst doch nicht zulassen, dass diese Schweine mich umbringen, oder? Wenn ich daran denke, dass dieser kleine Scheißer Mahali meine Kühe erbt…«


    Abgu Maharadscha deutete mit der ausgestreckten Hand auf das tote Mädchen.


    »Sie ist die jüngere Schwester von Kamala Jivanji. Sie musste sterben, weil sie an jenem tragischen Tag, als mein Vater in die andere Welt umzog, den Part eines Musikers übernahm, der wegen Krankheit ausgefallen war. Ich weiß nicht, ob Sie das auch herausgefunden haben, Mr Lawrence. Sie war es, die Kamala und Girdharis Tod rächen wollte. Sie nahm Kontakt zu Ihnen auf, Mr Lawrence. Krishna, nun sagen Sie doch, hat es sich gelohnt?«


    Er schüttelte traurig den Kopf.


    »Den anderen kennen Sie auch schon«, sagte er und deutete dabei auf den Mann, der neben Kamalas Schwester angebunden war. »Mustafa Burhanuddin. Oh, du armer Irrer! Dachtest du wirklich, du könntest es mit mir aufnehmen? Wenn du gewollt hättest, könntest du noch lange leben! Schließlich gibt es nirgends auf der Welt einen zweiten so talentierten Geierdompteur.«


    Er lachte selbst noch, als Mustafa ausspuckte.


    »Verrecke, du Wurm!«


    »Bringt sie rein!«


    Noch ehe wir uns umsahen, waren wir bereits im Käfig. Automatisch krallte ich mich am Netz fest. Es war äußerst robust; ich schätze, selbst ein Elefant hätte seine Probleme damit gehabt.


    Das Tor schlug krachend ins Schloss.


    Abgu stellte sich auf der anderen Seite des Gitters auf, uns gegenüber, und stemmte die Arme in die Hüften.


    »Ich verabschiede mich von dir, Mary-Rose, meine kleine Verlobte. Vielleicht in einer neuen Wiedergeburt… Obwohl… dieses ewige Schlucken solltest du dir abgewöhnen. Es nervt. Du musst damit aufhören, Mary-Rose, und das wirst du auch bald. Ich bleibe hier, bis zu deinem letzten Atemzug.«


    Punja schrie auf und sprang gegen das Netz. Die Wächter mit den Maschinenpistolen verzogen keine Miene. Jetzt erst merkte ich, dass Lal Bahadur und seine Leute gar nicht bei uns waren.


    Ich musste das Unmögliche wagen.


    »Hören Sie, Abgu! Wenn Sie glauben, Ihre Leute würden den Mund halten, dann haben Sie sich geschnitten! Ich habe eine Zeitbombe gelegt, die auf jeden Fall hochgehen wird. Sie werden Ihren durch Mord ergaunerten Reichtum nicht genießen können, darauf können Sie Gift nehmen!«


    »Na ja!«, sagte er nachdenklich. »Das war der letzte Ratschlag des armen alten Hans. Er hatte gesagt, Sie würden selbst in der letzten Minute vor Ihrem Tod noch bluffen. Es ist einfach erstaunlich, wie stark Ihr Überlebenswille ausgeprägt ist, Mr Lawrence!«


    Er blickte in die Höhe und winkte zum Abschied.


    »Lasst die Geier rein!«


    Irgendwo hoch oben über uns klappte eine Tür auf.


    »Die Geier haben schon seit Tagen nichts mehr zu essen bekommen, Mr Lawrence. In diesem Zustand fallen sie sogar Menschen an. Erwarten Sie ihre Schnäbel in Frieden. Mögen Sie die Gewissheit trösten, mit Ihren sündigen Körpern armen unschuldigen Lebewesen als Nahrung zu dienen, in der Hoffnung auf eine neue, freudvollere Wiedergeburt.«


    Das war der Augenblick, als auch mich die Panik überfiel. Scheinbar wollte meine Bombe nicht hochgehen.


    Ich griff in das Gitter und versuchte es mit bloßen Händen zu zerreißen. Ich erreichte damit lediglich, dass meine Finger verletzt wurden und bluteten.


    Abgu zog beschämt die Augenbrauen hoch.


    »Mr Lawrence, bitte, bewahren Sie doch Contenance!«


    Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn; ich rannte zurück in die Mitte, zu dem toten Mädchen.


    Wenn sie den Geiern reichen würde…


    In der Luft lagen das Rascheln von Flügeln und ein lautes bösartiges Kreischen.


    »Mr Lawrence!«


    Ich drehte mich um. Mein Blick traf den von Mustafa Burhanuddin.


    »Könnten Sie mich bitte losbinden?«


    Mit zitternder Hand versuchte ich, einen Knoten an dem Strick zu finden. Die rechte Hand wurde gerade frei, als der erste Geier an uns vorbeiflog.


    Wir drängten uns zu einem Haufen zusammen wie Urchristen in einer römischen Arena.


    Burhanuddin rieb sich die Hände und blickte auf die kreischenden Vögel.


    »Immer mit der Ruhe«, flüsterte er. »Kommen Sie hinter meinen Rücken. Vorerst ist noch alles in Ordnung.«


    Der erste Geier drehte einen Kreis über uns und raste dann wie ein Stuka auf das tote Mädchen zu. Noch im Flug riss er ein großes Stück aus ihrem Gesicht und verschwand damit in der Dunkelheit.


    Ich versuche erst gar nicht, das Durcheinander zu beschreiben, das seiner Vorstellung folgte. Mary-Rose schluckte ein, zwei Mal und fiel dann wahrscheinlich in Ohnmacht; Bob fluchte unentwegt, und Punja schrie wie ein kleines Ferkel, das am Schwanz gezogen wird…


    Burhanuddin blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Geier– wie mir schien, mit der Begeisterung des Jägers während der Jagd.


    »Wie geht es Ihnen, Mr Lawrence?«, hörte ich die erregte Stimme Abgus. »Warten Sie… Ich habe für eine kleine Überraschung gesorgt, damit der Übergang leichter und angenehmer wird… Hören Sie doch!«


    Über uns, inmitten der Aasvögel, schaltete sich plötzlich ein Lautsprecher ein.


    Er spielte Kamala Jivanjis Opus Magnum, das Trauerlied der Geier.
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    Die Musik schien die Geier noch aufzuputschen. Ein riesiger, dicker Vogel flog geradewegs auf Bob zu. Der versuchte, ihn am Hals zu packen, doch das Tier wand sich geschickt aus dem Würgegriff und flatterte mit beleidigtem Gekreische davon.


    Die anderen kümmerten sich lieber um das tote Mädchen. Immer öfter hackten sie auf ihr Gesicht ein; langsam rissen sie ihr schon den Sari vom Leib.


    Burhanuddin seufzte in tiefster Sorge und kratzte sich am Kopf.


    Punja schrie verzweifelt um Hilfe; Mary-Rose lag halb ohnmächtig an dem Netz, und Bob wartete mit blutunterlaufenen Augen und vorgestreckten Fäusten auf den nächsten Angriff.


    »Können Sie die Biester nicht verscheuchen?«


    Der Geierdompteur schüttelte den Kopf.


    »Sie sind zu hungrig. Ein Geier greift normalerweise keinen lebenden Menschen an, aber wenn er Hunger hat…«


    Diesen Teil wollte ich nicht mehr hören. Ich winkte Punja zu, er möge sich neben Mary-Rose stellen, und ballte dann die Fäuste. Kampflos wollte ich mich nicht ergeben. Bevor die Geier mit mir fertig waren, wollte ich einigen von ihnen eine schöne Wiedergeburt bescheren.


    Burhanuddin griff nach meinem Arm und zog mich zu Mary-Rose.


    »Passen Sie auf das Mädchen auf! Diese Bestien sind verdammt schnell. Eine Sekunde, und…«


    Mit dem Finger zeigte er, was er meinte.


    »Mr Lawrence«, hörte ich die freudiginteressierte Stimme Abgu Gajpuris von der anderen Seite des Zaunes. »Wie geht es Ihnen? Und wie geht es meiner kleinen Verlobten?«


    Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass ich jemals lebend aus diesem Käfig herauskam, aber falls doch, so schwor ich mir, würde ich mich durch göttliche Fügung selbst in einen Geier verwandeln. Ohne Bedenken würde ich dem Kerl die Augen aushacken und sogar dazu kreischen wie die Aasvögel um uns herum.


    »Hiijjj!«, erklang es plötzlich direkt neben mir. Blitzschnell drehte ich mich um und schlug sofort zu, traf aber nur die Schulter von Mustafa Burhanuddin. Der Vogelzüchter schaute mich vorwurfsvoll an, legte dann die Hände erneut vor den Mund und ahmte das ungeduldige Gekreische der Geier nach.


    »Hiijjj! Hiijjj!« Bob ließ die Fäuste sinken, sein Kiefer klappte herunter.


    »Mein Gott. Die reden ja miteinander!«


    Tatsächlich schienen die Geier Mustafa Burhanuddins Nachricht verstanden zu haben. Sie verlangsamten alle ihren Flug– es waren vielleicht hundert, hundertfünfzig ausgewachsene Tiere– als würden sie irgendeinem Befehl gehorchen.


    »So ist es gut, sehr gut«, flüsterte Burhanuddin. »Im Namen Allahs! Macht nur, meine Vöglein, macht nur!«


    Abgu Maharadscha und seine Leute hatten bis jetzt noch nicht bemerkt, dass sich das Verhalten der Geier auf seltsame Weise verändert hatte.


    Abgu kam bis zum Drahtgeflecht, ging dann zu dem Teil, wo es sich in ein großes Viereck aus Eisengitter vereinfachte, griff durch die Stäbe und streichelte Mary-Roses vor Angst schweißnassen Kopf.


    »Oh, Krishna! Du hast ja Angst, Mary-Rose! Du zitterst ja, liebste Verlobte! Dabei ist es gar nicht so schlimm, wenn die Seele den Wohnort wechselt. Nur der Weg dorthin ist etwas schmerzhaft… Haben Sie auch Angst, Mr Lawrence? Erzählen Sie mir doch, was Sie so empfinden! Oh, Krishna, wie gern wäre ich jetzt an Ihrer Stelle! Gleichzeitig auf beiden Seiten! Drinnen und hier draußen! Mein Gott, wäre ich glücklich, dieselbe Anspannung und Todesangst zu spüren wie Sie jetzt! Vergessen Sie nicht– das ist lediglich eine physiologische Veränderung! Ihr Adrenalinspiegel im Blut steigt.«


    »Im Namen Allahs, tut es, meine Vögel, tut es!«


    Inzwischen schmauste nur noch ein einziger Vogel an der Leiche von Kamalas Schwester. Bis dann ein großer Geier über ihn flog und ihn vertrieb.


    »Gut so«, flüsterte Burhanuddin. »Sehr gut! Hiijjj! Hiijjj!«


    »Was, zum Teufel, stellt der an?«, zischte Bob.


    »Er spricht mit seinen Vögeln.«


    Die besagten Tiere kreisten, kreischten und drehten ihre Runden über uns, als würden sie auf eine spezielle Anweisung warten.


    Der Geierdompteur beobachtete sie zufrieden, gab noch ein paar Töne von sich und griff dann nach meinem Arm.


    »Wenn das passiert, was ich mir erhoffe, dann versuchen Sie, das Tor zu öffnen!– Viijjj! Viijjj!«


    Die nun folgenden Geschehnisse spielten sich in Sekundenschnelle ab. Die sich windende, drehende und kreischende Masse der Vögel teilte sich; die eine Hälfte hielt geradewegs auf uns zu, die andere verschwand im oberen Bereich der Flugbahn.


    Ich rief irgendeine Warnung und versuchte gleichzeitig, Mary-Roses und Punjas Augen zu schützen– und natürlich meine eigenen. Als ein Flügel gegen mein Gesicht klatschte, schlug ich blitzschnell und hart zu. Der Geier fiel schmerzvoll kreischend vor meine Füße und blickte mich vorwurfsvoll an, als ich ihm den Hals umdrehte.


    Angeekelt gab ich dem toten Tier einen Tritt, bevor ich mich der nächsten Aufgabe stellte. Doch die herabsausenden Geier hatten gar nichts mit uns im Sinn. Sie schlugen gegen das Netz und hackten dort auf fremde Hände und Arme ein.


    Abgu Maharadscha schrie entsetzt auf und betrachtete wie gelähmt seine blutenden Arme.


    »Krishna! Ich verblute… Helft mir!«


    Er fiel auf die Knie, als könne er nicht fassen, was ihm zugestoßen war.


    Die verzweifelte Salve aus einer Maschinenpistole zog über uns hinweg in die Dunkelheit, vermischt mit einem schmerzvollen Aufschrei. Der unvorsichtige Leibwächter, der die Waffe durch die Gitterstäbe gesteckt hatte, um besser zielen zu können, wurde ebenfalls von den Geiern angegriffen und verletzt.


    Wie von Sinnen warf ich mich nach vorn. Der Turbankopf hatte seine Hand an den Mund gerissen und lutschte an seinen blutenden Fingern. Ich griff nach seiner Maschinenpistole, die er fallen gelassen hatte und die ich, durch die Gitterstäbe greifend, soeben erreichen konnte. Noch bevor mein humanistisch eingestelltes Gewissen die Sache verpatzen konnte, feuerte ich eine Salve direkt in seinen Körper. Er lutschte immer noch am Finger, als er schon längst die Reise zu einer besseren Wiedergeburt angetreten hatte.


    Selbst den Maharadscha hätte ich erwischen können– und ehrlich gesagt, war das auch meine Absicht– doch was in diesem Moment passierte, ließ alle meine Glieder erstarren.


    Die vorher noch über unseren Köpfen herumfliegenden Geier erschienen plötzlich auf der anderen Seite des Drahtgeflechts und warfen sich mit lautem Gekreische auf Abgu und seine Begleiter.


    Abgu schrie irgendwas. Ich seufzte erleichtert. Anscheinend hatte er bekommen, wonach er sich so gesehnt hatte. Sein Adrenalinspiegel war bestimmt in die Höhe geschnellt, sodass er voll und ganz das Gefühl der Todesangst genießen konnte.


    Ich schob Punja zur Seite und ging zum Tor. Dann schoss ich ein paarmal auf das Schloss. Es blitzte und krachte, doch die doppelte Panzerung wollte die Kugeln nicht durchlassen.


    Die Leibwächter und der Maharadscha führten derweil ihren eigenen Überlebenskampf. Allein drei Geier saßen auf Abgus Kopf, und ich hoffte sehr, sie würden auch seine Augen nicht verschonen.


    Doch Abgu gab immer noch nicht auf. Mit konturlosem, blutigem Gesicht blickte er uns an und rief. »Tötet sie! Bringt Lawrence… zuerst um!«


    Einer seiner Helfershelfer, dem zwei Aasvögel im Nacken saßen, feuerte eine Salve auf uns, die klopfend in das Netz über uns einschlug. Ich schoss nur zweimal, dafür aber genauer. Die beiden Geier auf der Schulter des Killers dankten es mir sicherlich.


    Burhanuddin hatte getan, was er konnte, und blickte mich nun stolz an. Abgu lag in fürchterlichem Zustand auf dem Boden, doch die anderen schienen sich aufzurappeln. Die breitschultrigen Leibwächter verteilten mächtige Prankenhiebe und drehten immer mehr Vögeln die Hälse um.


    »Wo sind die Geier rausgeflogen?«


    »Oben ist eine Luke.«


    »Wie groß?«


    »Ziemlich schmal… aber man könnte durchkommen.«


    Ich blickte nach oben, und falls mir nicht schon längst schlecht gewesen wäre– jetzt hätte die Übelkeit mich mit Sicherheit gepackt. Ich seufzte und legte Mary-Rose ohne weitere Höflichkeitsfloskeln über meine Schulter.


    »Geh!«, rief ich Punja zu.


    »Wohin, Babuji?«


    »Wir statten dem Himmel einen Besuch ab. Los!«


    Bob blickte mich fassungslos an.


    »Mein Gott, da oben hin? Wir haben ja noch nicht mal eine Leiter!«


    Burhanuddin wollte mit gutem Beispiel vorangehen, krallte sich am Netz fest und zog sich langsam nach oben. Punja ließ meine Hand los und machte es ihm wenig später nach.


    Und das gar nicht mal so schlecht. Er kletterte wie ein kleines Äffchen.


    Ich hätte nie im Leben gedacht, jemals auf einem Drahtgeflecht in schwindelerregende Höhe zu klettern, mit einer Maschinenpistole und einem vor Angst halb verrückten Mädchen um den Hals und tausend Gefahren im Rücken. Das Netz stach mir schmerzvoll in die Handflächen; ich hatte das Gefühl, über Millionen von Geierschnäbeln auf das Tor zum Jenseits zuzuklettern.


    Unter mir stöhnte Bob herzergreifend, hielt sich aber tapfer ans Tempo.


    Die erste ungeduldige Maschinengewehrsalve fegte in dem Moment über den Boden der Flugbahn, als Burhanuddin gerade die Klappe am oberen Ende des Käfigs erreichte.


    »Wo sind sie?«, hörte ich aus gut zehn Meter Entfernung Abgus Stimme. »Ich kann… sie nicht… sehen… Ich sehe… schlecht. Tötet sie! Verschwinde, du… Biest! Ahhh… ahhh!«


    Normalerweise kann ich nicht ertragen, wenn Menschen leiden, aber in diesem speziellen Fall hätte ich seinen Schreien gern noch ein bisschen länger zugehört. Ein paar Kugeln allerdings verirrten sich in die Nähe und pfiffen dicht an unseren Köpfen vorbei.


    Ich stopfte Mary-Rose in den kleinen, aus Draht gefertigten Gang, der sich über der Luke befand und zu den Käfigen der Geier führte, ähnlich wie der für Raubtiere in der Zirkusmanege. Dann kletterte ich selbst hinterher.


    »Kommst du endlich, Babuji?«, hörte ich das drängende Flüstern Punjas. »Onkel Burhanuddin sagt, wir sind bald bei den Käfigen!«


    Noch nie ließ ich mich mit solcher Freude in einen mit Guano vollgestopften Käfig plumpsen wie an diesem Tag. Nicht einmal im Laboratorium eines weltberühmten Parfümherstellers hätte man diesen Duft von Freiheit nachempfinden können.


    Mary-Rose lächelte mich munter an, als ich sie auf einen stattlichen Haufen setzte.


    »Liebster, könntest du vielleicht die Klotür hinter dir zumachen?«


    »Wie konnten Ihre Vögel denn hier rausfliegen?«, keuchte ich Burhanuddin ins Ohr.


    »Durch eine… andere kleine Tür… weiter oben«, erwiderte er stöhnend und versuchte, eine schwere Schiebetür zur Seite zu stemmen. »Dieser verdammte Abgu… konnte nicht wissen, dass ich sie immer… offen lasse.«


    »Hatten Sie denn keine Angst, Ihre Lieblinge würden davonfliegen?«


    »Ach was. Der Geier ist… wie jedes andere Haustier… Wo es was zu fressen gibt… da ist sein Zuhause.«


    Ich gab Bob einen Wink, und wir lehnten uns mit gegen die Tür. Wir stöhnten und strengten uns mächtig an. Die Tür knarrte, wollte sich aber dennoch nicht bewegen lassen. Erst als sich auch noch Punja dagegenwarf, glitt sie gehorsam zur Seite. Es war wie im Märchen: Nur mithilfe der kleinen Maus konnte schließlich die Rübe aus der Erde gezogen werden.


    Rachsüchtigen und leicht angekratzten Geistern gleich, torkelten wir zwischen den Flugbahnen umher.


    Abgu Maharadscha wurde gleich von zwei Leuten gestützt. Das kindliche Gesicht des jungen Mannes war inzwischen alles andere als kindlich. Am meisten erinnerte es an das Schlachtfeld von Waterloo. Tiefe Schnittwunden waren zu sehen, Spuren von Krallen und Schnäbeln.


    In seinem Auge aber brannte noch immer ein düsteres Feuer.


    Ich meine, in dem einen Auge, das ihm noch geblieben war.


    Um meine Visitenkarte mit einem entsprechenden Knalleffekt auf den Tisch zu donnern, feuerte ich auf den Burschen, der soeben einem Geier den Hals umdrehen wollte.


    Die Vögel waren sichtlich nicht mehr in der Überzahl. Zuckende, gefiederte Körper bedeckten den Rasen.


    Mein Enthusiasmus wurde jäh von einer MG-Salve gedämpft. Sie kam von unweit der nächsten Vogelkäfige und durchlöcherte die Luft ganz in unserer Nähe.


    Wir fanden uns ziemlich schnell auf dem Boden ein. Noch im Fallen durchzuckte mich ein entsetzlicher Gedanke: Was war, wenn Mary-Rose mit Punja ihr sicheres Versteck bei den Käfigen verließ und sich selbstständig machte? Vorerst konnte ich nichts für sie tun. Es beunruhigte mich, dass sich scheinbar neue Kräfte in den Kampf einmischten. Die Kugeln schlugen in immer größerer Nähe ein; die noch verbliebenen Leibwächter hatten sich mit Abgu zusammen wie in Luft aufgelöst.


    Nicht weit von uns entfernt schimmerte verlockend eine Maschinenpistole auf dem Boden. Noch bevor ich es verhindern konnte, sprang Bob auf, war mit einem Schritt neben der Waffe und hob sie auf. Aus der Drehung heraus wollte er wieder zu uns zurücksprinten.


    Seine gazellenartigen Bewegungen wurden von einem aufratternden Maschinengewehr gestoppt. Bob taumelte und stürzte dann blutend in unsere Arme.


    »Diese Huren…söhne«, stöhnte er. »Haben sie mich… nicht doch noch… getroffen?«


    Burhanuddin nahm das erbeutete Gewehr und schickte ein paar Kugeln in die Ewigkeit.


    Ich riss Bob den Smoking vom Arm und schaute mir die Wunde an. Die Kugel steckte in seinem Oberarm und hatte, soweit ich es beurteilen konnte, keinen Knochen getroffen.


    »Ich werde die Mistkerle alle… umbringen«, keuchte er. »Und diesem kleinen Hurensohn…«


    Die Kugeln schlugen jetzt erschreckend nahe bei unserem Versteck ein und sprengten ganze Erdstücke in die Luft. Wir hätten uns zurückziehen müssen, aber wohin?


    Plötzlich wurde es still, beängstigend still.


    »He, Mr Lawrence, hören Sie mich?«


    Ich stützte mich auf die Ellbogen auf und bedeutete Punja, Bobs Arm mit dessen Hemd, so gut es ging, zu verbinden. Dann konzentrierte ich mich auf Abgu.


    »Und wenn?«


    »Ich hätte einen Vorschlag zu machen!«


    »Ich höre.«


    »Ergeben Sie sich! Sie haben keine Chance!«


    »Die hatten wir bisher eigentlich auch nicht.«


    »Ich verspreche Ihnen… einen schnellen Tod. Die Geier sind sowieso alle erledigt. Wir erschießen Sie, und fertig.«


    »Danke«, rief ich. »Sonst noch was?«


    »Ich wiederhole: Sie werden einen schnellen und schmerzlosen Tod sterben!«


    Ich beschloss, ihn aus der Reserve zu locken. Jemand, der außer sich vor Wut ist, beging vielleicht Fehler, die er normalerweise nicht machte.


    »Wie geht es Ihrem Auge, Abgu?«


    »Was… was geht Sie das an?«


    »Soweit ich mich erinnern kann, hatte es einen warmen Glanz. Einen freundlichen.«


    »Sie Schwein!«


    »Ich fürchte, die Mädchen werden diesen Glanz allerdings nicht mögen. Auch nicht die Schnitte quer durch Ihr Gesicht! Vielleicht werden sie mit Ihnen schlafen, für gutes Geld… aber danach werden sie ins Bad gehen und sich übergeben. Vielleicht wächst ja in einer glücklicheren Wiedergeburt Ihr zweites Auge wieder nach, Maharadscha!«


    Abgu schrie auf, unartikuliert, kaum verständlich.


    »Tötet ihn! Tötet ihn! Reißt ihm das Herz aus dem Leib! Tötet ihn…!«


    Es hatte also funktioniert. Obwohl ich die aufratternden Gewehre dabei gern weggelassen hätte.


    Ich dachte bereits darüber nach, ob es nicht besser wäre, wenn wir uns doch hinter die Käfigkomplexe zurückzogen, als ich einen seltsamen Laut vernahm, der mich zuerst stutzen ließ, dann aber mit wilder Freude erfüllte.


    Eine etwas tiefer klingende Maschinenpistole mit einem äußerst seltsamen Kaliber dröhnte.


    Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit eine schwedische 45B.


    Von der Seite unserer Gegner drangen in den kurzen Feuerpausen Schreie, Flüche und verzweifelte Rufe zu uns herüber. Das Knattern der kleinen Maschinenpistolen wurde vom tiefen Klang der großkalibrigen MGs übertönt.


    Noch ein paar verzweifelte Schreie, dann wurde es ruhig, gespenstisch ruhig.


    Im selben Moment, als ich aufstehen wollte, taumelte ein paar Meter von uns entfernt eine blutende, schattenhafte Gestalt aus dem Gebüsch.


    Sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit zerschnitten. Aus der leeren Augenhöhle floss blutiges Sekret auf den Rest seiner Wange.


    »Mr Lawrence… Sind Sie da? Sind Sie da?«


    Seine Stimme klang fordernd und drängend.


    Ich stand auf und ging zwei Schritte auf ihn zu.


    »Hier bin ich, Abgu.«


    Er drehte sich zu mir herum und hob den Arm.


    »Die Götter sollen Sie bestrafen… Vishnu, Shiva, die Mutter Kalis… alle! Glauben Sie ja nicht, Sie hätten gewonnen, Lawrence! So lange die Welt sich dreht, werde ich von Wandlung zu Wandlung hinter Ihnen her sein! Sie werden keine Ruhe finden, bis die Welt irgendwann stehen bleibt. Verflucht sollen Sie sein, Lawrence!«


    Hinter der Flugbahn wurde es lauter, und dann traten zwei unbekannte Leute mit vorgestreckten Maschinenpistolen in den Lichtkegel des Mondes.


    »Mr Lawrence?«


    Ich versuchte, meine Fassung zu wahren, obwohl ich am liebsten einfach zusammengesackt wäre.


    »Der bin ich.«


    Der bärtige Mann, der ganz vorn stand, ließ seine Waffe sinken. Es war tatsächlich die berühmte schwedische 45B.


    »Bitte, entschuldigen Sie die Verspätung, aber wir hatten ein paar Probleme mit den Flughafenbehörden. Sie wollten uns keine Landeerlaubnis erteilen; wir mussten auf dem Rasen landen. Ist Ihnen was passiert?«


    Immer mehr Leute kamen zwischen den Käfigen hervor. Einer von ihnen trat zu Abgu Maharadscha, der inzwischen auf die Knie gefallen war, und drückte ihm den Lauf seiner Waffe gegen die Schläfe.


    »Aufstehen!«


    Abgu Gajpari, der Herr von Bijapur und wer weiß wovon noch, lachte auf, griff in den Sand und warf eine Handvoll in die Luft.


    »Abgu schwebt in den Himmel! Mögen Geier meine Seele in den Himmel tragen!«


    Zwei Männer packten ihn unter den Schultern und schleppten ihn davon. Der alte, europäisch gekleidete Mann mit den tiefen Falten auf der Stirn blickte uns nacheinander ernst an.


    »Alles in Ordnung bei Ihnen?«


    Ich riskierte ebenfalls einen Blick auf unsere Truppe. Auf Mary-Rose, die allmählich zu sich kam und mit Punja gerade aus dem Käfig stieg; auf Bob, der seinen Arm vorsichtig aus den zerrissenen Kleidern schälte, und auf Mustafa Burhanuddin, der um seine Geier trauerte. Und schließlich auf mich selbst.


    »Oh, selbstverständlich«, antwortete ich leichthin und versuchte, ein Lächeln auf mein verschlissenes Gesicht zu zaubern.


    Bob deutete mit dem verletzten Arm auf unsere Retter.


    »Was haben Sie… denn da schon wieder… ausgekocht? Wer… sind diese… finsteren… Kerle, Lawrence?«


    »Parsen, Bob. Es sind die Alten.«

  


  
    15


    Als der Mond sich verabschiedete, um der Sonne Platz zu machen, erhielt Abgu Gajpuri, der Maharadscha von Bijapur, die Gelegenheit, eine neue Wiedergeburt zu erlangen. Wäre ich allerdings an der Stelle von Yamantaka gewesen, dem Herrscher der Unterwelt, hätte ich ihn in die hinterste Ecke verdonnert, sodass es Jahrtausende dauern würde, bis er sich da wieder rausgräbt.


    Lal Bahadur warf sich ans Telefon und rief pausenlos Bombay. Punja fand den Eingang zur verlassenen Vorratskammer des Maharadschas und war selbst unter Gewaltandrohung nicht dazu zu bewegen, das Zimmer mit den importierten Marmeladen zu verlassen. Mary-Rose war in einen erlösenden Schlaf gefallen, und Bob zeigte jedem Parsen, der bereit war, ihn entsprechend zu bedauern, stolz seinen geschienten Arm. Was mich angeht– ich holte mir, da ich sowieso nicht hätte einschlafen können, einen erstklassigen Whisky aus dem Barschrank des Maharadschas und warf mich in den einen Sessel, in direkter Nachbarschaft zu dem noch immer mit dem Telefon kämpfenden Lal Bahadur.


    Ich kann nicht behaupten, mich in Abgu Gajpuris Morgenmantel wirklich wohlgefühlt zu haben, doch meinen eigenen hatte ich leider nicht gefunden.


    Lal Bahadur bekam endlich eine freie Leitung und führte ein langes und tief gehendes Gespräch mit dem Innenministerium. Als er auflegte, glänzte sein Gesicht wie der Vollmond.


    »Der Innenminister persönlich hat mir gratuliert, Mr Lawrence. Er sagte, ich hätte einen großen Fang gemacht. Tja, er konnte die Gajpuri-Familie noch nie leiden!«


    »Ja, ja, Inspektor«, sagte ich und schluckte ein halbes Glas auf einmal hinunter. »Sie haben wirklich einen großen Fang gemacht.«


    Sein Gesicht verfinsterte sich, und er zog die Augenbrauen zusammen.


    »Etwa nicht?«


    »Doch, doch. Aber verraten Sie mir dann wenigstens, wo Sie waren, als… die Geier den Maharadscha anfielen?«


    »Würden Sie mir auch einen Schluck geben?«


    »Soweit ich weiß, trinken Hindus nicht!«


    »Sie sind richtig informiert. Her mit der Flasche!«


    Da ich die Aufnahmefähigkeit von Antialkoholikern, die sich plötzlich ihrer Fesseln entledigen, sehr gut kannte, stand ich lieber auf und brachte ihm auch ein Glas. Ich schüttete es voll und wartete darauf, dass er umkippte.


    Die Geschwindigkeit, mit der die Flüssigkeit in seinen Magen gelangte, hätte man nur mit diesen speziellen physikalischen Messgeräten für Teilchenbeschleuniger bestimmen können.


    »Das war gut! Mehr!«


    »Wird das nicht ein bisschen zu viel?«


    »Mehr, oder ich verhafte Sie!«


    »Mit welcher Begründung?«


    »Das überlassen Sie mal ruhig mir.« Er grinste. »Her damit!«


    Sein Glas versteckte er immer nur dann, wenn hin und wieder ein Parse durchs Zimmer ging.


    »Also, wo waren Sie, als wir um unser Leben gekämpft haben?«


    »Dieses Schwein hatte uns eingesperrt«, sagte er kopfschüttelnd. »Wussten Sie, dass die Parsen unterwegs sind?«


    »Ich hatte es zumindest gehofft.«


    »Hatten Sie sie denn nicht… ebenfalls verdächtigt?«


    »In Bombay schon noch.«


    »Und… Manek?«


    »Ich nehme an, wir kriegen ihn bald zu sehen.«


    »Sie sind ein seltsamer Mensch, Mr Lawrence«, stellte er fest und rutschte ein Stück zur Seite. »Es ist fast so, als hätten Sie überhaupt keine Nerven.«


    Ich stand auf und trat zum Balkonfenster. Unter uns erblühten die Bäume in wunderbaren Lichtreflexen. Unweit vom Palast stand Mustafa Burhanuddin, der sich auf seine Schaufel stützte und in die Sonne starrte. Dann bückte er sich, hob zwei Geier auf, trug sie zu einer Grube und legte sie dann so vorsichtig auf die anderen toten Vögel, wie man es bei einer Beerdigung sonst nur mit seinen geliebten Verwandten und Freunden tut.


    Ich spürte, wie elementare Müdigkeit die Macht in meinem Körper übernahm. Am liebsten wäre ich auf den Boden gesunken und hätte so lange geschrien, bis die Sonne vom Himmel fiel.


    Stattdessen drehte ich mich um und blickte Lal Bahadur mit stiller Gelassenheit in die Augen.


    »Vielleicht haben Sie recht, Inspektor. Ich habe tatsächlich keine Nerven. Ich kann mir diesen Luxus einfach nicht erlauben.«


    Dann trat ich über den Balkonsims, sprang auf den Rasen des Parks und ging zu Burhanuddin, um ihm beim Begräbnis seiner Geier zu helfen.
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    Die Sonne wollte sich bereits zurückziehen, als wir alle im Thronsaal zusammenkamen. Abgu Gajpuris königlicher Sessel stand verlassen und traurig im glitzernden Licht der Kronleuchter, zugleich aber auch abwartend, so, als würde er schon für den nächsten Maharadscha bereitstehen.


    Gut fünfzehn, zwanzig Leute saßen an dem Tisch, der die Mitte des Raumes vereinnahmte. Lal Bahadur hatte so lange gebettelt, bis ich schließlich doch noch am Tafelende Platz nahm.


    »Mr Lawrence hat sicherlich einiges zu erzählen. Mit den Ermittlungen hatte er zwar nicht viel zu tun… dafür aber umso mehr mit dem Endspiel. Nicht wahr, Mr Lawrence?«


    Anstelle einer Antwort holte ich meine Pfeife hervor und zündete sie an.


    Als ich endlich die ersten schönen Rauchwolken zur Decke geblasen und auch meinen Kaffee umgerührt hatte, wandte ich mich an den links neben mir sitzenden dürren Mann.


    »Sie alle kennen mich inzwischen. Ich kenne Sie hingegen nur vom Hörensagen.«


    Der aristokratisch wirkende Mann in dem grauen, europäisch geschnittenen Zweireiher stand auf und verbeugte sich höflich.


    »Ich verstehe, Mr Lawrence. Die Umstände hatten verhindert, dass wir uns standesgemäß vorstellen. Mein Name ist Hodivala. Ich nehme an, das wird Ihnen nicht viel sagen.«


    Ich strengte mein Gehirn an, denn bekannt kam mir der Name auf jeden Fall vor.


    »Ich bin Bankdirektor.«


    »Das ist es! Das Hodivala-Bankhaus!«, rief ich erfreut.


    »Genau, Mr Lawrence. Wir haben auch in London Außenstellen. Die meiste Zeit des Jahres verbringe ich in England. Genau wie mein Freund Masbanji.« Er deutete auf einen kleinen, rundlichen, leicht verärgert wirkenden alten Herrn, der sein Sakko abgelegt hatte und nun in Weste Mary-Rose gegenübersaß.


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie Parsen sind!«


    »Ist das aus irgendeinem Grund wichtig?«


    »Natürlich nicht.«


    »Das meine ich auch. Die Religion ist jedermanns Privatsache. Ich glaube, es sollte egal sein, ob die Bank, in die man sein Geld bringt, von einem Parsen oder einem Hindu geleitet wird.«


    »Zweifellos. Trotzdem… ich muss zugeben, mir die… Alten etwas anders vorgestellt zu haben.«


    Sein Blick wurde ernst, und er winkte nervös ab.


    »Diese Bezeichnung haben uns diese dummen jungen Radikalen angehängt.«


    »Wie Manek, zum Beispiel?«


    »Ach was. Manek gehört zu uns.«


    »Wie bitte?«


    »Später! Also, Mr Lawrence, lieber Mr McKinley, und… liebes Fräulein, wir sind diese berühmt-berüchtigten Alten, mit denen Hindufrauen ihre Kinder erschrecken. Die hirnlosen Gerüchte werden von den Medien natürlich auch noch kräftig aufgebauscht. Ob Sie es glauben oder nicht, gerade vor ein paar Tagen wurde meine Bank von einer sich als wohltätig bezeichnenden Organisation um einen Kredit gebeten, damit sie ein Terrorkommando aufstellen können, das die bösen parsischen Alten um die Ecke bringt.«


    Er trank einen Schluck Kaffee und fuhr dann fort.


    »Ich möchte Ihnen keine großen Geschichten über die Parsen erzählen, aber so viel sollten Sie wissen, dass unsere Vorfahren aus Persien stammen und sich im 8. Jahrhundert in Bombay ansiedelten. Der aufkommende Islam hatte sie verjagt, denn sie wollten Allahs Lehren nicht als die ihren anerkennen. Sie blieben beim Glauben um Ormusd und Zarathustra. In Persien hätte sie dafür der Tod erwartet; deshalb flohen sie nach Indien. Hier, in der Bombayer Parsengemeinschaft, lebte der Glaube an die alten Götter, die Ehrung des Feuers und der Hang zum Dualismus weiter.«


    »Dua… was?«, Bob schreckte aus seiner Träumerei auf.


    »Dualismus, Mr McKinley. Licht und Dunkelheit. Unsere Vorfahren glaubten, dass die Welt durch den ewigen Kampf zwischen Hell und Dunkel in Bewegung gehalten wird. Anders ausgedrückt, zwischen Gut und Böse. Die beiden Seiten bedingen einander, und keine kann der endgültige Sieger sein. In diesem Fall würde ja die Welt stehen bleiben, es käme das große Nichts. Ormusd, das Gute, muss tagtäglich einen neuen Sieg über Ahriman, den Bösen, erringen, doch dieser Sieg ist niemals endgültig oder abgeschlossen. Damit das Gute existieren kann, bedarf es des Bösen, und umgekehrt. Beide brauchen einander. Verstehen Sie, Mr McKinley?«


    Bob blickte uns mit benebelten Augen der Reihe nach an und nickte dann zögerlich.


    »In der Praxis beschäftigen wir uns damit natürlich nicht weiter. In unseren Tempeln beten wir Ormusd an und versuchen, nach unseren eigenen Normen zu leben. Es gibt gewisse Traditionen, an die wir uns halten.«


    »Wie die Türme des Schweigens, zum Beispiel?«, fragte Bob.


    »Genau, Mr McKinley. Unsere Ahnen haben uns befohlen, die Toten nicht der Erde und dem heiligen Feuer zu übergeben, sondern den dafür geschaffenen Lebewesen, den Geiern. Sosehr Sie das auch verwundert, es hat seine Richtigkeit. Wir müssen unsere Tradition beibehalten, denn ohne sie wären wir verloren in diesem Meer, das man Indien nennt. Unsere Sprache existiert nicht mehr. Wenn wir unsere Identität beibehalten wollen, um dieses populäre Wort einmal zu gebrauchen, müssen wir uns an bestimmte Regeln und Traditionen halten.«


    »Gibt es auch ein paar… äh… schwer durchführbare Bräuche?«


    Hodivala verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln.


    »Wir sind uns vollkommen bewusst, Mr McKinley, dass es Dinge gibt, die heutzutage einfach nicht mehr praktikabel sind. Das ist bei den Hindus und anderen Völkern übrigens auch so. Ich habe zum Beispiel gelesen, dass die Viking-Ruthenen in der Wolga-Region sich auf eine ganz besondere Art waschen… Ein Bottich mit Wasser wird von Haus zu Haus geschleppt, und jeder reinigt sich damit, alle mit demselben Wasser. Zuerst kam immer der Stammesälteste. Er wusch sich den Kopf, die Hände, schneuzte und säuberte seine Nase, und dann kamen die anderen, alle der Reihe nach. Solche Traditionen haben heute keine Daseinsberechtigung mehr. Natürlich weiß ich, worauf Sie angespielt haben, Mr McKinley. Es stimmt, dass unsere Vorfahren zu gewissen Anlässen in Rinderurin gebadet haben; aber das ist heutzutage natürlich ebenfalls nicht mehr möglich. Stellen Sie sich vor, was passieren würde, wenn ich in England bei einer Besprechung nicht nach Christian Dior, sondern nach Urin riechend erscheinen würde. Ich fürchte, das wäre nicht sehr klug. Ich bin zwar Bankkaufmann und weiß, dass Geld bekanntlich nicht stinkt, aber ich nehme an, niemand hat etwas an einem sauberen, wohlriechenden Gesprächspartner auszusetzen. Um es auf den Punkt zu bringen, Mr McKinley und Mr Lawrence, wir halten uns nur an die Dinge, die es uns auch wert sind. Was nicht in die moderne Welt passt, können wir höchstens noch als Ritual aus vergangenen Zeiten in Erinnerung behalten.«


    »Und die Jugend?«


    Er seufzte tief und nickte ein paarmal.


    »Tja, genau das ist unser Problem. Die Jugend. Sie sind nicht mal zum kleinsten Glaubensbekenntnis zu bewegen. Am liebsten würden sie sich am Ufer des Ganges verbrennen lassen, oder sie gehen in Hindutempel. Wir versuchen, mit unseren begrenzten und– wie ich betonen möchte– legalen Mitteln, darauf einzuwirken. Zum Beispiel lassen wir nicht zu, dass am Turm des Schweigens, wo die Stille der Andacht und ewigen Ruhe herrschen soll, Touristenhorden herumtrampeln und ihren Müll hinterlassen.«


    »Stattdessen wird der verirrte Besucher lieber umgebracht.«


    Er lächelte, sanft und ruhig.


    »Ich sehe, Sie sind den Märchen ebenfalls aufgesessen, Mr Lawrence.«


    »Nun, falls man es als Märchen bezeichnen kann, dass ich in beiden Fällen, als ich dort war, nur um ein Haar mit dem Leben davonkam.«


    »Das sagen Sie. Hätte Manek es wirklich gewollt, wären Sie schon längst nicht mehr am Leben, Mr Lawrence!«


    »Was?«


    »Manek hatte Sie auf meinen Befehl hin erschreckt. Dazu kommen wir gleich. Nur noch so viel über uns Parsen, dass die jungen Radikalen uns Alten allerlei Dinge nachsagen, nur weil wir vielleicht nicht gewillt sind, Heavy-Metal-Konzerte in unseren heiligen Stätten zu organisieren. Wir haben niemals gemordet, Mr Lawrence. Und wir sind keine bigotten, halb verrückten bärtigen alten Knochen, sondern ganz normale Familienväter mit mindestens drei Diplomen pro Person. Und es gibt auch junge Leute unter uns. Diejenigen, die uns verleumden, kennen uns gar nicht.«


    Seine Worte wurden vom Knarren der Eingangstür unterbrochen. Als der etwa vierzigjährige, bärtige dunkle Mann in den Lichtkreis der Lampen trat, griff ich instinktiv zu meiner Waffe.


    Es war Manek, der mich auf dem Turm des Schweigens beinahe umgebracht hätte.


    Er lächelte und legte mir beruhigend die Hand auf den Arm.


    »Guten Abend, Mr Lawrence. Ich soll Sie herzlich von meinen Geiern grüßen.« Auch Hodivala lächelte; er legte seine Hand auf meinen anderen Arm.


    »Seit Monaten wird eine Kampagne gegen uns geführt, Mr Lawrence. Der Reihe nach erschienen verschiedene Zeitungsartikel, in denen die ›Alten‹ angeprangert wurden. Wir haben herauszubekommen versucht, wer die Sache finanziert, stießen aber immer wieder an eine Mauer des Schweigens. Also setzten wir uns zusammen und kamen zu dem Schluss, dass jemand uns irgendetwas in die Schuhe schieben will. Irgendeine Riesenschweinerei. Wir sollten das Opferlamm sein, der Sündenbock. Sie können sich gewiss vorstellen, dass wir da nicht die Hände in den Schoß legen konnten. Manek erhielt die Aufgabe, ein bisschen herumzuschnüffeln. Nach einer gewissen Zeit deutete alles auf Abgu Gajpuri hin… So, und nun sind Sie an der Reihe, Mr Lawrence.«


    Ich zog an meiner Pfeife und nickte nachdenklich.


    »Ich werde mich kurz fassen.«


    Bob griff sich an den Kopf.


    »Oh, mein Gott! Das kenne ich bereits! Hat jeder sein Pausenbrot dabei?«


    Ich lehnte mich in dem bequemen Stuhl zurück und fing an zu erzählen.

  


  
    17


    »Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass ich nicht nach Indien gekommen bin, um den Turm des Schweigens zu entehren. Über allem steht bei mir die Achtung der Regeln jenes Landes, das ich gerade besuche, wie auch die der Sitten und Bräuche. Ich kam wegen der Bockkäfer des Naturwissenschaftlichen Museums nach Bombay. Angeblich sind es einmalige Exemplare! Umso größer war an diesem Morgen meine Überraschung, als– mein Gott, es ist ja noch nicht mal eine Woche her!– jemand mit einer Hanuman-Maske eine Knarre zwischen meine Rippen schob, um mich auf den Turm des Schweigens zu bringen. Damals wusste ich noch nicht, warum, inzwischen ist es uns allen bekannt.«


    »Tat…sächlich?«, erkundigte Mary-Rose sich mit einem schwachen Lächeln.


    »Dieses Mädchen war Kama, die Schwester von Kamala. Ein zurückhaltendes, stilles Wesen. Mr Hodivala kannte sie gut. Schade, dass sie mit ihrem Problem nicht zu ihm gegangen ist.«


    »Kama hatte auch geglaubt, ich wäre ein blutrünstiger alter Mann, und… traute sich einfach nicht.«


    »Um es richtig verstehen zu können, müssen Sie wissen, dass kurz vor der Premiere von Kamalas Werk einer der Musiker krank wurde. Sie können sich sicher Kamalas Verzweiflung vorstellen: Es ist kein Musiker da, und schon fällt die mit lautem Tamtam angekündigte Vorstellung ins Wasser. Sie hat es überall versucht, konnte aber nirgends einen entsprechend versierten Ersatzmann finden. Ihr Stück war so… ähm… ureigen, dass keiner so schnell den Part des erkrankten Musikers hätte übernehmen können. Und da fiel ihr ihre eigene Schwester ein. Kama war laut Mr Hodivala eine ausgebildete Musikerin, nur hatte sie ganz entschieden andere Vorstellungen als Kamala, wie die indische Musik sich entwickeln sollte. Deswegen trafen sie sich nur selten. Kama hatte eine eigene Wohnung im Villenviertel von Bombay. Als dann das Problem mit dem erkrankten Musiker entstand, dachte Kamala letztlich daran, ihre Schwester um Hilfe zu bitten. Und Kama sagte– sicherlich nach langem Zögern– dann auch zu… und fand sich plötzlich mit dem schlimmsten Erlebnis ihres Lebens konfrontiert. Sie wurde Zeugin, wie Abgu Gajpuri seinen Vater ermordete. Natürlich nicht nur sie, sondern alle, die auf der Bühne standen.«


    »Meinen Sie, Kamala hatte Abgu Gajpuri erkannt?«, fragte Lal Bahadur.


    »Da können Sie sicher sein, Inspektor. Die zwei Glühbirnen haben die Loge recht gut beleuchtet, und Kamala kannte den jungen Abgu und dessen sehnlichsten Wunsch, dass sein Vater so bald wie möglich ins Jenseits umzieht. Es war ihr sofort klar: Abgu Gajpari hatte den Maharadscha ermordet.«


    »Glauben Sie, dass Kamala einen Zusammenhang zwischen diesem Mord und dem Tod des Vaters ihres Mannes gesucht hat?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht ja, vielleicht nein. Sie war kein Detektivtyp. Ich glaube, sie war furchtbar erschrocken. Hätte sie den Vorfall nur allein gesehen, hätte sie es gewiss niemals zur Sprache gebracht und einfach den Mund gehalten. Aber der Mord wurde von acht Personen beobachtet. Ihr war klar, dass sie alle in tödlicher Gefahr waren. Der neue Maharadscha würde es sich bestimmt nicht gefallen lassen, dass die Augenzeugen seiner schrecklichen Tat frei auf den Straßen herumspazieren. Kamala ging noch in derselben Nacht zu einigen ihrer Musiker und besprach mit ihnen die Lage.«


    »Sie besuchte, Panditji.«


    »Unter anderem. Seine Mutter sagte, die beiden wären den ganzen Tag zusammen gewesen… Und ich glaube, sie entschieden sich, erst einmal nichts zu tun. Sie verschwinden lieber für eine Weile und warten ab, was passiert. Vielleicht vergisst sie ja Abgu.«


    »Waren sie wirklich so naiv?«


    »Sie hatten kaum eine andere Wahl. Gut, sie hätten ihn anzeigen können, aber… davor hatten sie Angst. Und mit Geld kann man bekanntlich vieles erreichen, und sogar… wer weiß…?«


    »Sie meinen, sie wollten ihn erpressen?«


    »Möglich. Vielleicht hätten sie ihn hin und wieder um eine kleine Spende gebeten. Oder dass er ihre Truppe managt, wie man so schön sagt. Es gibt feine Abstufungen der Erpressung, Mr Lal Bahadur. Auf jeden Fall wollten sie erst einmal nichts unternehmen. Sie wollten abwarten, was die Zukunft bringt. Und dieses Abwarten hat sie das Leben gekostet.«


    »Wen haben sie Ihrer Meinung nach zuerst umgebracht?«


    »Kamala, glaube ich. Obwohl die endgültige Festlegung der Reihenfolge Ihnen bleibt, Inspektor. Auf jeden Fall waren Abgu und Steiner viel entschlossener als die Musiker. Verständlich– schließlich ging es um ihre eigene Haut. Abgu und Steiner nahmen sich vor, alle nacheinander zu töten.


    Die beiden hatten sämtliche Hebel betätigt. Bei den verschiedenen Behörden besorgten sie sich die Liste mit den Musikern; dann auch die restlichen Exemplare dieser Aufstellung. Man sollte später keinen Zusammenhang zwischen den Herzanfällen der Musiker in den verschiedenen Städten finden können. Zu ihrem Pech blieb an einer bestimmten Stelle doch noch eine Kopie erhalten.«


    Bob richtete sich stolz zu voller Größe auf.


    »Danach mussten sie einen Weg finden, wie sie die Augenzeugen umbringen. Steiner hatte die Idee mit den Shampoo-Probepäckchen. Man muss sie nur ins Bad des Opfers bringen, und schon erleidet der Betroffene bei der nächsten Haarwäsche einen Herzinfarkt.


    Kama wusste sicherlich nichts von den Todesfällen, denn die anderen Musiker hatten sich ja alle noch am nächsten Tag aus dem Staub gemacht. Als dann aber plötzlich Kamala und Girdhari gleichzeitig unter der Dusche starben, geriet Kama in Panik. Ihr war klar, dass die beiden ermordet worden waren und dass auch ihr eigenes Leben in Gefahr war.


    Verzweifelt suchte Kama nach einer Lösung. Die Polizei konnte sie nicht einschalten, denn sie wusste, sie würde sich auf äußerst unsicherem Boden bewegen. Abgu Gajpuri war zu beliebt, als dass man ihn ohne stichhaltige Beweise einfach so beschuldigen konnte. Deswegen musste sie sich an jemand anders wenden.«


    »An Sie.«


    »Richtig, an mich. Kama hatte in den Zeitungen gelesen, dass ich in Bombay bin. Da sie schon viel von mir gehört hatte, hielt sie mich für den Einzigen, der imstande sei, Abgu Maharadscha die Maske herunterzureißen.«


    »Das haben Sie aber schön gesagt!«


    »Danke. Geistreiche Allegorien waren immer schon meine Stärke. Kama wusste aber auch, dass ich die Sache wohl kaum übernehmen würde; schon deswegen, weil ich mich nicht in die inneren Angelegenheiten eines mir völlig fremden Staates einmischen würde. Da kam ihr eine wahnwitzige Idee.«


    »Kama entführte Sie.«


    »Genau. Und hier müssen wir erneut für einen Moment haltmachen. Kama wollte sich mir gegenüber nicht zu erkennen geben; sie befürchtete wohl– als Schwester von Kamala, die für ihr ehemals so ausschweifendes Leben berüchtigt war–, nicht viel Mitleid erregen zu können. Trotz der Tatsache, dass sie selbst wahrscheinlich ganz anders war.«


    »Das kann ich bestätigen.« Hodivala nickte. »Kama war die gute Sitte in Person. Sogar etwas zu verschlossen. So etwas kommt öfter vor, Mr Lawrence. Es gibt etliche Beispiele für Familien, in denen das eine Kind auf die schiefe Bahn gerät und das andere ein vehementer Verfechter gesellschaftlicher Wertvorstellungen wird.«


    »Ahm, ja. Nun, Kama wollte sich nicht zu erkennen geben und gab sich daher als Rani Jivanji aus. Sie wusste, dass die Wohnung der Banerjis leer stand, da der Teppichhändler gerade seinen Bruder Panditji in Benares, am Ufer des Ganges, dem Feuer übergab. Deswegen wurde dieses Haus ihr Hauptquartier.«


    »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Kama Sie auf den Turm des Schweigens brachte«, hakte Lal Bahadur nach.


    »Sie hatte schon ganz richtig überlegt, Inspektor. Sie wusste, wenn sie mir alles erzählt, würde ich die Sache nicht übernehmen. Schon aus den eben erwähnten Gründen. Ganz zu schweigen davon, dass mir weder Kamalas noch Girdharis Name irgendetwas gesagt hätte. Wieso hätte ich mich in den Fall hineinziehen lassen sollen? Anders würde es aussehen, wenn ich die Toten mit eigenen Augen sähe! Noch dazu halb verspeist von den Geiern. Kama dachte– gar nicht nicht mal zu Unrecht–, dass der tragische Tod zweier junger Leute mich vielleicht dazu bewegen könnte, was ich ohne diesen Anblick nie getan hätte…«


    »Selbst so wollten Sie es nicht tun!«


    »Immer der Reihe nach, bitte. Kama bedrohte mich mit der Waffe, und…«


    »Wenn ich es gewusst hätte, Babuji!«, seufzte Punja. »Ich hatte bemerkt, dass du nervös bist, aber ich dachte, es wäre wegen der Kuh.«


    »Kama hatte mich in ihrer Gewalt. Auf dem Weg zum Turm grübelte ich die ganze Zeit darüber nach, ob es nicht sinnvoller wäre, Widerstand zu leisten; aber ich konnte ja nicht wissen, wer hinter der Hanuman-Maske steckte! Es hätte auch ein Killer sein können, der bei der kleinsten falschen Bewegung abdrückt. Also erschien es mir erst einmal als das Beste, mit dem Strom zu schwimmen. Scheinbar hatte man mich ja entführt, weil man etwas von mir wollte.


    Es war ein gefährliches Unterfangen, was Kama da vorhatte. Die Parsen mögen es nicht, wenn man die Ruhe ihrer Toten stört.«


    Ich blickte kurz zu Manek hinüber, der mich daraufhin frech angrinste.


    »Kama hatte alles sorgfältig geplant. Sie wandte sich an einen der Wächter, Motilal, und versuchte, ihn zu bestechen. Ich nehme an, Mr Hodivala, er ging zum Schein erst einmal darauf ein, meldete die Sache dann aber sofort?«


    Hodivala nickte.


    »Sie vermuten richtig, Mr Lawrence. Es war klug, dass Kama jemandem die Leichen zeigen wollte. Also bat ich unseren besten Mann, Manek, sich einen von Kamas Vertrauten zu schnappen und alles aus ihm herauszukriegen.


    Ehrlich gesagt, machte die Sache uns stutzig. Auch wir hatten bereits gemerkt, dass die vielen Mordfälle kein Zufall sein konnten, waren aber machtlos. Gerade wegen des sehr instabilen politischen Gleichgewichts. Wir wollten nicht, dass jemand sagt, schaut her, die Parsen zappeln schon wieder herum. Nur, dass Kamala und Girdhari auch Parsen waren. Und wir mögen es ebenfalls nicht, wenn unsere Leute reihenweise umgebracht werden. Deswegen entschieden wir uns, Sie auf den Turm des Schweigens zu lassen, Mr Lawrence. Manek wurde beauftragt, für den Ablauf der Dinge nach unserem Drehbuch zu sorgen. Wir wollten, dass Sie Kamala und Girdhari sehen… aber Sie sollten nicht glauben, dass Sie jemals wieder zum Turm zurückkehren könnten. Ihr Besuch sollte einmalig und nicht wiederholbar sein. Ich glaube, Sie verstehen, Mr Lawrence?«


    »Selbstverständlich.«


    »Schließlich würden Sie uns damit auch einen Gefallen tun, wenn Sie vor Gott und der Welt beweisen könnten, dass wir nichts mit dem Tod von Kamala und Girdhari zu tun haben. Immer mehr wurde nämlich in der Stadt verlautbar, dass die blutrünstigen, in Rinderpisse badenden Alten mit der unsauberen Komponistin und deren Ehemann abgerechnet haben. Und wir wussten damals bereits auch schon vom Tod Banerjis. Stellen Sie sich vor, was für eine Stimmung gegen die Parsen entstanden wäre, wenn sich ›herausstellte‹, dass wir es waren, die die Mitglieder des Orchesters reihenweise umlegen, nur weil sie mit ihrem Werk unsere Gefühle verletzt hatten. Also dachten wir, es wäre das Beste, wir verhindern Kamas verzweifelten Schritt nicht, sondern schauen bloß aus der Ferne zu und mischen uns erst ein, wenn die Sache kritisch wird. Das war unser Plan.«


    »Sie hätten also meine Entführung verhindern können?«


    Hodivala nickte lächelnd.


    »Manek war mit einem Wagen ständig hinter Ihnen. Keine Angst, wir wussten, Sie sind in guten Händen. Hanuman hat sie zwar mit einer Pistole bedroht, aber Kama hätte keiner Fliege was zuleide tun können.«


    Für einen Moment wurde es still im Saal, als jeder an das arme Mädchen dachte.


    Ich ergriff schließlich wieder das Wort.


    »Was auf dem Turm des Schweigens passierte, wissen Sie ja alle. Darüber möchte ich nicht sprechen. Auf jeden Fall wollte ich den ›Auftrag‹ nicht annehmen, obwohl auch für mich die Erklärung vom gemeinsamen Herztod zweier junger Leute– selbst während einer… ähm… körperlich anstrengenden Betätigung– nicht gerade plausibel klang. Außerdem war da ja auch noch der seltsame Umstand, dass Girdharis Vater zusammen mit Mahaavir Gajpuri auf ebenfalls nicht ganz klare Art und Weise verstorben war. Ich entschied mich für die Ablehnung, weil ich nicht in irgendetwas hineingezogen werden wollte. Außerdem hätte es ja eine Falle sein können. Auf dem Turm des Schweigens war es ja so schon gefährlich genug gewesen. Stellen Sie sich vor, wenn dann plötzlich jemand auch noch Fotos von mir veröffentlicht hätte! Ich sehe die Schlagzeilen förmlich vor mir: Leslie L. Lawrence, berühmter Asienforscher, tritt die parsischen Gesetze mit Füßen und verschafft sich Zugang zu mystischer Grabstätte!«


    »Manek hat natürlich dafür gesorgt, dass so etwas nicht passiert!«


    »Ja, aber woher hätte ich das damals wissen sollen? Irgendetwas riet mir, mich nicht in die Sache einzumischen. Und meist höre ich auf meine Vorahnungen.«


    Ich blies ein paar weitere Ringe in die Luft und fuhr fort.


    »Nur leider… passierte kurz darauf etwas, das meine Meinung ändern sollte. Ich glaube, das war der schlechteste Zug von Abgu Maharadscha gewesen. Hätte er diesen Fehler nicht gemacht, wäre ich schon längst in Amerika, und er könnte beruhigt über seine Untertanen regieren.«


    »Könnten Sie sich etwas deutlicher ausdrücken?«, bat mich Bob.


    »Aber gern. Am nächsten Morgen traf ich auf dem Weg ins Museum Punja, der mir einen Umschlag übergab. Er kam von einem unbekannten Mann. Als ich den Umschlag öffnete, fiel mir ein Zeitungsausschnitt mit meinem Foto in die Hände, auf dem ein darauf gezeichneter Geier gerade meine Augen aushackte. Da wurde mir klar, dass ich nicht mehr aussteigen konnte. Ich konnte das Bild nicht anders interpretieren, als dass jemand mich warnen wollte. Entweder war es eine tödliche Drohung der Parsen– das war mein erster Gedanke– oder es kam von den Mördern Kamalas und Girdharis. Sofern diese beiden Parteien nicht sogar identisch waren. Mir war klar, dass ich mich nun verteidigen musste, ob ich wollte oder nicht. Würde ich versuchen, die Sache zu vergessen, und mich nur um meine Bockkäfer kümmern, wäre mein Leben keinen Cent mehr wert. Schließlich war ich auf dem Turm, und sosehr ich auch das Thema als abgeschlossen betrachten mag, kann es Leute geben, die Geschichte wirklich nur dann als erledigt betrachten, wenn ich das Auge nicht mehr besitze, mit dem ich den Turm des Schweigens erblickt habe. Diese Bedeutung hatte der Geier, der sich auf dem Bild vergnügte.


    Abgu hatte damit einen riesigen Fehler gemacht. Er zwang mich förmlich, den Fehdehandschuh aufzunehmen. Hätte er es nicht getan, hätte ich es wohl auch bei dem einen verhängnisvollen Besuch belassen. Abgu nahm an, Kama hätte mir alles erzählt. Tat sie aber nicht… Sie dachte, ich würde ihr sowieso nicht glauben– in der Annahme, dass sie sich diese blutrünstige Geschichte nur ausdachte, damit ich ihr bei der Suche nach den Tätern helfe. Abgu wiederum ging davon aus, mich mit dem Bild aus Bombay vertreiben zu können, da ich vor den Parsen Angst haben würde.«


    »Das hatten Sie ja auch.«


    »Ganz im Gegenteil! Irgendwas stank da gewaltig! Hier schien jemand mit Absicht das Interesse auf die Parsen lenken zu wollen. Ich nahm an, wenn die Parsen mich erledigen wollten, würden sie mir wohl kaum vorher Liebesbriefe schicken… Zwischenzeitlich befreite ich Mr McKinley aus einer Gefangenschaft, wo ich gleichzeitig die Bekanntschaft von Mr Lal Bahadur machte. Und da ich schon mal dort war, erfuhr ich auch gleich ein paar interessante Dinge über den Tod von Mahaavir Gajpuri Maharadscha, dem Onkel von Abgu. Der Inspektor sagte, es gäbe keine Anzeichen, die auf einen geplanten Mord hindeuten würden, genauso wenig wie bei dem Tod von Kamala und ihrem Mann. Und zwischen den beiden Fällen bestand erst recht kein Zusammenhang, womit sich dann der Kreis auch geschlossen hatte.


    Allerdings war da noch der Brief mit dem Geier, der gerade meine Augen vertilgte. Und der mir natürlich keine Ruhe ließ. Da Bob mir etwas schuldig war, statteten wir gemeinsam dem Badezimmer von Kamala und Girdhari einen Besuch ab. Lal Bahadur hatte es mir sowieso stillschweigend erlaubt.«


    »Stimmt.« Der Inspektor nickte.


    »Falls Sie mich fragen sollten, warum ich dort hinging– ich weiß es nicht. Aus Neugierde. Vielleicht, weil ich solche Rätsel nicht ausstehen kann. Was gab es denn schon zu verlieren, außer dass ich selbst auch nichts weiter finden würde…?«


    »Und dann hatten wir doch etwas gefunden.«


    »Richtig, und zwar einen hübschen ausgewachsenen Geier, der gleich so nett war und mich anfiel. Und ein zweites Foto. Zweifellos hatte man die erste Warnung wiederholt, diesmal sogar handgreiflich: Wenn ich nicht schnell aus Indien verschwinden würde, bliebe ich für immer da… Nur erreichten sie damit genau das Gegenteil. Ich mag es nämlich nicht, wenn man mir droht.


    Inzwischen wissen wir, dass die Leute von Abgu, möglicherweise sogar Steiner selbst, den Geier in Kamalas Badezimmer deponierten. Woher sie wussten, dass ich dem Bungalow einen Besuch abstatten werde? Steiner kannte sich wirklich gut in meiner Gedankenwelt aus. Vergessen Sie nicht, er hatte viel mehr Grips als Abgu, und er konnte sich auch besser in die Haut anderer versetzen.«


    »Kann es sein, dass Steiner, der schon seit Langem Rachepläne gegen Sie schmiedete, Sie mit Absicht in die Sache hineingezogen hatte?«


    »Das ging mir bereits auch schon durch den Sinn«, sagte ich. »Selbstverständlich ist das möglich. Auf jeden Fall wussten sie, ich würde mir zuerst einmal das Bad ansehen. Sie wollten mir wohl eine kleine Überraschung bereiten. Und wen sonst hätte ich daraufhin schon verdächtigen können als Manek und die Parsen? Natürlich hatten sie noch einen großen Fehler begangen: Sie vergaßen, das Shampoopäckchen zu suchen und zu vernichten. Vielleicht sogar absichtlich. Alle Musiker waren inzwischen tot, und sie hatten sich wohl für so schlau gehalten, dass sie sich vornahmen, ein wenig mit mir zu spielen. Und zwischenzeitlich nutzten sie natürlich jede Gelegenheit aus, um die Parsen verdächtig zu machen.


    Abgu und Steiner genossen jede Sekunde des Spiels. Selbstverständlich wussten sie über Bob Bescheid, darüber, dass ich ihn aus dem Gefängnis geholt hatte– sie waren mir ja ständig auf den Fersen. Ein Maharadscha kann in Indien kaufen, wen er will. Erst recht, wenn er viel Geld hat. Und Abgu hatte viel Geld.


    Um mich noch mehr aus meinem inzwischen gar nicht mehr vorhandenen Gleichgewicht zu bringen, brachten sie auch in Mary-Roses Badezimmer einen Geier unter. Besser gesagt, sie schickten ihn rein. Dieser Geier transportierte gleichzeitig auch das Shampoo ins Haus, das einen von uns hätte töten sollen. Denn Bob und Mary-Rose wurden natürlich genauso zum Tode verurteilt wie ich. Der Sturm in Bombay wäre nach dem Mord der Parsen an drei Ausländern noch größer gewesen, und es hätte noch weniger Sinn gemacht, den Tod von Siyaram Gajpuri einzeln zu betrachten.


    Als ich auch diesen Geier überlebt hatte, machte ich mir langsam so meine Gedanken. Wer hatte Kamala und Girdhari umgebracht, und aus welchem Grund? Ich konnte einfach nur denken, dass es der konservative Flügel der Parsen war, der hinter den Morden und den Anschlägen auf mein Leben stand. Und das Motiv: Das Trauerlied der Geier.


    Ehrlich gesagt, war diese Musik von Anfang an ein großes Dilemma für mich. Ich spürte instinktiv, dass sie den Schlüssel zur Lösung des Rätsels beinhaltete. Ich konnte mir damals einfach nichts Besseres denken, als dass die neumodische Musik und damit auch die Interpreten die Alten zu einem– entschuldigen Sie bitte den Ausdruck– blutrünstigen Rachefeldzug animiert hatten.


    Das entsprach zwar nicht unbedingt den Spielregeln der Vernunft, aber ich hatte im Leben oftmals die Gelegenheit festzustellen, dass die bloße Vernunft in vielen Fällen dem Frontalangriff emotionsgeleiteter Affekthandlungen unterlegen ist.«


    »Oh, haben Sie noch mehr davon?«, erkundigte sich Bob mit einem frechen Grinsen.


    »Leider hatte ich Fräulein Mary-Rose umsonst befragt. Sie konnte auch nichts weiter darüber erzählen. Ob durch die Musik oder durch ihren früheren Lebensstil, Kamala hätte ohne Weiteres den Hass der konservativen Parsen auf sich ziehen können. Welchen Weg ich auch ging, immer wieder kam ich zum Trauerlied der Geier zurück.


    Natürlich vergaß ich mich selbst während dieser Überlegungen auch nicht. Die vergangenen Stunden hatten mich gewarnt, dass mein Leben in Gefahr sei. Egal, ob durch Parsen oder sonst jemanden. Also tat ich das einzig Vernünftige: Ich zog endgültig bei Mr McKinley und Miss Mary-Rose ein.«


    Mary-Rose blickte zu Boden; Bob grinste zweideutig.


    »Natürlich sahen Abgu Maharadscha und Steiner auch nicht tatenlos zu, während ich mir meine Gedanken machte. Durch einen ihrer eingeschleusten oder bezahlten Männer– ich nehme an, um ihn werden Sie sich schon noch kümmern, Mr Hodivala– schnappten sie sich Motilal, den ich zuvor kurz getroffen hatte. Sie töteten ihn und hängten ihn dann am Balken unseres Wohnzimmers auf. In der Hoffnung, wir würden in blinder Angst Indien verlassen wie die Ratten das sinkende Schiff.«


    »Ich erhielt einen anonymen Anruf«, begann Lal Bahadur und holte eine Möhre aus der Tasche, auf der er dann während der nächsten Sätze genüsslich herumknabberte, »wonach in Mr McKinleys Wohnung ein Toter unter der Decke baumelte. Wenn ich wollte, könnte ich ihn mir ja mal ansehen. Zuerst hielt ich es für einen Scherz. War es aber leider nicht.«


    »Was dachten Sie denn, wer der Anrufer ist?«


    »Ich brachte es natürlich mit den Parsen in Verbindung. Genauer gesagt, mit den Alten– Verzeihung, Mr Hodivala. Der Mann meinte, Sie, Mr Lawrence, hätten Motilal umgebracht, weil er Sie kein zweites Mal auf den Turm des Schweigens lassen wollte. Sie schnappten ihn sich daraufhin und hängten ihn bei McKinley auf.«


    »Und Sie haben den Schwachsinn geglaubt?«


    »Nicht einen Moment lang. Ich hielt Sie nicht für so dumm, jemanden in Ihrer eigenen Wohnung zu ermorden. Noch dazu an der Decke aufhängen? So etwas passiert doch nur im Märchen.«


    »Wir waren natürlich alle sehr aufgebracht, meine Herren! Mal ging der Ventilator an, mal wieder aus…«


    »Das kann ich bestätigten. Seitdem wir das Haus gemietet hatten, war es uns unmöglich gewesen, ihn in Bewegung zu setzen«, sagte Bob und kratzte die Sommersprossen auf der Nase.


    »Sicherlich habe ich eine übersinnliche Ausstrahlung«, erklärte ich.


    »Sie wollen doch nicht sagen«, stöhnte Mary-Rose, »dass auch meine Uhr nur aus Versehen… gerade in dem Moment stehen geblieben ist, als…«


    Ich versuchte schleunigst das Thema zu wechseln. Der Orient hat mitunter eine seltsame Wirkung auf manche Leute. Nach einer gewissen Zeit steht ihr Nervensystem auf dem Kopf, und sie beleben die Realität mit Figuren, die in Wirklichkeit nur in ihrer Fantasie existieren.


    »Wir waren immer noch mit den ›parapsychologischen‹ Ereignissen in unserer Umgebung beschäftigt, als die Nachricht kam, dass Rani Jivanji getötet wurde. Beziehungsweise… einen Herzinfarkt beim Baden hatte. Zuerst dachte ich natürlich, dass es sich dabei um meine Entführerin handelt. Erst später stellte sich dann heraus, dass es diesmal die richtige Rani Jivanji war.


    Dieser Todesfall machte natürlich auch Inspektor Lal Bahadur stutzig. Jetzt spürte er wahrscheinlich zum ersten Mal mit ziemlicher Sicherheit, dass die vielen Herzinfarkte keineswegs Zufälle sein konnten. Also suchte er mich erneut auf.«


    »Ehrlich gesagt, konnte ich mich an niemand anders wenden, Mr Lawrence.«


    »Jetzt, wo der Fall abgeschlossen ist, wissen wir, warum Rani ermordet wurde. Abgu und Steiner befürchteten, Kamala habe die Sache Girdhari erzählt und der wiederum seiner Schwester. Woraus man übrigens auch die Erfahrung ableiten kann, dass jeder es sich zweimal überlegen sollte, wen er umbringt. Unter Umständen könnte es sich nämlich als notwendig erweisen, auch jemand anders zu töten und dann noch jemanden und so weiter. Bevor der Mörder sich umsieht, hat er bereits zehn Leichen im Keller, und weitere potenzielle Opfer stehen schon Schlange.«


    »Danke für die Warnung«, brummte Bob. »Vor meinem nächsten Mord werde ich unbedingt daran denken.«


    Ich nickte und zog an meiner Pfeife.


    »Lal Bahadur hatte Rukmini, die Bedienstete von Rani Jivanji, äußerst sorgfältig verhört. Und was er da dann erzählt bekam, verwirrte ihn zutiefst.«


    »Das ist noch untertrieben«, murmelte der Inspektor.


    »Rukmini, die mir mehr oder weniger auch persönlich bekannt war und deren Glaubwürdigkeit für mich aus bestimmten Gründen außer Zweifel stand, behauptete felsenfest, Rani habe sich in einen Dämon verwandelt und nach ihrem Tod wieder zurück in einen Menschen. Da ich nicht an übernatürliche Vorfälle glaube, konnte ich mir nur vorstellen, dass diese rätselhafte Umwandlung neben Kamalas Musikstück der zweite Schlüssel zu den Fällen war. Sie alle wissen bestimmt, dass manche Gifte das Gesicht beim Todeskrampf verzerren; ich war mir sicher, dass es sich auch in diesem Fall um etwas Ähnliches handeln musste. Aber was, zum Teufel, war diese dicke, zähe Masse, die die Augenzeugen mit einer Art Elefantenhaut verglichen?


    Ich zerbrach mir den Kopf, vorerst ohne Ergebnis. Es schien allerdings sicher zu sein, dass zwischen den Todesfällen und den Geiern irgendein Zusammenhang bestand. Und dann kam ich auf die Idee, dass die Geier dieses Mittel, das den Herzstillstand verursacht und die Elefantenhaut auf den Kopf der Opfer zaubert, transportierten!


    Leider schien das erneut die Schuld der Parsen an der Sache zu bestätigen. Rukmini erzählte mir auch, dass Rani sich Ihrer Gruppe angeschlossen hätte, Mr Hodivala, und dadurch die Braut des Teufels wurde!«


    »Na ja«, sagte Hodivala und trank seinen Kaffee aus. »Zweifellos…«


    »Rukmini sagte, Rani wäre auf den falschen Weg geraten.«


    »Das trifft nicht unbedingt den Kern der Sache, Mr Lawrence.«


    Ich bemerkte, dass ihm die Entscheidung, alles zu erzählen oder nicht, sichtlich schwerfiel. Er blickte die anderen verstohlen an; die aber wichen seinem Blick genauso aus wie meinem.


    Hodivala zuckte schließlich mit den Schultern und sagte dann traurig: »Rani Jivanji war drogenabhängig.«


    »Was?«


    »Wie ich sagte: Sie konnte sich nicht davon losreißen. Dabei wollte sie es wirklich aufgeben! Am Ende wandte sie sich an uns. Wir halfen ihr auch, wo wir konnten– wir haben gute Ärzte und Tabletten. Zu Hause zeigten sich dann die Entzugserscheinungen, die Rukmini unwissend so interpretierte, als ob wir ihre Herrin mit Kokain versorgen würden. Dabei kämpft in Indien niemand erbitterter gegen die Drogen als wir! Nächstes Jahr wird unser erstes Rehabilitationszentrum eröffnet, und… Aber das gehört nicht hierher. So sah es jedenfalls mit Rani aus, Mr Lawrence!«


    Ich nickte bedächtig und fuhr fort.


    »Rukminis Geschichte verstärkte meinen Verdacht, dass in der Umgebung der Opfer irgendetwas sein musste, das uns näher an die Lösung heranbringt. Aber um dies zu finden, musste ich jedes Bad untersuchen, in dem ein Mordfall passierte.


    Trotzdem führte mein erster Weg nicht zu Rani Jivanjis Haus. Ich wollte in den Bungalow zurück, in dem ich die Nacht meiner Entführung verbracht hatte. Obwohl ich wusste, dass aller Wahrscheinlichkeit nach Hanuman schon längst über alle Berge war, wollte ich doch gern feststellen, wem das Haus gehörte.


    Zuerst trafen wir Mr Banerjis Mutter, dann auch ihn selbst. Und was er uns erzählte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Sein Bruder, Mitglied in Kamalas Truppe, wurde ebenfalls getötet… beziehungsweise, er hatte einen ›Herzinfarkt‹ beim Duschen.


    Das Seltsamste war aber, dass sich angeblich vor seinem Tod auch Panditji in einen Dämon verwandelt hatte. Langsam begriff ich, was die Musiker tötete; vom Mörder allerdings war ich immer noch so weit entfernt wie freilaufende Affen vom Himalaja. Die einzig vorstellbaren Täter waren immer noch die Parsen.«


    Hodivala lächelte bloß.


    Ich paffte einige Sekunden vor mich hin und sprach dann weiter.


    »Abgu und Steiner beobachteten dabei natürlich jeden unserer Schritte. Und da sie nicht wissen konnten, ob Cakra Banerji uns etwas gesagt hatte, das die Aufmerksamkeit auf sie lenken konnte… oder umgekehrt, ob wir nicht etwa Banerji irgendwas erzählt hatten, brachten sie ihn sicherheitshalber ebenfalls um. So geschah es dann auch, und während wir auf das Bad von Rani Jivanji zuschlichen, legte Steiner die Leiche, mit einem toten Geier geschmückt, auf das Dach des Maruti. Von ausgehungerten Geiern hatten sie wohl immer genug auf Lager.


    In Ranis Badezimmer fanden wir den Maharadscha, der gerade ›Selbstmord beging‹. Abgu Gajpuri wollte uns nämlich endlich persönlich kennenlernen. Ich muss gestehen, er war wirklich ein begnadeter Schauspieler. Zumindest in einigen bestimmten Rollen. Auf diesem Gebiet hätte er künstlerisch gesehen sogar mindestens so erfolgreich werden können wie Kamala. Nur leider… ist er so sehr auf den Geschmack des Tötens gekommen, dass er daraus bereits einen regelrechten Sport machte. Abgu wurde langsam besessen von seiner Macht. Er glaubte, den Tod nach Lust und Laune verteilen zu können.


    Je mehr ich über die Morde nachdachte, desto weniger wollte ich an die Schuld der Parsen glauben. Ich konnte es mir einfach nicht vorstellen! Die Parsen sind keine Fanatiker, die wegen eines Musikstücks, das nur wenige Leute stört, einen Massenmord anzetteln. Eher glaubte ich noch, dass sie mich wegen meines Besuchs auf dem Turm des Schweigens umlegen wollten. Das hätte zweifellos noch eine gewisse innere Logik gehabt. Ich grübelte und grübelte und entschied mich dann zu einem ungewöhnlichen Schritt: Ich nahm Kontakt zu den Parsen auf, speziell zu den Alten. Ich bat Punja, mir dabei behilflich zu sein.«


    »Wir hatten Ihre Nachricht auch bekommen, Mr Lawrence. Aber wir wussten immer noch nicht, ob es keine politische Provokation werden sollte, ob mit oder ohne Ihre Zustimmung. Wir sagten uns also, lassen wir doch Manek wieder die Sache in die Hand nehmen. Ich war von seinem Vorschlag zwar nicht begeistert, aber wenn es etwas gegeben hätte, dann hätten Sie es ihm sicherlich verraten.«


    »Und ich dachte, mich hat jemand verraten. Dass meine Nachricht nicht bei Ihnen, sondern bei Manek angekommen war, der seine persönliche Rache ausleben wollte…«


    Manek lachte mir zu und schüttelte den Kopf.


    »Ich kenne den Begriff der persönlichen Rache nicht, Mr Lawrence. Auf jeden Fall kämpfen Sie gar nicht so schlecht!«


    »Danke. Sehr schmeichelhaft.«


    Dann erzählte ich ihnen von meinen Erfahrungen mit dem Todesshampoo.


    »Inzwischen hatte ich schon ernste Bedenken, ob Abgu Maharadschas Weste wirklich so weiß war, wie er es uns gern vorgemacht hätte. Noch einmal ging ich alle Fakten durch und kam zu dem Schluss, dass er ohne Weiteres einen Grund gehabt hatte, seine Verwandten auszurotten. Überall auf der Welt passiert so was immer wieder– auch und gerade in den besten Familien.« Ich legte meine Pfeife zur Seite und trank einen Schluck Kaffee. Er war kalt, was ich fast genausosehr hasse wie Mordfälle.


    »In der Zwischenzeit hatte Steiner sich Kama geschnappt, also die Pseudo-Rani Jivanji. Sie war die Letzte aus Kamalas Truppe. Ich weiß nicht, wo er sie fand oder warum er sie hierhergebracht hatte. Weder das, noch weshalb sie mit ein paar Geiern auf Eis gelegt wurde. Das herauszufinden, wird wohl Ihre Aufgabe bleiben, Inspektor.«


    »Für mich bleibt von der Sahnetorte immer nur die Sahne übrig«, sinnierte Lal Bahadur.


    »Darauf bin ich allerdings von selbst gekommen, dass es Kamalas Schwester gewesen sein musste, die mich auf den Turm des Schweigens gebracht hatte. Lal Bahadur hatte nämlich erwähnt, dass Kamala eine Schwester hatte; außerdem hatten beide dieselben Augen.


    Nach meinem zweiten Besuch auf dem Turm des Schweigens bot uns Abgu Gajpuri an, mit ihm aus Bombay zu verschwinden, da er sich auch in Lebensgefahr wähnte, und in seiner sicheren Residenz alles Weitere abzuwarten. Leider wusste ich immer noch nicht mit hundertprozentiger Gewissheit, wer hinter den Morden stand. Es stand fünfzig zu fünfzig für beide Parteien. Ich entschied mich, nach Bijapur zu kommen, aber nicht, ohne mich vorher abzusichern: einmal durch meinen Kontakt zu Inspektor Lal Bahadur, zum zweiten ließ ich den Alten– leider erst von hier aus, mit Punjas Hilfe– eine Nachricht zukommen, wo ich mich aufhielt. Ich dachte, entweder würden sie mich vor Abgu schützen oder aber er vor ihnen. Es war ein Balanceakt auf des Messers Schneide, aber mir blieb nichts anderes übrig.


    Was dann hier in Bijapur mit uns passierte, bedarf keiner weiteren Worte. Abgu und Steiner ließen mit grenzenlosem Zynismus das Trauerlied der Geier aufführen. Im selben Moment bereits hatte ich alles verstanden. Auch, dass Abgu aller Wahrscheinlichkeit nach geisteskrank war… Letztendlich verdanke ich es Punja, dass wir noch am Leben sind. Wenn er in Bijapur keinen Kontakt mit Ihnen aufgenommen hätte…?«


    »Dabei ist es wirklich nicht einfach, in Bijapur einen Parsen zu finden«, bemerkte Manek grinsend.


    Irgendwo hoch über uns ertönte plötzlich eine seltsame Musik.


    Befremdende, durch Blasinstrumente getragene Schreie schwebten um uns herum in der Luft und ließen uns verstummen. Als hätten unsichtbare Geier mit den Flügeln geschlagen, spürten wir trotz der schrecklichen Hitze den kalten Atem des Jenseits.


    Ich versuchte vergebens herauszufinden, wer die Lautsprecher eingeschaltet hatte. Auf der Galerie befand sich keine Menschenseele.


    Als ob es eine Botschaft aus einer anderen Welt gewesen wäre.


    Die Parsen falteten die Hände und versanken in einem leisen Gebet.
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    Ich stand unter der Dusche und öffnete gerade ein kleines Päckchen Haarwäsche, nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass mich auf dem Etikett kein hübsches Frauengesicht mit dem Binda auf der Stirn anlächelte.


    Automatisch holte ich tief Luft, um selbst dann am Leben bleiben zu können, wenn eine Elefantenhaut meinen Kopf überziehen sollte, als es plötzlich klopfte.


    Ich streckte die Hand aus, griff nach meiner 38er Smith & Wesson und zielte auf die Tür.


    »Herein!«


    Mary-Rose schlich sich ins Bad. Sie fing erst an zu schlucken, als sie bemerkte, dass mein Aufzug zu wünschen übrig ließ.


    Ich hatte nämlich nur die Knarre in der Hand, obwohl manche sagen, dass eine modische Pistole ausgesprochen gut kleidet.


    Mary-Rose blieb neben mir stehen, blickte starr auf den Boden und nahm mir meine Waffe weg.


    »Was… tust du… gerade?«


    »Ich mache Schwimmübungen«, antwortete ich. »Schwimmen unter der Dusche, in Begleitung einer 38er. Was sagst du dazu?«


    Die Idee gefiel ihr so gut, dass sie ihre Jeans abstreifte, das Hemd achtlos wegwarf und mich beiseiteschob.


    »Darf ich mitmachen?«


    Leider stehe ich aufdringlichen Frauen meistens hilflos gegenüber.


    »Da ist nicht viel Platz drin«, warnte ich sie.


    »Als… wir das erste Mal… rekonstruiert haben… war es auch nicht… größer…«


    Ihre zufriedenen kleinen Schluckser verloren sich im leisen Rauschen des Wasserstrahls…


    ENDE

  


  


  Prof. Lawrence


  


  Neugierig, wie es mit den Abenteuern um Prof. Lawrence weitergeht? Dann hol‘ dir gleich den nächsten Band!


  Wie hat dir die Geschichte gefallen? Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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